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		Über dieses Buch

		
		
		München, Anfang der 90er Jahre. Eine tote Frau wird gefunden – eine Prostituierte, wie es zunächst scheint. Diese entpuppt sich bei genauerem Hinsehen jedoch als Transvestit und außerdem als eine bekannte Persönlichkeit der Stadt. Eine heikle Situation für die Mordkommission, denn in den Fall ist offenbar jede Menge Prominenz verwickelt. Hatte man die Ermittlung zuerst auf Julia Durant abgewälzt, die Neue in einer von Männern beherrschten Abteilung, möchte man ihr den Fall nun wieder wegnehmen. Doch das lässt sie nicht mit sich machen, und als eine zweite Leiche auftaucht und sich in der Szene Angst ausbreitet, wird klar: Es geht ein Serienmörder um in der Stadt. Und er wird wieder zuschlagen.
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Was Ihr jetzt seid,
das waren einmal wir.
Und was wir jetzt sind,
das sollt Ihr einmal werden.

 
Spruch der Toten
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Zum Geleit

Diese Geschichte spielt in den frühen 1990er-Jahren.
Beim Verfassen einiger Dialoge, bei der Darstellung mancher Meinungen und bei der Verwendung von damals noch üblichen Begriffen stellte ich fest, wie sehr sich Sprache und Gesellschaft seit damals weiterentwickelt haben.
Und wie vieles noch immer im Argen liegt.
Die Verwendung diskriminierender Ausdrücke entspricht somit nicht meiner persönlichen Auffassung, sondern dem damals üblichen Gebrauch. Ich habe versucht, einen Spagat zwischen authentischer Darstellung und dem Verzicht auf bestimmtes Vokabular zu finden, um uns diese Zeitreise zu ermöglichen.
Ich wünsche dabei gute Unterhaltung.
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Prolog

Die Glühbirne des Kühlschranks flammte auf und flutete die Küche mit Licht. Erschrocken blinzelte er und hob die Hand vors Gesicht. Er wagte es nicht, sich zu bewegen. Hatte er doch Stunde um Stunde gewartet, bis sämtliche Geräusche seiner Umgebung verklungen waren, bis nur noch ein klägliches Wimmern zu hören war, ein ersticktes Stammeln und dann nichts mehr. Totenstille. Außer seinem Bauch, der ebenfalls seit Stunden verkündete, dass er Hunger hatte. Ein Knurren durchfuhr ihn mit einem leichten Krampf. Noch immer stand er wie versteinert vor dem Kühlschrank, während draußen die Nacht gerade ihre finsterste Stunde erreicht hatte.
Das leise Ticken der Küchenuhr mischte sich unter seinen Atem, den er so leise und sparsam wie möglich einsetzte. Er reckte den Oberkörper. Muffige Kühle drang ihm aus dem Einbaugerät in die Nase, während er das Trauerspiel im Inneren betrachtete. Ein Schälchen Margarine, nicht verschlossen und bereits tiefgelb verfärbt. Zwei Gläser Marmelade. Aprikose und Pflaume. Am verklebten Deckel des dunklen Glases wucherte bereits ein Pelz. Das einzig Frische schien die Packung Toastbrot zu sein, aus der erst wenige Scheiben fehlten. Bedächtig und mit zittrigen Fingern löste er die Klammer an der Folie, zog sich zwei Scheiben heraus, überlegte kurz und wurde im selben Augenblick von einem weiteren Magenknurren übermannt. In seiner Gier angelte er vier weitere Scheiben, stapelte sie auf dem beschlagenen Glas neben der Margarine und verschloss die Packung wieder. Dann griff er nach dem Milchkarton. Er war geöffnet, halb leer, aber dem Geruch nach zu urteilen noch genießbar. Er drückte die dreieckige Lippe des Kartons zurück in ihre Position, klemmte sich die Milch unter den Arm und griff nach den Toastbrotscheiben.
Sobald das Licht hinter der geschlossenen Tür des Kühlschranks erstarb, war wieder alles ringsum tiefschwarz. Das Röcheln aus dem Wohnzimmer drang erneut in sein Ohr. Angestrengte Atemzüge, die ihn frösteln ließen. Erneut hielt er inne und lauschte, was als Nächstes geschah. Wenn er Glück hatte …
Doch durfte er tatsächlich von Glück reden, wenn dieses Glück einzig und allein darin bestand, dass seine alkoholbeseelte Mutter nicht zu Sinnen kam, sondern noch für ein paar Stunden im Delirium lag? Eine Frau, die ihn geboren hatte und die seine Kinderseele immer lieben würde, weil die Natur das so eingerichtet hatte. Was auch immer sie tat – oder was sie unterließ. Zum Beispiel, wenn sie ihn wegschickte, weil sie nicht hören wollte, was er ihr zu sagen hatte. Oder dass sie es hinnahm, wenn ihr neuer Freund ihn mit dem Gürtel verprügelte, anstatt sich mit all ihrer Kraft dazwischenzustellen. Ein Instinkt, der ihr als Mutter eigentlich gegeben war. Für den sie dank ihres andauernden Alkoholpegels aber zu müde, zu abhängig war, um ihm Folge zu leisten. Und gegen die Schuldgefühle trank sie noch mehr. Ein Teufelskreis, aus dem es längst kein Entrinnen mehr gab.
Auf leisen Sohlen erreichte er sein Zimmer. Ein besserer Abstellraum mit einem Bett, ein paar Postern und dem üblichen Chaos eines Heranwachsenden. Die Tür konnte er abschließen, auch wenn ihm das strengstens verboten war. Trotzdem tat er es manchmal, und er würde es auch jetzt tun. Dann würde er es sich mit dem Brot und der Milch auf dem Bett bequem machen, im matten Schein seiner verhängten Nachttischlampe in ein paar Comics blättern und von der großen Welt träumen. Von der Freiheit, die da draußen auf ihn wartete. Irgendwann.
Das Flurlicht flammte auf, und in der nächsten Sekunde klatschte auch schon der Milchkarton zu Boden.
»Was wird das, wenn’s fertig ist?«
Verdammt. Hatte er ihn tatsächlich aufgeweckt? Dabei war er doch so leise gewesen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Der Hunger wich einem viel mächtigeren Gefühl. Angst. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.
»Antworte gefälligst!«, polterte es auch schon weiter, und mit einem gezielten Treffer landete der Handrücken des Mannes auf dem Toastbrot, welches daraufhin in Fetzen durch die Luft flog.
»Ich hatte Hunger«, gab der Junge leise zurück und erntete ein höhnisches Lachen.
»Fressen, fressen, aber nichts dafür tun!« Der Mann schubste und rempelte ihn in Richtung seines Zimmers. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Mit einem scheuen Blick registrierte der Junge, dass er wenigstens keinen Gürtel trug. Dafür bemerkte er etwas anderes. Etwas, was ihm nicht weniger Angst machte.
Schon hatte der nach Schlafschweiß und kaltem Rauch stinkende Mann ihn durchs halbe Zimmer getrieben, und er landete auf dem Bett. Unter zwei Zentnern Fleisch und Knochen, die es ihm unmöglich machten, sich zur Wehr zu setzen.
»Dir werd ich’s einbläuen«, hörte er ihn keuchen. Und in einer Tirade, die zur Hälfte aus Flüchen und halb aus erregten Tönen bestand, riss der Große sich zuerst seine eigene und dann die Unterhose des Jungen von dessen Leib.
 
Über das, was dann geschah, würde der Junge niemals ein Wort verlieren. Es hätte auch kaum passende Worte gegeben, um seinen Schmerz und seine Verzweiflung auszudrücken.
Aber keine Sekunde und kein Gefühl würden jemals aus seinem Gedächtnis verschwinden.
[home]

November 1990

Julia Durant besuchte den Friedhof zweimal pro Monat. Höchstens. Auch wenn ihre Zeit es vielleicht erlaubt hätte, öfter zu kommen, sie konnte es nur schwer ertragen. Wie jedes Mal stellte sie eine frische Grabkerze in das bronzefarbene Gehäuse, das zwischen den Pflanzen auf einer Marmorplatte stand. Um frische Blumen kümmerte sich jemand anderes, und das war ihr sehr recht. Das Feuerzeug brauchte im auffrischenden Wind einige Anläufe, und sie musste die Kerze mit der Hand abschirmen, damit sie nicht ausgeblasen wurde. Endlich flackerte warmes Licht auf. Ein Funken Hoffnung in der einsetzenden Dämmerung. Ein bisschen Wärme in dem durchdringenden Novemberregen, der sich wohl schon bald in Schneeflocken verwandeln würde.
Durant wäre gern noch ein paar Minuten geblieben, doch das Wasser durchdrang bereits ihre Jeansjacke. Sie zog den Kragen zum wiederholten Mal nach oben und folgte dem Schotterweg in Richtung Friedhofspforte. Der Wind peitschte ihr den Regen ins Gesicht. Die Tropfen trafen die Haut wie Nadelstiche, aber sie ertrug es. Wenigstens würde so niemand ihre Tränen sehen, denen sie nun ohne Hemmung ihren Lauf lassen konnte.
Vor zwei Jahren war es geschehen. Das Schicksal hatte mit all seiner Härte zugeschlagen und einer jungen Frau von Mitte zwanzig die Mutter genommen. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was dabei am schlimmsten war. Die Tatsache, dass ihre Mutter mit ihrer verdammten Kettenraucherei dieses Schicksal förmlich heraufbeschworen hatte? Das kalte Grau, welches von ihrer Haut, ihren Augen und am Ende von ihrem ganzen Wesen Besitz ergriffen hatte wie ein Schatten, der ihr das Leben aussaugte? Oder waren es die Wut und Verzweiflung darüber, dass kein Gebet, keine Tränen und kein Flehen geholfen hatten? Julias Mutter war am Ende ihres Todeskampfes kläglich erstickt, und hätte man sie gelassen, sie hätte ihr letztes Röcheln mit einer Ladung Teer und Nikotin versehen. In Momenten wie diesen fühlte Julia sich schuldig, dass sie selbst diesem Laster verfallen war. Sie hasste es, manchmal verachtete sie sich sogar, aber meistens genoss sie es viel zu sehr. Und zum Aufhören war immerhin noch jede Menge Zeit.
Vor einer Woche war die Kommissarin siebenundzwanzig geworden. Wieder ein Jahr. Und wieder ein Geburtstag ohne Mama. Sie hatte ohne ihre Mutter Hochzeit gefeiert, und sie würde ohne sie Kinder bekommen. Enkel, einen Jungen und ein Mädchen, auch wenn man das vorher nicht festlegen konnte. Aber genauso hatte Mama es sich immer gewünscht.
Nein. Julia Durant würde sie niemals dafür hassen können, Lungenkrebs bekommen zu haben. Zu viele Menschen bekamen auch ohne Rauchen Krebs. Julia liebte ihre Mutter, und das würde für immer so bleiben.
 
Der Fahrersitz sowie die Türverkleidung des Renault waren durchnässt, sie hatte vergessen, nach ihrer letzten Zigarette den Schlitz des Wagenfensters zu schließen. Nun hatte es hineingeregnet. Einen stummen Fluch auf den Lippen, kurbelte sie das Fenster nach oben, rubbelte das Polster mit der Jeansjacke ab, ließ sich anschließend auf den Sitz sinken und startete den Motor. Während das Gebläse warme Luft in den Innenraum beförderte, entzündete sie sich eine Gauloise, schloss die Augen und inhalierte tief. Der Regen trommelte noch ans Fenster, deshalb öffnete sie nur einen kleinen Spalt, gerade so weit, dass sie die Spitze ihres Glimmstängels zum Aschen hinausstrecken konnte. Denn ihr Vater, ein allseits geschätzter Pastor, hatte es noch nie leiden können, wenn man in der Enge eines Fahrzeugs auch noch rauchte. Und da sie sich schon nicht an dieses Gebot hielt, hatte sie sich zumindest geschworen, den Aschenbecher niemals zu entweihen.
Ein dicker Tropfen traf die Glut, die mit einem wütenden Zischen erlosch. Sie murrte und ließ die kaum zur Hälfte gerauchte Zigarette fallen. Dann eben nicht. Es war beinahe, als habe der liebe Gott mit seinem Finger …
Julia Durant setzte den Blinker, warf einen Blick durch die beschlagene Heckscheibe und setzte den Renault in Bewegung. Der Verkehr war nicht dicht. Sie schaltete das Radio ein. Hörte einen Song von R.E.M. zu Ende, danach folgten Werbespots und anschließend die Nachrichten. Es schien, als befände sich die ganze Welt am Abgrund. Überall Hunger, überall Krieg, überall errangen aggressive Machthaber die Kontrolle und riefen zum Kampf gegen ihre Widersacher auf. Es gab Massenmorde und Gewaltexzesse. Die Leidtragenden waren wie immer Frauen und Kinder. Verfolgt. Vergewaltigt. Freiwild für Soldaten und Milizen, von denen manche einst Nachbarn oder gar Freunde gewesen waren. Ein Kloß formte sich in ihrem Hals, und sie wollte das Radio ausschalten, als die Lokalnachrichten etwas meldeten, was sie hellhörig werden ließ.
Wenige Minuten später erreichte Durant eine Tankstelle, wo sie zuerst den Renault volltankte und sich anschließend mit Zigaretten versorgte. Es war zwar ein Umweg gewesen, doch sie hatte es ohnehin nicht eilig, nach Hause zu kommen. Außerdem kaufte sie ein halb aufgeweichtes Salamibrötchen, das hier vermutlich schon den ganzen Tag in der Kühlvitrine gelegen hatte. Die Kassiererin schien den Blick der Kommissarin bemerkt zu haben und berechnete nur den halben Preis.
Es regnete noch immer, als Durant ihren Wagen in dieselbe Richtung zurücksteuerte, aus der sie gekommen war.
Vor einer Woche hatte sie ihren Geburtstag gefeiert. Viele hatten ihr gratuliert, aber die Person, von der sie es sich am meisten gewünscht hätte, war stumm geblieben. Wieder einmal. Denn sie war tot, und sie würde ihr nie wieder gratulieren können. Keine Umarmungen, keine tröstende Schulter, kein Anteil an ihrem Leben. Stattdessen ein einsames, kaltes Grab mit einem bescheuerten Licht, von dem man sich auch nichts kaufen konnte. Es erinnerte einen höchstens daran, wie dunkel es ringsum doch war. So wie der Lichtkegel einer grellen Taschenlampe, der die Umgebung in eine noch viel tiefere Schwärze taucht.
Sie drehte den Zündschlüssel, nachdem sie den Wagen in die Einfahrt manövriert hatte. Überprüfte beide Fenster, griff nach den Zigaretten und dem Brötchen, von dem sie zweimal abgebissen hatte. Stille umgab sie. Der Regen hatte etwas nachgelassen und trommelte nur noch leise auf das Autodach. Durant stieß die Tür auf, richtete sich auf und knallte die Tür mit dem Ellbogen wieder zu. Danach näherte sie sich der Haustür. Das Brötchen zwischen den Zähnen, um mit der freien Hand den richtigen Schlüssel aus ihrem Bund zu wählen. Der Bart hakelte, irgendwann musste mal ein neues Schloss her.
»Julia, bist du das?«
Eine Welle von malzigem Pfeifenaroma wogte ihr entgegen. Dazu ein beinahe himmlisches Licht und eine angenehme Wärme. Außerdem ein Essensgeruch, der das frühe Aus für ihr wabbeliges Brötchen bedeuten würde. Warum hatte sie es sich überhaupt gekauft?
Verdammt, Mädchen, mahnte sie sich. Du musst besser mit alldem klarkommen. Wie soll das denn noch werden, wenn …
»Julia?«
»Ja, ich bin’s. Wen hast du denn erwartet?«
Zuerst sah sie seinen Kopf, dann reckte er den halben Oberkörper in den Türrahmen. Er trug eine karierte Schürze und lächelte sie an: »Na ja, du hast keine Antwort gegeben. Aber du kommst genau im richtigen Augenblick.«
Nur dass ich nicht lange bleiben kann, dachte sie und spürte, wie das Gewissen an ihr nagte. Doch sie durfte dieses Abendessen nicht ausfallen lassen, auch nicht, wenn sie die Hälfte der Zeit an die Arbeit würde denken müssen. Deshalb gab Julia Durant sich besondere Mühe, ihrem Vater ein schönes Lächeln zu schenken und es nicht gequält aussehen zu lassen. Sie drückte die Haustür ins Schloss, warf ihre durchnässte Jacke über die nächstbeste Stuhllehne und betrat anschließend die Küche. Der Geruch hatte sie nicht getäuscht. Leberknödelsuppe.
»Hmm. Riecht verdammt lecker«, sagte sie und wollte den Koch gerade umarmen, als dieser sie rügte: »Du weißt, was ich von diesen Alltagsflüchen halte, nicht wahr?«
»Sorry, Paps.« Sie lächelte so entwaffnend, wie nur Töchter es gegenüber ihren Vätern fertigbekamen. »Ich korrigiere: Es riecht unheimlich lecker. Aber ich muss zuerst noch meine Dienststelle anrufen.«
»Du kommst doch gerade erst von dort!«
Julia Durant küsste ihren Vater auf die Wange und verschwand im Flur. Tippte die Nummer in das weinrote Tastentelefon, welches anders als die modernen Geräte im Büro noch nicht über eine Wahlwiederholungsfunktion verfügte. Besetzt. Sie legte auf, wartete ein paar Sekunden, dann versuchte sie es erneut. Immer noch.
Aus der Küche erklang die Stimme ihres Vaters: »Soll ich dir schon was auf den Teller geben?«
Ohne sich den aufsteigenden Frust anmerken zu lassen, wechselte Durant zurück an den Esstisch und drängte die Gedanken an die Arbeit vorerst ins Aus.
 
Während sie aßen und sich über Belanglosigkeiten unterhielten, kam die Rede kein einziges Mal auf den Friedhof. Er fragte nicht danach, sie erwähnte ihn nicht. So war die stille Absprache, die Vater und Tochter getroffen hatten: Wenn jemand der beiden etwas auf dem Herzen hatte, dann sollte er es sagen, wann immer er oder sie bereit dazu war. Nachbohren verboten. Und im Gegensatz zu ihren Jugendjahren, wo Julia Durant sich das ähnlich gewünscht hätte, klappte das mittlerweile ganz gut.
»Ich müsste nachher noch mal in die Stadt«, verkündete sie schließlich, die Hand an der Suppenkelle, um sich eine zweite Portion aus dem Topf zu schöpfen.
»Wie, du meinst dienstlich?«
»Ja. Da kam vorhin was im Radio. Es hat wieder Probleme auf dem Trucker-Parkplatz gegeben, du weißt schon, wo. Deshalb würde ich auch gerne deinen Wagen nehmen, wenn du nichts anderes damit vorhast.«
Durant musste es nicht näher beschreiben. Ihr Vater wusste auch so, dass es sich um eines der Areale handelte, auf dem sich Prostituierte feilboten und für ein lausiges Entgelt in Lastwagenkabinen ihre Würde verkauften. Manchmal gab es Zwischenfälle, wenn Freier nicht zahlen wollten. Und manchmal eine Razzia, an deren Ende ein halbes Dutzend Frauen mit fehlenden Papieren in U-Haft genommen wurde.
»Und du erfährst erst aus dem Radio davon?«, wunderte sich Pastor Durant.
»M-hm. Offenbar bin ich nicht wichtig genug«, brummte seine Tochter schnippisch. Der Frust stieg wieder die Kehle hoch, da mochte sie noch so viel Suppe von oben entgegensetzen. Seit fünf Jahren gehörte sie bereits zur Kriminalpolizei. Die meiste Zeit davon hatte sie bei der Sitte verbracht, immer wieder aber überschnitt sich dieser Tätigkeitsbereich mit dem der Mordkommission. Dort lag ihr erklärtes Ziel, ein dauerhafter Wechsel, eine feste Stelle, das wollte sie erreichen. Doch diese Posten waren begrenzt und äußerst begehrt. Bis sich eine Möglichkeit fand, musste sie sich wohl oder übel in Geduld üben und sich weiterhin beim Sittendezernat mit den abartigsten Dingen befassen, zu denen Menschen fähig waren. Die Täter waren nicht selten einflussreiche Männer, die Opfer hingegen hatten keinerlei Lobby. Die Ermittler waren zumeist ebenfalls Männer. Kein Wunder, dass viele Frauen lieber verstummten, anstatt sich erneut zu demütigen, weil sie sich den emotionslosen Rückfragen und den anzüglichen Blicken manches Beamten nicht aussetzen wollten.
Zu diesen Kollegen gehörte Vinzenz Burger. Durants Partner, wenn man es so nennen wollte. Die Wege der beiden Kommissare schienen miteinander verwoben zu sein, denn das Schicksal brachte sie immer wieder zusammen, und das, obwohl sie einander nicht ausstehen konnten. Beide wussten voneinander, dass das K111, die Mordkommission, ihr erklärtes Ziel war. Und beide warteten nur darauf, dass es mit ihrer Versetzung endlich klappen würde. Das Schlimmste daran war, dass Burger am Ende vermutlich die besseren Karten hatte. Denn sein Vater war ein Lokalmatador der Automobilbranche und galt damit weitaus mehr als ein Pastor auf dem Land. Er pflegte beste Verbindungen zur Politik, und die brachten einem im Diesseits erheblich mehr als ein guter Draht nach oben. Julia Durant machte sich daher kaum noch Illusionen, dass sie womöglich noch Jahre auf ihre Versetzung würde warten müssen. Der bittere Beigeschmack aber blieb.
»Ich rufe noch kurz bei Stephan an, dann bin ich weg, okay?«
Pastor Durant hatte die Hände vor den Bauch gefaltet, und sein Blick signalisierte Zustimmung. Während Julia Durant sein Lächeln in sich aufnahm, kam ihr ein seltsamer Gedanke.
Sie hatte »bei Stephan« gesagt. Nicht »zu Hause«. Warum eigentlich? Oder war das nur ein Streich ihrer Psyche, dem sie keine Bedeutung beimessen sollte? Redete sie nicht oft genug von »daheim«, wenn es um ihre Stadtwohnung in Schwabing ging, in der sie mit ihrem Mann lebte? Lag es vielleicht nur daran, dass sie hier, in ihrem Elternhaus, immer zu Hause sein würde, wohin auch immer sich ihr Lebensmittelpunkt verlagerte?
Denk nicht so viel nach, sagte sie sich, während sie die Rufnummer eintippte.
Am anderen Ende der Leitung meldete sich niemand, nicht einmal der Anrufbeantworter war eingeschaltet.
Durant verabschiedete sich von ihrem Vater und bat ihn darum, falls Stephan anriefe, ihm auszurichten, dass sie noch einmal dienstlich los müsse. Außerdem versprach sie, das Auto spätestens übermorgen wiederzubringen.
»Ist schon gut.« Er winkte ab. »Noch bin ich gut zu Fuß.«
Doch er war müde geworden in den vergangenen zwei Jahren, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Der frühe Tod seiner Frau hatte ihn verändert, als wäre ein Teil von ihm mit ihr gestorben. Was auch immer Gottes Plan mit ihr gewesen war: Er verstand ihn nicht. Wollte ihn nicht verstehen. Und trotzdem gab ihm der Glaube einen beneidenswerten Halt, viel mehr, als er es bei Julia vermochte.
Sie spürte den Kloß im Hals noch lange, nachdem sich die Lichter ihres Heimatdorfs im Rückspiegel verloren hatten.
Der Regen hatte wieder eingesetzt.
18:30 Uhr
Er war tot.
Und doch war er so wunderschön, als schliefe er bloß. Wie Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg.
Ob sie gefroren hatte? Ob sie geträumt hatte? Ob ihr Schlaf mehr wie eine flüchtige Ohnmacht oder wie ein Wachkoma gewesen war, bei dem das Gehirn registriert, wie die Zeit verrinnt? Stunden, Tage, Wochen. Gefangen in einem Körper, über dessen Funktionen man keine Kontrolle besitzt. Sehend, aber nicht in der Lage, sich seinem Gegenüber mitzuteilen. Leidend, aber nicht in der Lage, sich Hilfe zu holen. Einsam. Mehr tot als lebendig. Eine gefangene Seele, die sich nach der Freiheit sehnt.
Der Mann ließ die Finger über den Körper gleiten, der da vor ihm lag. Nackt bis zu den Lenden, der Rest war unter einem Tuch verborgen. Er fror nicht mehr.
»Du hast das alles hinter dir«, raunte er und war beinahe etwas neidisch um den tiefen Frieden, der den Toten umgab. Er war gewaschen und frisiert. Man hatte ihm sogar Puder aufgetragen und die Lippen mit einem Hauch Farbe versehen. Manche fanden das unnormal. Doch am Ende wollte niemand in ein totes Gesicht blicken.
Und solange der Tote wie ein Schlafender aussah, war er noch nicht endgültig verloren. Er war in einer Zwischenwelt, in seiner Welt, und er sollte weder kalt noch einsam sein.
Der Mann benutzte nun beide Hände, um den Körper zu streicheln. Zaghaft näherten sie sich der verborgenen Körperhälfte. Immer wieder wagten sich die Fingerkuppen scheu unter das Tuch, jedes Mal ein Stückchen tiefer.
Die Zeit schien für beide Männer stillzustehen. Für den einen war die Uhr des Lebens abgelaufen, für den anderen gab es in diesen Momenten nur noch seine Gier. Ein plötzliches Verlangen, eine Obsession, der er sich hingeben musste.
Endlich umklammerten seine klammen Finger das massive Geschlechtsteil seines willenlosen Partners. Seine nackte, eingeölte Haut rieb sich bald auf der Brust, dann auf dem Rücken des anderen. Als er in ihn eindrang, jauchzte er ungehemmt.
Niemand konnte sie hören.
Und keiner würde jemals ein Sterbenswort darüber verlieren.
19:10 Uhr
Was auch immer sie erwartet hatte, Durant fand zunächst nur einen dunklen, öden Parkplatz vor, mit regennassem Asphalt, auf dem sich die Lichter brachen. Triste Ölschlieren schimmerten in Regenbogenfarben, bullige Sattelschlepper parkten dicht an dicht. Keine Menschenmenge, keine Einsatzfahrzeuge. Unter dem Dachvorsprung einer Art Haltestellenhäuschen standen einige Frauen in unverkennbarer Aufmachung. Lackstiefel, Netzstrümpfe und Miniröcke. Dazu Dauerwellen, knallige Gesichtsbemalung und silberne Ohrringe mit dem Durchmesser von Armreifen. Keines der Gesichter kam ihr bekannt vor, und das, obwohl sie schon eine gefühlte Ewigkeit bei der Sitte war. Dort festsaß. Durant schob den Gedanken beiseite.
In den Neunzehn-Uhr-Nachrichten waren die Tumulte auf dem Parkplatz an der A99 nur noch eine Randnotiz gewesen. Wegen einer Rangelei zwischen einem Zuhälter und einem Freier war die Polizei auf den Plan gerufen worden. Ein zweiter Streifenwagen folgte, die ersten Zaungäste fanden sich ein. Und dann hatte die Situation eine sonderbare Eigendynamik entwickelt. Junge Männer, offenbar Stricher, waren auf die Beamten zugeströmt. Einige alkoholisiert oder unter Drogen, Unterstützung erhielten sie von einigen Truckern und Frauen, die sich der Menge anschlossen. Es wurde lauter, dann flog die erste Flasche. Der Unmut, dass man das älteste Gewerbe der Welt nur unter allerlei Repressalien und in den Randbezirken der Stadt ausüben durfte, kochte in regelmäßigen Abständen hoch. Weitere Einsatzfahrzeuge kamen herbei, die Medien bekamen Wind von der Sache, und auch wenn der Spuk nun vorbei schien, so wusste Durant, dass sich an den Problemen nichts geändert hatte.
Sie brachte den Renault 19 auf Höhe der vier Damen zum Stehen und beugte sich in Richtung der Fensterkurbel auf der Beifahrerseite. Sobald das Fenster einen Spaltbreit offen war, lugte ein blonder Lockenkopf mit traurigen Augen hinein. Als die junge Frau erkannte, dass kein Mann am Steuer saß, stieß sie einen spitzen Schrei aus. »Hey! Hier gibt’s nur hetero. Oder bist du etwa ne Transe?«
Julia Durant unterdrückte ein Grinsen. »Sehe ich so aus?« Ihre Hand legte sich auf den rechten Busen. »Alles echt, so wie der liebe Gott es geschaffen hat.«
»Gott kommt hier nicht oft vorbei«, erwiderte die Frau und zündete sich eine Zigarette an.
Julia Durant nutzte diese Gelegenheit, um auszusteigen und ebenfalls nach einer Zigarette zu greifen. Sie wollte gerade ein paar Schritte um den Renault herum machen, da keifte eine andere: »Du willst hier doch nicht festwachsen, oder?«
»Genau!«, pflichtete eine dritte bei. »Mitten in der Einflugschneise.«
Durant kapierte, setzte sich wieder hinters Steuer und fuhr den Wagen zwanzig Meter weiter. Danach kehrte sie zu der Blonden mit dem melancholischen Blick zurück.
»Ich bin übrigens Julia«, begann sie. »Was war das eben mit Gott?«
»Keine Ahnung von Gott. Lange nicht gesehen hier.«
Eine ihrer Kolleginnen lachte auf: »Was will der auch mit uns? Wir sind doch eh alles Sünderinnen.«
Durant hüstelte. »Dafür war eine Menge anderes los heute, wie? Bullen, Freier, Zuhälter. Kam sogar im Radio.«
»Na und? Es ändert sich trotzdem nichts. Haben drei von uns mitgenommen und einen Typen wegen Widerstand verhaftet. Diese Arschlöcher.«
»Bist du ne Zeitungstante?«, wollte eine Brünette wissen, offenbar die älteste von allen, deren weiße Lackstiefel schon bessere Zeiten gesehen hatten. Die ganze Zeit über hatte sie sich zurückgehalten, jetzt funkelte sie die Kommissarin geradezu an.
»Dann wäre ich aber ziemlich spät vor Ort.« Durant zwinkerte und zog einen Mundwinkel nach oben. »Nein, im Ernst. Ich bin bei der Sitte.«
Sie hatte es kaum ausgesprochen, da gingen drei der Damen spürbar auf Distanz. Die Brünette indes schien um fünf Zentimeter zu wachsen. Mit einer spöttischen Miene musterte sie die kleine Frau mit dem dunklen Haar und den tiefgründigen Augen.
Während die anderen Frauen sich in verschiedene Richtungen entfernten, verharrte die Angriffslustige und hielt Durants Blicken stand. Sie starrte auf sie herab, als wolle sie allein durch ihre Größe Überlegenheit demonstrieren.
»Mich können Sie damit nicht verschrecken. Der Parkplatz hier liegt außerhalb vom Sperrbezirk, außerdem bin ich legal, und das gilt auch für die meisten anderen hier. Oder wollt ihr uns hier jetzt auch vertreiben?«
»Ich bin nur hier, weil ich von den Tumulten gehört habe.«
»Pah! Tumulte«, äffte die Dunkelhaarige sie nach. »Wenn ein Freier nicht blechen will, dann solltet ihr mal da sein! Oder wenn die Perversen unterwegs sind, weil keine normale Frau sich für ihre Phantasien begeistern kann. Oder wenn die Jugos ihre Lolitas hier abladen.« Sie spuckte auf den Boden. »Aber nein! Daran seid ihr ja nicht interessiert! Hauptsache, der Marienplatz ist frei von Gesindel, damit sich keiner in seinem Heile-Welt-Bild gestört fühlt.«
»Politik und Polizei müssen nicht zwangsläufig dieselbe Meinung haben«, wandte Durant etwas unbeholfen ein. »Ich helfe gerne. Deshalb bin ich zur Kriminalpolizei gegangen. Aber ich muss dazu wissen, was hier los gewesen ist.«
»Das fragen Sie mal Ihre Kollegen«, kam es, noch immer in verächtlichem Tonfall. »Die waren ja immerhin rechtzeitig da.«
»Ich pfeife auf die Kollegen«, versuchte die Kommissarin es mit einer anderen Strategie. »Alles Kerle. Was verstehen die schon?«
»Genug, um zu wissen, worauf es im Leben ankommt.«
»Und das wäre?«
»Geld regiert die Welt. Männer regieren die Welt. Und beides zusammen bedeutet am Ende nichts Gutes.«
»Aber was genau hat sich denn hier nun abgespielt?«
»Herrje. Es gab Stunk, die Polizei hat es aufgelöst. Dann tauchte diese Edelnutte auf. Immer wenn die sich hier sehen lässt, gibt es miese Stimmung. Das hier ist unser Revier – die verdient genügend Moneten in der Innenstadt. Doch das kapiert sie nicht, deshalb reagieren manche Frauen hier allergisch auf sie.«
»Hat sie auch einen Namen?«
»Janine, nein, Jasmin. Mehr weiß ich nicht. Aber Ihr Kollege hat sie direkt einkassiert.« Die Frau verfiel in einen kehligen Unterton, und ihre Mundwinkel zuckten verschwörerisch. »Typisch Mann eben. Womit wir wieder beim Thema wären. Er sah so aus, als könne er es kaum erwarten, Jasmin einer Befragung zu unterziehen.«
Durant schluckte hart.
19:35 Uhr
Rings um den Hauptbahnhof herrschte reges Treiben. Hier und da Gruppen von südländischen Männern, deren muskulöse Oberkörper in Bomberjacken oder Seidenblousons steckten. Dazwischen Obdachlose, die, sobald sie sich irgendwo niederließen, von Uniformierten davongejagt wurden. Je lichtscheuer die Gestalten, desto später krochen sie aus den U-Bahn-Treppen und schattigen Winkeln hervor. Dazwischen Reisende und Taxifahrer, die sich lauthals darüber stritten, wer den nächsten Fahrgast befördern durfte. Der Regen hatte aufgehört, die Dunstschwaden rochen nach Abgasen und Zigarettenrauch.
Julia Durant hatte das Fenster hinuntergekurbelt, um nötigenfalls mit dem Arm zu gestikulieren. In der Bayerstraße herrschte ein Krieg. Ein gnadenloser Kampf um die wenigen Parkplätze und die heißbegehrte Zufahrt zur Tiefgarage. Mit einem Zähneknirschen stellte sie fest, dass sich mal wieder jemand halb vor die ohnehin viel zu enge Einmündung gestellt hatte. Ohne zu zögern, presste die Kommissarin den Handballen auf die Hupe des Renault. Nach endlosen Sekunden erschien ein Mann. Er mied ihre Blicke. Schuldbewusstsein sah zwar anders aus, aber Hauptsache, er fuhr seine Karre aus dem Weg. Der klobige Diesel spuckte eine schwarze Rauchwolke aus, dann setzte er sich in Bewegung. Julia Durant wusste, dass er vermutlich nur einmal um den Block fahren und sich anschließend wieder an dieselbe Stelle platzieren würde. Es war ihr gleichgültig. Solange sich hier Läden und Imbissstuben aneinanderreihten, würde es immer Laufkundschaft und Schwarzparker geben.
Sie erreichte die Parkebene, auf der sich die wenigen Möglichkeiten befanden, wo man sein Fahrzeug abstellen konnte. Nach einer erfolglosen Umrundung quetschte sie den R19 auf eine schraffierte Fläche, an deren Wand ein Halteverbotsschild prangte, auch wenn ein dort abgestellter Wagen keinerlei Behinderung für den Verkehr bedeutete. Sie knallte die Wagentür zu und schloss ab. Tastete nach ihren Zigaretten und dem Feuerzeug, welches kurz darauf aufflammte. Der Tabak knisterte, während sie einen tiefen Zug nahm. Abgase mischten sich unter das Aroma, doch das war ihr egal. In der Lunge kitzelte es, sie musste husten. Für ein paar Sekunden hielt Julia inne, um abzuwarten, bis der Hustenreiz verflogen war. Sie wollte gerade erneut am Filter ziehen, als sie im abgelegensten Teil der Tiefgarage eine Bewegung zu erkennen glaubte. Sofort verengten sich ihre Augen, doch sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte nichts erkennen. Näher ran? Nein, besser nicht. Sie war ganz allein.
Weil sie aber nur wenige Meter von der Ausfahrt entfernt stand und eine gute Joggerin war, die einen Verfolger locker abhängen konnte, entschied sie sich zu einem »Hallo? Ist da wer?«, welches weder mit einer Antwort noch mit einem Geräusch quittiert wurde.
Dann eben nicht.
Durant lief die Ausfahrt hinauf und betrat das Gebäude durch den Haupteingang. Wie jedes Mal stellte sie sich die Frage nach Treppe oder Aufzug, und wie meistens landete ihr Finger daraufhin auf dem beleuchteten Knopf, den irgendein Spaßvogel mit seiner Zigarettenspitze versengt hatte.
Die Tür öffnete sich, und sie trat ein.
Vierter Stock. Sitte.
Die Zahlen zogen an ihr vorbei. Irgendwann wirst du auf die Zwei drücken, dachte sie. Zum K111. Ein kurzes Lächeln huschte über ihre Mundwinkel. Nein. Wenn ich es mal bis dahin geschafft habe, laufe ich jeden Tag die Treppe.
Das Büro war zu dieser Tageszeit nur dünn besetzt. Niemand tippte Berichte, keine schrägen Typen hockten im Wartebereich herum. Es war beinahe schon zu ruhig.
Durant lief zielstrebig ins Büro des Chefs. Ein bierbäuchiger Mittfünfziger mit fettigen Haaren und einem wulstigen Hals, dessen Hemdzipfel meist über der Hose hingen und das Unterhemd hervorlugen ließen. Darüber altbackene Hosenträger, als habe er sich aus dem Kleiderschrank seines Urgroßvaters bedient.
»Was machst du denn hier?«, begrüßte er sie und runzelte die feucht glänzende Stirn.
»Ich dachte, es gibt noch was zu tun«, antwortete Durant. »Wenn’s schon im Radio kommt.«
»Ach Quatsch.« Der Chef winkte lachend ab. So unangenehm sein Äußeres auch war, in seinen Augen lag stets eine gewisse Güte. Und das, obwohl sie schon in eine ganze Menge Abgründe geblickt hatten. Fast dreißig Jahre, wusste die Kommissarin. Ein paar Jahre noch und er würde seinen Sessel räumen. Für sie selbst, hoffte sie, würde es nicht mehr so lange dauern …
Seine Worte schnitten jeden weiteren Gedanken ab. »Das mit der Presse war reiner Zufall. Ein paar Nutten, ein unglückliches Gerangel, dazwischen ein übereifriger Reporter. Morgen gibt’s ein Bild in der Zeitung, und man wird sich hier und da mal wieder über die scheinheilige Sittenpolitik unserer Stadtväter auslassen.« Er schnaufte und zog die Lippen in die Breite. »Mehr kommt am Ende nicht dabei rum, so wie immer. Wegen mir kannst du wieder nach Hause fahren.«
»Aber wo sind denn Burger und die anderen? Gibt es keine Verhaftungen, kein gar nichts? Ich dachte …«
»Burger ist gerade erst weg. Ihr müsstet euch eigentlich in die Arme gelaufen sein. Er wollte sich noch um eine Vernehmung kümmern, aber frag mich nicht nach Details. Mehr gibt es nicht.«
In diesem Augenblick wurde Durant gewahr, was sie vorhin auf der Parkebene übersehen hatte.
Sie rannte nach unten. Nahm zwei, manchmal drei Stufen auf einmal, sodass es an ein Wunder grenzte, dass sie unbeschadet ankam. Der weinrote Opel Omega Kombi. Sie war direkt daran vorbeigefahren, als sie einen Stellplatz gesucht hatte. Die beschlagene Frontscheibe. All das hätte ihr doch auffallen müssen! Sie erreichte Burgers Wagen. Die Vordersitze waren leer, hinten konnte sie wegen der getönten Gläser nichts sehen. Doch durch den Nebel des Beschlags zeichnete sich etwas ab. Der Lockenkopf einer Frau, gezähmt von einem Stoffband in knalligen Farben, wie sie jetzt in waren. Mehr brauchte Durant nicht zu sehen, denn dieser Look war so etwas wie ein Markenzeichen. Jasmin Quindt, dreiundzwanzig, immer wieder tauchte dieser Name in den Akten auf. Sie hatte eine besondere Masche, denn sie versuchte, ohne Zuhälter zurechtzukommen. Eine Studentin aus gut betuchtem Hause, die sich an drei Abenden pro Woche verkaufte. Wahrscheinlich wusste niemand, der beim sonntäglichen Familienbrunch saß, womit sie ihr Studium, ihre Kleider und die noble Wohnung in der Elisabethstraße finanzierte. Vermutlich hätte sie das auch alles so bekommen. Doch Durant musste akzeptieren, dass die junge Frau diesen Lebenswandel auf eine für sie nicht nachvollziehbare Weise zu genießen schien. War es eine Art fehlgeleitete Rache an ihren Eltern? Doch dafür hätten diese etwas von ihrer Tätigkeit wissen müssen. In den eineinhalb Jahren, in denen Durant Jasmin kannte, war allerdings niemals auch nur ein Wort darüber nach außen gedrungen. In dieser Sekunde verstand sie auch, wieso.
Burgers Mundwinkel fielen auf zwanzig nach acht, in seinen Augen stand Entgeisterung. Seine Hand, mit der er Jasmins Kopf in seinen Schoß gedrückt hatte, ließ von ihr ab. Sie befreite sich, griff nach ihrem Oberteil und hielt es sich vor die nackten Brüste. Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Vinzenz Burger das Wort.
»Na, wir sind dann wohl fertig für heute«, schnauzte er und schob das Mädchen nach draußen.
»Haben Sie einen Totalausfall?«, fragte Durant, völlig perplex von den Bildern, die sie immer noch verdauen musste.
Burger kletterte ebenfalls aus dem Wagen und bleckte die Zähne. »Na was denn. So prüde? Die macht das doch gerne.«
Er zog den Reißverschluss nach oben und fummelte sein Hemd zurecht.
Julia Durant rang nach Worten. Sie hatte durchaus schon erlebt, dass sich manche ihrer Kollegen gegenüber Frauen anzüglich verhielten. Dass man sich an zwielichtigen Adressen traf oder gewisse Partys feierte. Aber das …
»Du schuldest mir noch was«, hörte sie ihren Kollegen in Richtung des Mädchens rufen, die gerade den Aufzug erreichte und sich unschlüssig umsah. Sein Lachen schallte voller Hohn durch die Nacht. »Aber das holen wir nach!«
Im selben Augenblick klatschte die Hand von Julia Durant mit Schwung auf seine Visage.
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Ein Jahr später

Oktober 1991
Im kühlen Abendwind schmiegte sie sich enger an ihn. Er gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit, und das, obwohl die beiden sich eben erst kennengelernt hatten. Es war eine dieser Bars, nicht weit von zu Hause, in denen einsame Seelen sich unter abgedrehte Typen mischten, die unter all ihren poppigen Farben meist selbst ein farbloses Dasein fristeten. Männer und Frauen – oder auch welche, denen man auf den ersten Blick nicht ansehen konnte, in welche Kategorie sie gehörten. Er hatte vor einem Longdrink gesessen und mit seiner Baseballkappe gespielt. San Francisco 49ers. Das Grellblau des Getränks und diese Mütze waren das Einzige, was an ihm hervorstach. Vielleicht noch seine Augen, ständig die Umgebung taxierend. Im Gegensatz zu ihr, die sich zu den Stammgästen zählen durfte, war sein Gesicht in dieser Bar neu. Doch gerade diese Verlorenheit, die sie bei ihm spürte, durchflutete sie mit einer lustvollen Woge. Kurzerhand hatte sie sich einen Kir Royal einschenken lassen und sich ihm genähert.
Der Rest war ganz schnell gegangen.
Irgendwann kam es fast schon zwangsläufig zur Sprache, ob man sich an einen ruhigeren Ort zurückziehen sollte. Sie schlug ihre Wohnung vor, die relativ schnell zu erreichen war. Tatsächlich aber entpuppte sich seine Adresse als noch näher.
 
Zwei weitere Drinks später bezahlte er, und die beiden schritten die Treppe hinaus in die Kühle des Oktoberabends. Ihr Mantel entpuppte sich als viel zu dünn. Er schien ihr Frieren zu spüren und legte den Arm um sie. Etwas unbeholfen, aber vielleicht kam ihr das auch nur so vor, denn ein Großteil ihrer Konzentration lag auf den Stöckelschuhen, in denen sie sich mehr schlecht als recht fortbewegte. Kein Wunder für jemanden, der normalerweise flache Sportsohlen trug. Es erfüllte sie mit Erregung, wenn sie daran dachte, wie er sie angehimmelt hatte. Wie er glaubte zu wissen, was sich unter ihren weiblichen Konturen verbarg. Es gehörte zum Spiel, dass man das Offensichtliche nicht aussprach. Das war der Kick, der Lustgewinn, der ihr das Blut hinab in die Lendengegend trieb. Das hart werdende Genital wehrte sich mit einem kaum erträglichen Jucken gegen sein Gefängnis, in das es gezwungen war, um nicht eine Beule unter dem Kleid entstehen zu lassen.
Du bist noch nicht dran, drängte sie es im Stillen zur Räson. Denn solange sie gekleidet und geschminkt war, war sie kein Mann, und ihre Männlichkeit hatte sich dementsprechend zurückzuhalten.
Gleich, versprach sie ihm. Gleich.
 
Als der Fremde sie in ein dunkles Stiegenhaus schob, entschuldigte er sich für die seit Monaten defekte Beleuchtung. Er werde sich wohl selbst darum kümmern müssen, sagte er und hielt sein Feuerzeug in die Höhe, um die Stufen auszuleuchten. Es waren nur wenige Schritte bis zu seiner Wohnungstür in der ersten Etage. Kaum war sie geöffnet, flammte auch schon eine Glühbirne auf. Hinter ihr klickte die Tür ins Schloss, und die Vorhängekette rasselte. Sie musste schmunzeln. War es nur ein Reflex, oder plante er, sie die ganze Nacht hierzubehalten? Würden sie wie ausgehungerte Raubtiere übereinander herfallen oder sich mit vorsichtiger Scheu umrunden, wartend, wer den ersten Schritt unternähme? Dem unerträglich werdenden Pulsieren in ihrem Höschen nach zu urteilen würde es vermutlich aufs Erste hinauslaufen. Sie begann sich aus dem Mantel zu schälen und versuchte, seinen Blick zu erhaschen. Er stand direkt hinter ihr, die Hand an der Garderobe. Sie gab sich einem sinnlichen Blick hin, einzig das Wanken ihrer Stöckelschuhe störte ihre Bewegungen. Und so kam es, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde zu Boden blickte und das Nudelholz nicht kommen sah, das sie mit einem dumpfen Knall auf den Hinterkopf traf und die Sinne raubte.
 
Er schnaubte zweimal. Ein Tick, den sie schon an der Bar wahrgenommen hatte. Es hatte sie nicht im Geringsten gestört.
»Spürst du den Feuersturm?«
Wie bitte?
Sie verstand es nicht, sie verstand gar nichts mehr. Was war mit ihr geschehen? War es ein Traum gewesen, in dem er sie von oben bis unten angefasst hatte? Mit der Zunge über ihren Unterleib gefahren war, mit ihrem Nabel gespielt und ihre Brustwarzen mit den Zähnen bearbeitet hatte?
Oder hatte er sie vollständig entblößt und ihr damit das Kostüm und damit sämtliche Illusion ihrer Weiblichkeit genommen? Das Spiel beendet, die Schminke und die Perücke entfernt, wieder einen Mann aus ihm gemacht? Und jetzt lag er da, regungslos, mit einem Knebel, gegen den er nichts tun konnte, und mit einem schmerzhaften Brennen im Inneren.
Er wollte schreien. In seinem Inneren schienen Lavaströme durch die Organe zu brechen – oder Tausende Glassplitter, die sich in Magen- und Darmwände bohrten.
Doch jeder Versuch, gegen das Klebeband anzukommen, welches offenbar um den ganzen Kopf gewickelt war, schien zwecklos und zurrte es nur noch fester.
Er erinnerte sich nur noch an einen Schlag. Einen hallenden Klang. Und danach kam nichts mehr. Nichts außer einer schwarzen Ledercouch und einer Folie, die sich nass anfühlte. Nass von seinem eigenen Schweiß.
Weggefegt war alles Scheue an seinem Gegenüber. Der Mann wirkte so, als wisse er haargenau, was er da tat. Im Hintergrund lief das Radio. Schlagermusik.
Michael Holm sang Mendocino, und der Mann erhob sich, um die Musik lauter zu drehen.
Panik stieg in ihm auf.
Der Schlag. Der Knebel. Die Folie.
Das Feuer, das ihn von innen zu verzehren drohte.
All das war keine spontane Tat.
Der Mann verfolgte einen ausgeklügelten Plan, ein grausames Drehbuch, in dessen letztem Akt jemand sterben würde. Eben kehrte er zurück, und wieder nahm er neben seinem Opfer Platz. Zufrieden schmatzend.
»Bald wirst du die Engel singen hören.«
Er lachte auf.
Und dieses Lachen klang wie der Teufel höchstpersönlich.
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Acht Monate später

Juni 1992
Der Himmel war tiefschwarz verhangen, Blitze zuckten vor den Wolkenbergen, und das Krachen des Donners übertönte die verzerrten Bässe aus den Lautsprechern. Julia Durants Jeans steckten zentimeterweit in einer Schlammpfütze, der Regen prasselte auf sie herab und hatte ihr Shirt längst durchweicht, sodass sich vermutlich jede Naht ihres BHs darunter abzeichnete. Doch keiner stierte ihr auf die Brüste. Alle Blicke kannten nur ein Ziel. Die meisten der Umstehenden hielten sich die Hand wie zum Militärgruß an die Stirn, entweder, um das nasse Haar oder die Sintflut fernzuhalten, die über sie hereinbrach. Hinter Schweißschwaden und Scheinwerferblitzen.
November Rain. Im Sommer.
Das Licht-und-Sound-Gewitter auf der Bühne hatte es schwer, gegen den göttlichen Zorn anzukommen, der sich an diesem Abend auf dem Schenkenfeld in Würzburg über fünfundvierzigtausend Fans zu entladen schien.
Hätte sie sich doch bloß anders entschieden.
Vor drei Wochen, an Christi Himmelfahrt, hatten Guns n’ Roses ein Konzert in Stuttgart gegeben. Dreißig Grad, Sonne und über siebzigtausend Menschen. Weil es die bislang größte Veranstaltung auf der Cannstatter Wasen war, hatten Polizeibeamte aus allerlei Bezirken daran teilgenommen. Julia Durant hätte sich ohne viel Mühe eine Gelegenheit sichern können, doch sie hatte ihren Liebsten nicht vor den Kopf stoßen wollen. Stephan hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um heute mit ihr hier sein zu können. Und immer wieder versuchte er, seinen Adidas-Windbreaker über ihren Kopf auszubreiten, um sie vor der Hölle zu schützen, die der Himmel über ihnen ausspie.
Knockin’ on Heaven’s Door, Don’t Cry und Paradise City bildeten den Schlussakkord. Mit Mühe und Not kämpften sich die beiden vom Gelände, nass und verdreckt standen sie eine halbe Stunde später an Stephans Audi 100 V8, den er sich vor einem knappen Jahr gegönnt hatte, nachdem seine Werbefirma einen Raketenstart hingelegt hatte. Er zog eine klimpernde Metallansammlung hervor, an der neben einem Karabiner und einem Dutzend Schlüsseln auch ein abgegriffener Glücksbringer in Form einer Hasenpfote baumelte. Außerdem der heilige Wagenschlüssel. Mit einem weinerlichen Gesichtsausdruck kommentierte er: »Ciao, Neuwagen«, während er Julia die Tür aufhielt.
Sie hauchte ihm einen Kuss zu. »Danke. Ich passe auf wie ein Schießhund.«
Zog sich die Schuhe aus und wartete, bis Stephan seine Tür geschlossen und damit die Innenleuchte abgeschaltet hatte. Dann befreite sie sich von dem nassen Shirt, Stephan half ein wenig nach und nutzte die Gelegenheit, um sich zu ihr rüberzubeugen und ein paar Küsse auf Brust und Schultern zu geben. Als er gerade dazu überging, seine Zähne einzusetzen und seine Hand mit ins Spiel zu nehmen, donnerte ein Schlag so hart gegen die Scheibe, dass der ganze Wagen erzitterte. Von außen grölten Männer- und Frauenstimmen.
Stephan richtete sich reflexartig auf, Julia zuckte zusammen, und mit der nächsten Bewegung förderte sie ihre Jeansjacke zutage, die sie auf dem Rücksitz hatte liegen lassen.
»Fortsetzung folgt«, grinste sie ihrem Mann zu, der dem Audi mit einem Lächeln die Sporen gab.
Es wäre ein Leichtes gewesen, die Strecke nach München mit dem ICE zu fahren, denn seit Neuestem konnte man auch auf dieser Verbindung mit den neuen Hochgeschwindigkeitszügen fahren. Allerdings hätten sie dann eine Nacht in Würzburg verbringen müssen, und davon hatte Stephan nichts gehalten.
»Aber es ist doch Sonntag!«, hatte Julia insistiert. »Was spricht denn gegen ein kleines Hotel und ein fränkisches Frühstücksbuffet?«
»Tut mir leid. Die Firma.«
Das hörte sie in letzter Zeit öfter – zu oft, wie sie fand. Doch ohne die Firma wäre Stephan womöglich nicht an die Tickets gekommen, und ohne die Firma säßen sie jetzt nicht in einem PS-starken Wagen kurz vor Oberklassengrenze, der sie, falls das Wetter sich beruhigte, in gut zweieinhalb Stunden zurück in die Bayernmetropole bringen würde.
Schneller schaffte es der ICE auch nicht.
»Ich wundere mich, dass sie bis zum Ende durchgespielt haben«, sagte Stephan, als sie auf die Autobahn eingebogen waren und er den Wagen in den kargen Nachtverkehr eingefädelt hatte.
»Ich mich auch.« Julia nickte. Immer wieder gab es Schlagzeilen um die Band, deren Leadsänger für seine Exzesse berüchtigt war. Vor einem Jahr erst hatte er in den USA auf einen Zuschauer eingedroschen, der während des Konzerts fotografiert hatte. Konzertabbrüche gehörten praktisch zur Tagesordnung.
Ein heftiges Gähnen überkam sie. Sie entschuldigte sich, legte ihrem Mann die Hand auf den Oberschenkel und lächelte ihn an. »Danke noch mal. Das war echt geil, auch wenn das Wetter übelst war.«
»Gerne. Wobei der Sound hätte besser sein können. Aber das ist wohl so, Open Air. Ich frag mich, wie viel von dem Equipment heute draufgegangen ist. Da war ja nichts geschützt, na ja, und die Jungs werden vermutlich auch alle krank sein.«
»Genau wie wir, fürchte ich«, antwortete Julia und zog demonstrativ die Jacke enger um sich. Stephan reagierte sofort und drehte das Heizgebläse stärker. Danach verfielen sie in Schweigen. Noch immer beschäftigte der Regen die Scheibenwischer, und am Horizont war Wetterleuchten zu sehen.
Eine Viertelstunde später meldete sich das Autotelefon, welches in der Mittelkonsole untergebracht war. Stephan zuckte spürbar zusammen, offenbar war er es nicht gewohnt, dass das Gerät klingelte, oder er war überrascht, dass es mitten in der Nacht geschah. Während Julia sich noch immer darüber wunderte, wie das ganze System mit Mobilfunkantennen funktionierte, die ein Anrufsignal punktgenau auf den angewählten Apparat sendeten, wo auch immer dieser sich befand, versteinerte sich die Miene ihres Mannes.
»Ja, Moment«, hörte sie ihn sagen, dann trafen sich ihre Blicke. Stephan fuchtelte mit dem Hörer in ihre Richtung. »Für dich«, flüsterte er, und die Kommissarin versteifte sich. Was auch immer das bedeuten mochte, es konnte nichts Gutes sein.
[home]

Sonntag

21. Juni, 3:25 Uhr
Nach einem kurzen Zwischenstopp in Schwabing, damit Julia sich mit neuer Kleidung ausstaffieren konnte, erreichte der Audi das südliche Bahnhofsviertel. Auch zu dieser Stunde war der Vorplatz des Hauptbahnhofs noch belebt. In den Fenstern des mehrstöckigen Kastenbaus, einer grauen Bausünde der Fünfzigerjahre, brannte hier und da noch Licht. Es war dasselbe Gebäude, in dem sie seit Jahren Dienst tat. Mehr noch: Seit rund zwei Jahren hatte es immer wieder Gelegenheit gegeben, mit der Mordkommission gemeinsame Sache zu machen. Und immer wieder war sie dafür angefordert worden. Ein Test? Hatte man ihre Fähigkeiten auf den Prüfstand gestellt? Sie wusste es nicht. Doch am Ende war sie stets zu ihren Kollegen bei der Sitte zurückgekehrt. Der innere Kreis des K111 war ihr verschlossen geblieben. Bis jetzt. Bis zu diesem Anruf. Und daher rührte das flaue Gefühl in Durants Magengegend. Es war schon seit geraumer Zeit zu spüren und verschwand auch nicht, nachdem sie sich mit einem innigen Kuss von ihrem Mann verabschiedet hatte und in die Nachtluft ausstieg. Der offizielle Dienstbeginn war erst für Montag geplant gewesen. Ein Neustart, plötzlich richtig dazugehören, ein Sprung ins kalte Wasser. Doch Kommissariatsleiter Habel hatte sich bei seinem überfallartigen Anruf unmissverständlich ausgedrückt: »Können Sie heute schon hierherkommen?«
»Ich bin gerade auf der A3 Richtung Nürnberg«, war Durants Antwort gewesen. Vermutlich war die Irritation in ihrer Stimme nicht zu überhören gewesen. Und woher kannte er überhaupt diese Nummer? Doch natürlich waren Stephans Kontaktdaten im Revier hinterlegt. Viel zu stolz war er auf seine schillernden Visitenkarten mit Goldrand, auf der auch die Nummer des Autotelefons vermerkt war, um sie nicht bei jeder Gelegenheit zu präsentieren.
Habels Antwort hätte kaum lakonischer ausfallen können. »Die Leiche hat alle Zeit der Welt. Es fehlt mir derzeit mehr an den Lebenden. Es wäre also gut, wenn Sie sich beeilen könnten.«
Dieses Gespräch lag nun etwa drei Stunden in der Vergangenheit. Durants Dienstbeginn stand also unmittelbar bevor, wobei sie sich ihren ersten Arbeitstag in der Mordkommission weiß Gott anders vorgestellt hatte.
Sie winkte dem Audi hinterher, nahm noch einen letzten Zug von ihrer Gauloise und schnippte die Kippe in Richtung des nächsten Gullys.
Dann wollen wir mal, dachte sie. Bist du bereit? Nein. Aber was soll’s.
 
Richard Habel war ein leicht untersetzter Mann mit spitzer Nase und einer wachsenden Platte am Hinterkopf, die sich derzeit aber noch mit geschickt frisierten Haaren retuschieren ließ. Seine blaugrünen Augen wirkten durchdringend, aber nicht angsteinflößend. Seine Stimme klang sonor, konnte sich bei Bedarf aber durchaus Respekt verschaffen. Julia Durant hatte den Kommissariatsleiter während ihrer Ausbildung einige Male erlebt und schätzte sein unaufgeregtes Wesen, welches nicht vielen ihrer Kollegen gegeben war. Als sie sein Büro erreichte und die Tür mit heruntergedrückter Klinke öffnete, stieg ihr ein Gemisch aus Tabak und Kaffee in die Nase.
»Da sind Sie ja.« Habel lächelte ihr freundlich entgegen. Er wirkte übernächtigt, was sicher daran lag, dass auch er in dieser Nacht noch keinen Schlaf abbekommen hatte.
»Ja, da bin ich.« Durant folgte seiner Geste und zog sich einen Stuhl heran, auf den sie sich sinken ließ.
»Sie waren also auf einem Konzert.« Habel deutete an ihr vorbei. »Möchten Sie einen Espresso?«
»Danke.«
»Danke ja oder Danke nein?«
»Danke nein. Darf ich rauchen?«
»Nur zu.«
Sie zog ein zerknautschtes Päckchen hervor, bot ihrem neuen Chef eine an und überlegte, während sie ihm Feuer gab, ob die Bezeichnung Chef heute überhaupt schon offiziell stimmte.
Habel leerte den letzten Schluck aus seiner Tasse und blies anschließend einen Kringel in die Luft, der sich unter der Bürolampe in einer wabernden Schwade auflöste.
»Kommen wir gleich zur Sache«, begann er, »denn ich habe Sie nicht ohne triftige Gründe hierher beordert.«
»Das dachte ich auch nicht«, erwiderte Durant. »Aber ich würde auch gern wissen …«
»Sie haben Erfahrung bei der Sitte?«
»Äh, ja.« Das wusste Habel doch längst aus ihrer Akte.
»Kennen Sie das Apartmenthaus über dem Tiefparterre?«
Natürlich kannte Durant diese Adresse. Das Tiefparterre war ein Nachtclub im Gärtnerplatzviertel unweit der Altstadt. Die Räumlichkeiten erstreckten sich auf den gesamten Keller des massiven Hauses. Manch einer behauptete, das Fundament gehöre zu einem alten Luftschutzbunker, doch dafür gab es keine Belege. Das Gebäude darüber jedenfalls verfügte über eine Reihe von Wohnungen und Einzelzimmern. Teilweise vermietet, teilweise vermutete man dort ein Etablissement der bestimmten Art. Eine Anbahnungs- und Ausübungsstätte für allerlei Unzucht, wo sich Freier einfanden, die ihre Damen nicht auf dem Straßenstrich holen mochten. Solche Häuser gab es, wie Durant wusste, überall in der Stadt. Genau genommen stammte nur ein geringer Prozentsatz der Freier, die sich auf den einschlägigen Parkplätzen herumtrieben, direkt aus München. Es gab innerhalb der Stadtgrenzen ein ausreichendes Angebot an Escort- und weniger legalen Services, die sich herumsprachen. Gelegentlich führte eine Razzia zu kleineren Erfolgen, aber am Kern der Sache änderte sich nichts. Immer dann, wenn ein Mann Macht oder Geld hatte, fanden sich Frauen, die seine Neigungen befriedigten. Ob freiwillig oder nicht, darüber ließ es sich trefflich streiten. Eine Kollegin an der Polizeihochschule hatte es einmal so formuliert: »Ist der Geschlechtsverkehr noch freiwillig, wenn der Kühlschrank und das Konto leer sind und man sonst weder über einen Job noch über irgendeine andere Möglichkeit verfügt, um die Miete pünktlich zusammenzukratzen?«
»Wir hatten dort hin und wieder zu tun«, bestätigte sie Habels Frage. Mit mäßigem Erfolg, erinnerte sie sich. Dass dort Professionelle ihre Freier bedienten, war nur schwer nachzuweisen. Man behauptete einfach, man habe sich unten an der Bar kennengelernt, und der Wirt habe aus Gefälligkeit einen diskreten Raum zur Verfügung gestellt. Durant erinnerte sich an einen Vorfall vor etwa einem Jahr. Damals hatte sie eine Frau namens Svenja kennengelernt. Diese hatte sich mit einem Mann eingelassen, der gut und gerne doppelt so alt und dreimal so schwer gewesen war. Bezahlt hatte er nichts, aber ein blaues Auge und einige unschöne Blessuren hinterlassen. Seine Personalien wurden aufgrund der Personenbeschreibung von Zeugen ermittelt, doch es erfolgte nicht einmal eine offizielle Befragung, geschweige denn eine Anklage. Er war einfach zu einflussreich, und sein Anwalt hatte eines klargestellt: »Es steht Aussage gegen Aussage. Und jetzt betrachten Sie einmal meinen Mandanten und dann diese … Person.« Es klang so, als ekle er sich allein davor, sie zu erwähnen. Parallel dazu hatte Svenja kein Interesse daran, dass ihre Nebentätigkeit bekannt wurde. Sie gönnte sich drei Wochen Pause, danach sah man sie wieder anschaffen. In einem vertraulichen Gespräch hatte sie Julia Durant gegenüber angedeutet, jemand aus ihrem Umfeld habe sich über Jahre sexuell an ihr vergangen. Ob es sich dabei um den Vater, einen Onkel, den Bruder oder den Großvater handelte, darüber verlor sie kein Wort. Durant wusste, dass man die Täter in der Regel im engsten Umfeld suchen musste. Allein der Gedanke daran trieb ihr die Übelkeit hoch.
»Hallo, sind Sie noch da?«
»Entschuldigung, ja.«
»Wir sprachen gerade vom Tiefparterre.«
Die Kommissarin berichtete in knappen Sätzen, was sie über die Adresse wusste. Svenja erwähnte sie nicht. »Darf ich jetzt auch etwas fragen?«, beendete sie ihre Rede.
Habel bejahte.
»Wenn es in diesem Sündenkeller eine Leiche gibt – warum sitzen wir dann hier?«
Habel lachte freudlos auf. »Erstens lag die Leiche in einem der Zimmer weiter oben, und zweitens befindet sie sich schon längst in der Rechtsmedizin.«
Durant legte die Stirn in Falten. »Dann verstehe ich nicht, was ich hier soll.«
»Das ist ganz einfach gesagt. Die Polizei erhielt gestern Abend um 22:13 Uhr einen anonymen Hinweis auf ein Gewaltverbrechen. Der Anruf kam von einer Telefonzelle nahe dem Taxistand, so viel ließ sich ermitteln. Also in unmittelbarer Nähe der besagten Adresse. Im Appartement ›Diana‹ solle sich ein lebloses Mädchen befinden, vermutlich tot. Keine weiteren Details. Als die Beamten eintrafen, wurde im Club noch gefeiert, als gäbe es kein Morgen. Die Zimmer allerdings waren leer, keine Nutten, keine Freier, man muss also gewusst haben, dass sich da etwas anbahnt. Irgendjemand hatte besagten Raum sogar abgeschlossen, von innen, aber die Frau war dermaßen betrunken, dass wir sie erst einmal zum Ausnüchtern in Gewahrsam genommen haben.«
»Und dann war da noch die Leiche. Oder verstehe ich da jetzt etwas falsch?«
»Nein. Korrekt. Die Betrunkene und die Leiche, das waren zwei Personen.«
»Hm«, dachte die Kommissarin laut, während sie sich das Kinn knetete. »Demnach kannte sich der Anrufer gut genug im Gebäude aus, um den Namen des Appartements zu kennen. War es ein Mann oder eine Frau?«
»Eine Fistelstimme. Nicht eindeutig zuzuordnen.«
»Hm. Dann wussten also mindestens drei Personen von dem Verbrechen.«
»Drei?«, hakte Habel nach und zählte an den Fingern ab: »Der anonyme Anrufer, die betrunkene Frau …«
»Und der- oder diejenige, der ihr den Auftrag gab, sich einzusperren. Wenn sie tatsächlich derart betrunken war.«
»Zwei Komma vier Promille.«
»Na also. Dann muss ihr doch jemand dabei geholfen haben, oder nicht? Könnte am Ende sogar der anonyme Hinweisgeber gewesen sein. Wurden denn schon Zeugen vernommen?«
»Teilweise.« Habel räusperte sich. »Genau da kommen wir jetzt zu Ihrem etwas verfrühten Dienstbeginn.«
»Ich kann’s kaum erwarten«, erwiderte Durant, die längst bereute, nicht doch einen Kaffee angenommen zu haben. Sie versenkte ihre Zigarette in dem Drehaschenbecher auf Habels breiter, ungewöhnlich leerer Schreibtischplatte.
Im Folgenden zählte der Kommissariatsleiter einige Namen auf, die Durant allesamt kannte, aber nur beim letzten lief ihr ein Schauer über den Rücken. Die bayerischen Pfingstferien sollten an diesem Sonntag zu Ende gehen. Kollege Nummer eins saß in Spanien fest. Der Rückflug war wegen eines Triebwerksdefekts gestrichen worden. Er würde nicht vor Dienstag in München eintreffen können. Kollege Nummer zwei hatte sich krankgemeldet. Lungenentzündung. Vermutlich blüht mir das ebenfalls, dachte Julia, als ihr die nasse Kleidung in den Sinn kam, die sie bis kurz zuvor noch getragen hatte. Ein anderer Kollege war längerfristig ausgefallen, und damit kam auch schon der letzte Name ins Spiel.
»Außer Burger ist keiner da. Und den erreiche ich seit Stunden nicht«, schloss Habel.
Burger. Seit der Ohrfeige damals hatte Durant keine zehn Sätze mehr mit ihm gewechselt. Er hatte den Sprung zum K111 vor ein paar Monaten geschafft, sie war auf Platz zwei geblieben. Hätte sie ihn damals gemeldet … doch so war sie nicht. Durant schüttelte den Gedanken ab.
»Hat Burger denn keine Bereitschaft?«
»Nein. Die habe ja ich. Und finden Sie mal jemanden, der sich am Wochenende in die Schickeria stürzt.«
Das passte ja, dachte Julia. Doch sosehr es ihr auch auf der Seele brannte zu erfahren, was der neue Chef von ihrem besonderen Verhältnis zu Vinzenz Burger wusste, sie verkniff sich die Frage. Das würde sie anders herausfinden müssen. Sie hatte es immer wieder verdrängt, dass ein Wechsel zur Mordkommission zwangsläufig bedeutete, dass sie und dieses Arschloch sich wieder über den Weg laufen würden. Ein Team bilden mussten. Wie er wohl dazu stand? Jedenfalls schien auch er nicht schlecht über sie gesprochen zu haben, denn ansonsten wäre ihre Versetzung wohl kaum so glattgelaufen. Die Nachricht war an einem eisigen Wintertag zwischen den Jahren gekommen. Als sie am wenigsten damit gerechnet hatte. Die Monate bis heute hatten sich hingezogen wie alter Kaugummi.
Habel blickte zur Telenorma-Wanduhr, deren Design an eine Bahnsteiguhr erinnerte, und erhob sich. Er griff die Espressotasse, umrundete den Schreibtisch und stellte sie zu einem fleckigen Wasserglas zwischen Kochplatte und Kaffeemaschine. »Ich möchte, dass Sie mich in die Stadt begleiten. Im Tiefparterre sollte jetzt endgültig Zapfenstreich sein.«
Durants Augen weiteten sich. »Sie haben den Club geöffnet gelassen?«
Habel zuckte die Achseln. »Wir sind mit dem Wirt übereingekommen, dass er kein Aufhebens macht. Das hätte niemandem genutzt.« Dann zwinkerte er. »Aber wir haben die Beamten draußen darauf angesetzt, von jedem, der den Club verlässt, die Personalien aufzunehmen.«
»Na gut.« Durant stand ebenfalls auf. Sie wusste, dass der Wirt im selben Haus wohnte. Ein aalglatter Österreicher mit allerlei Verbindungen nach oben, aber er ließ sich nie etwas direkt zuschulden kommen. Entweder verfügte er über ein gut geschmiertes Frühwarnsystem, oder er war einfach zu gewieft für die Ermittler. Oder man hatte schlicht kein Interesse, ihm an den Karren zu fahren, denn ihn wollte keiner zum Feind haben. Die Prostitution unter seinem Dach nahm er hin, doch er organisierte sie nicht, jedenfalls nicht offiziell. Er beschäftigte ihres Wissens keine Illegalen, und er zwang keinen Frauen aus dem Ostblock perverse Freier auf. Es gab Schlimmere als ihn. »Gibt es einen Hinweis auf die Identität der Toten? Die Todesumstände? Irgendwas Brauchbares? War sie eines der Mädchen, mit denen man sich dort vergnügen konnte?«
»Identität nein, aber ein paar Polaroids hätte ich schon mal im Angebot. Die anderen Tatortfotos sind noch in Arbeit.«
Habel kehrte zurück an den Schreibtisch und fummelte ein halbes Dutzend Fotos aus einem Kuvert. Er entschuldigte sich für die schlechte Qualität. Blickte wieder in Richtung Uhr, als könne er die Entwicklung der professionellen Bilder damit beschleunigen, und wartete, bis Durant alles durchgesehen hatte.
Die ersten zwei Fotos zeigten das Konterfei und den Oberkörper einer jungen Frau. Kein Blut, keine offenkundigen Verletzungen. Die Augen stierten ins Nichts, leider waren beide Aufnahmen stark milchig. Danach dreimal der gesamte Körper aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Der Blutfleck rund um den Schambereich, der das einteilige Sommerkleid durchdrang, war nicht zu übersehen. Das Laken, auf dem der Körper lag, war davon ebenso betroffen wie der Fußboden. Durants Atem stockte. Da war sie also. Nicht die erste Leiche zwar, die sie in ihrem Leben zu Gesicht bekam, aber das erste Mordopfer, das ihr in ihrer neuen Funktion als Ermittlerin beim K111 begegnete. Sie schluckte hart. Etwas an den Bildern störte ihr Unterbewusstsein, aber sie konnte es nicht greifen. Vielleicht war es auch schlicht die Mixtur aus fremder Brutalität und eigener Übermüdung. Sie nahm sich das nächste Foto vor. Trotz aller Unschärfe war eines eindeutig zu erkennen: Es handelte sich um eine andere Person als das Mordopfer.
Jasmin Quindt.
»Verdammt, das ist doch … Was hat die denn damit zu tun?«, wollte sie wissen.
Habel zog die Lippen in die Breite und antwortete: »Das ist die Frau, die in der Ausnüchterungszelle sitzt.«
4:05 Uhr
Das Tiefparterre war kein Club, wie man ihn sich gemeinhin vorstellte. Keine Leuchtreklame, keine Lichtblitze, keine Schlangen vor dem Eingang. Zu dieser Tageszeit sowieso nicht, aber auch sonst führte die Kellerkneipe ein Leben in scheinbarer Tristesse. Erst wenn man eine steile Treppe hinuntergestiegen war, die den modernen Brandschutzbestimmungen hohnsprach, und sich durch zwei Türen im Vorkriegsalter gezwängt hatte, tat sich in einem Kellerraum ein Paralleluniversum auf. Halb Pianobar, halb Dancefloor. Zwei gegenüberliegende verspiegelte Wände, die die Illusion von Unendlichkeit schufen. Hinter dem breiten Tresen eine Sammlung von Fotografien und Postkarten. Prominente und ferne Länder. Ein Almanach illustrer Gäste aus mehreren Jahrzehnten und Bildergrüße treuer Reisender aus aller Herren Länder. Sämtliche Stars schienen auf ihren Münchenbesuchen hier hereingeschaut zu haben. Auch Freddie Mercury. Mit mindestens drei Playboy-Bunnies hatte der Wirt sich ablichten lassen, diese Fotos waren zu einer Art Collage mit den entsprechenden Coverseiten zusammengestellt.
Live machte Leo – der Löwe, wie er sich gerne nennen ließ – keine besonders beeindruckende Figur. Er war wuchtig, hatte ein rotunterlaufenes Gesicht und schütteres Haar und maß einen halben Kopf mehr als die Kommissarin, was für einen Mann nicht unbedingt viel war. Übernächtigt hockte er in einem roten Ledersessel neben dem Flügel, auf dem angeblich schon Elton John und Udo Jürgens ihre Ständchen geklimpert hatten. Seine weiße Hose fleckig, das Rüschenhemd aufgeknöpft und einen beachtlichen Brustpelz freigebend. Gemeldet war er unter dem Namen Leopold Pichler, geboren kurz vor Kriegsende in Salzburg, aber seit seiner Jugend in München. Den Dialekt seines Heimatlands hatte er seinerzeit verzweifelt versucht loszuwerden, heute war es sein Markenzeichen.
»Da san S’ ja endlich«, lallte er in Durants Richtung und stemmte sich in eine wankende Senkrechte. Offenbar hatte er gedöst, außerdem roch man den Schnaps, sobald er den Radius von zwei Armlängen unterschritt.
Richard Habel nannte seinen Namen, außerdem die vollständige Dienstbezeichnung. K111, Mordkommission. Daran würde sie sich erst noch gewöhnen müssen.
Er deutete auf seine Begleiterin und nannte auch Durants Namen, den er jedoch völlig falsch aussprach. Es klang mehr wie Kuh-Rahm, mit deutlich bayerischer Einfärbung.
»Ich kenne Sie doch«, blinzelte Leo und neigte den Kopf. »Müsste das nicht anders heißen?« Er malträtierte sein benebeltes Gehirn. »So wie die Band? Duran Duran.«
»Nun ja, so ähnlich«, sagte die Kommissarin. »Genau gesagt, kommt es aus dem Französischen. Meine Vorfahren waren Hugenotten.«
»Aha. Und was machen Sie bei der Mordkommission? Nichts mehr mit Sitte?«
»Frau Durant wechselt zu uns«, erklärte Habel. »Ich habe sie heute schon angefordert, weil sie sich in Ihrem … Etablissement bestens auskennt.«
»Etablissement«, sagte Leo verächtlich, drehte sich in Richtung Theke und machte ein paar Schritte, als liefe er über rohe Eier. Dort angekommen, zapfte er sich ein Glas Cola und stürzte einen Großteil davon hinunter.
»Sie auch?«
»Nein danke«, erwiderten die Ermittler einstimmig.
»Wir möchten wissen, was sich heute Nacht hier abgespielt hat«, begann Julia Durant, als Habel keine weiteren Anstalten machte, das Gespräch aufs Thema zu leiten.
Leo lachte auf. »Na, dann lass mich mal überlegen, Mädchen. Es war Samstag, die Bude gerammelt voll, und es ging ordentlich der Punk ab.«
»Auch in den Puff-Zimmern, nehme ich an«, sagte sie unbeeindruckt.
Leos Augen blitzten sie an. »Wie oft wollen wir das denn noch durchkauen, verdammte Scheiße?« Sein Finger richtete sich in Richtung der bunten Scheinwerferleiste, die über ihm an der Decke hingen. »Was da oben passiert, geht mir sonst wo vorbei! Meine Gäste sind erwachsen. Und mein Platz ist hier unten. An der Bar. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«
Er verschränkte demonstrativ die Arme.
»Ja, ja. Wir haben das schon x-mal durch«, entgegnete sie bittersüß. »Aber heute sind wir nicht wegen irgendwelcher Kuppeleien hier, sondern es geht um Mord.«
Leo schluckte hart und blieb stumm. Also fuhr sie fort: »Wir wissen, dass es zwei Sorten von Menschen gibt, die da oben verkehren. Einmal Pärchen, die hier unten miteinander anbandeln und zu fortgeschrittener Stunde ein Séparée suchen. Und dann gewisse Stammgäste, die das schnelle Vergnügen suchen.«
Der Wirt wollte etwas einwenden, aber Durant schnitt ihm mit der Handkante das Wort ab. »Stopp. Diese Details interessieren mich heute keinen Deut«, betonte sie. »Das ist nicht mehr mein Job. Aber im Gegenzug brauche ich Infos, was sich heute Nacht hier abgespielt hat. Wer Zugang zu den oberen Etagen hatte, welche Gäste sich dort aufgehalten haben und welche Frauen anwesend waren.«
Leo schnaufte. »Ich führe doch keine Liste …«
»Aber es geschieht auch nichts ohne Ihr Wissen.«
»Ich kann doch jetzt keine Namen …«, winselte er weiter, da schaltete sich Richard Habel dazwischen, und in seiner Stimme lag eine Schärfe, die man nur selten von ihm hörte, aber gegen die man nur schwer ankam.
»Die Namen! Oder wir lassen den gesamten Betrieb versiegeln.«
»Das können Sie doch …«
»Das können wir. Wenn Sie nicht kooperieren, machen wir es auf die altmodische Art, das heißt, wir nehmen sämtliche Fingerabdrücke. In sämtlichen Räumen.« Habel sah sich um. »Das dürfte wohl ein paar Wochen in Anspruch nehmen.«
Durant zeigte die Zähne und legte noch einen drauf: »Außerdem erfassen unsere Kollegen sämtliche Personalien. Ich sehe es schon vor mir: die entsetzten Ehefrauen irgendwelcher Baulöwen, das schleimige Winden von Politikern, ach herrje, und das alles pünktlich zur Saure-Gurken-Zeit. Die Presse wird uns dafür lieben.«
»Ach hören Sie schon auf«, polterte Leo. »Aber Sie werden enttäuscht sein. Gestern war nicht viel los.«
»Gut für uns. Beginnen wir mit einer gemeinsamen Bekannten. Jasmin.«
»Mit wem?«
Julia Durant verdrehte die Augen. Der Wirt hätte eine perfekte Karikatur der drei Affen abgegeben. Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Aber so lief es in der Schickeria nun mal. Man kannte sich, man brüstete sich mit seinen Erfolgen, man pflegte seine Kontakte, aber nach außen hin mauerte man sich ein. Es war wie eine Parallelwelt, eine Geheimgesellschaft, die außerhalb der allgemeinen Spielregeln stand. Solange niemand zu Schaden kam, fiel das kaum auf. Und seit dem großen Prominenten-Mordfall im Sommer 1990 schienen die Mauern noch höher zu sein: das Misstrauen gegenüber den Ermittlungsbehörden und das Bedürfnis, sich noch tiefer in den Schatten zurückzuziehen. Die Kommissarin fragte sich, was mit der Toten wohl passiert wäre, wenn niemand die Polizei gerufen hätte. Hätte man sie im Fundament eines Hauses verschwinden lassen? Baustellen gab es zur Genüge. Oder hätte man sie einfach an der Isar abgelegt? Oder auf einem der Parkplätze vor der Stadt entsorgt, namenlos, in einem Gebüsch? Sie schauderte es.
Sie zog das Polaroid von Jasmin Quindt hervor und legte es auf eine Stelle der Theke, die nicht von Getränkeresten verklebt war.
»Diese Dame hier meine ich«, sagte sie. »Wir wissen beide, dass sie hier verkehrt.«
Leo schnaubte. »Ja. Und sie macht das alles auf eigene Rechnung! Lungert hier herum, bestellt sich teure Drinks oder lässt sich von Typen dazu einladen. Manchmal schleppt sie einen ab. Was ist schon dabei? Irgendwann findet sie einen Kerl, doppelt so alt, den heiratet sie dann und beerbt ihn. Alte Geschichte, Happy End. Na und?«
»Mag alles sein. Aber von einem Happy End ist sie aktuell meilenweit entfernt. Sie liegt in unserer Ausnüchterungszelle, und wir möchten gerne begreifen, wie es dazu kam.«
»Dazu kann ich nichts sagen«, wehrte Leo ab. »Jasmin war gestern Abend hier, so wie viele andere auch. Irgendwann war sie weg. Ich habe mir nichts groß dabei gedacht, warum sollte ich auch?«
»Und was ist mit dem Opfer?«
Pichler stöhnte auf und wedelte verzweifelt mit den Armen. »Das habe ich doch schon Ihren Kollegen vorgekaut. Ich kenne sie nicht.«
»Also haben Sie die Leiche gesehen?«, hakte Durant nach.
»Na ja, das Foto eben.«
»Das ist relativ unscharf.«
»Trotzdem. Ich kenne sie nicht, Punkt.« Leo riss den Mund auf und gähnte laut. »Hören Sie. Können wir das jetzt bitte beenden? Ich muss dringend …«
»Wir möchten noch den Tatort sehen«, unterbrach Habel ihn.
Seufzend sackte sein Gegenüber in sich zusammen. »Das ist Ihr Ernst, oder?«
Die beiden Kommissare nickten.
»Also gut.« Er förderte ein Schlüsselbund aus der Hosentasche und zögerte dann. »Muss ich auch … also ich meine, brauchen Sie mich dazu?«
»Nein.« Durant griff sich die Schlüssel.
»Kennen Sie den Weg?«, raunte Habel ihr im Gehen zu.
»Wie meine Westentasche.«
Langsam begriff Durant, warum er sie angefordert hatte. Die Mordkommission war eine legendäre Truppe, so viel stand fest. Aber wenn es um die sexuellen Abgründe, die finsteren Triebe in dieser Stadt ging, kannte sie sich besser aus. Kein schlechter Start, dachte sie, auch wenn der Gedanke, dass jemand sein Leben dafür gelassen hatte, dieses Gefühl sogleich wieder trübte.
Zwei Etagen über dem Partykeller sah die Welt weitaus gewöhnlicher aus. Kein Glamour, nur ein schlichter Hausflur mit schmucklosen Türen, von denen die meisten Jagd-Namen trugen. Ein uniformierter Kollege döste auf einem Lehnstuhl, offenbar hatte man ihn dazu abgeordnet, den Zugang zum Tatort zu sichern. Habel wechselte ein paar Worte mit dem Beamten, während die Kommissarin sich der Tür »Diana« näherte. Als sie sie erreichte, schob sie den Schlüssel in den Schließzylinder und drehte die Verriegelung zurück. Sie wollte gerade zur Klinke greifen, als sie erschrocken innehielt.
Sie wandte sich an Habel und fragte: »Brauchen wir Handschuhe?«
Dieser verneinte. »Nicht für die Tür. Nur drinnen sollten wir nichts anfassen.«
Das Innere des Appartements lag im Dunkel, Habel suchte nach dem Lichtschalter und betätigte ihn mit dem Ellbogen. Julia Durant fragte sich, weshalb nicht ein halbes Dutzend Spurensicherer am Werk waren – fertig jedenfalls konnten sie noch nicht sein. Doch dann dachte sie, dass es sich ja um einen Tatort im Innenraum handelte. Abschließbar und ohne Witterungseinflüsse. Und es war ein einfaches Rechenspiel, wenn es um die Entscheidung ging, ob man in der Nacht zum Sonntag einen einzelnen Mann vor der Tür postierte oder eine Handvoll weiterer Männer zum Dienst beorderte. Inklusive Sonntagszuschlag. Andererseits wusste sie auch, dass, wenn es sich um einen prominenten Toten gehandelt hätte, hier ganz andere Geschütze aufgefahren worden wären.
In schummriger Beleuchtung näherten sich die beiden Ermittler dem hinteren Bereich des Zweiraumappartements. Ein Raumtrenner verbarg größtenteils den Blick auf die Fensterfront, deren Rollläden nicht geschlossen waren. Nur leichte, durchsichtige Vorhänge. Durant ging voran, die Augen starr geradeaus gerichtet. Die Fenster in den gegenüberliegenden Häusern lagen im Dunkel. Normale Menschen schlafen ja auch, dachte sie und unterdrückte ein Gähnen. Sie spürte Habel dicht zu ihrer Rechten. Nahm sich ein Herz und lenkte ihren Blick auf das zwei mal zwei Meter große Bett. Ein Wasserbett. Das blutige Laken zerwühlt. Sie konnte nicht sagen, ob das von einer leidenschaftlichen Nutzung, einem Todeskampf oder dem Abtransport der Leiche herrührte. Die Tote war bekleidet gewesen. Die Bilder des mit Blut vollgesogenen Stoffs kamen ihr in den Sinn. Aber das musste nichts heißen.
»Wir müssen das Laken untersuchen lassen«, dachte Durant laut. »Alle Blutflecke. Einer könnte vom Täter sein. Außerdem Samen.« Sie stockte.
Habel führte ihren Gedanken zu Ende. »Frischen Samen, schon klar. Wer weiß, wie oft die Bettwäsche benutzt wurde.« Er stöhnte auf. »Die Welt ist so krank.«
»Nicht die Welt«, erwiderte Julia. »Die Menschen.«
»Spricht da die Kommissarin oder die Pastorentochter?«
»Da spricht die Stimme, die in den letzten paar Jahren erlebt hat, was Männer alles mit Frauen anstellen. Hauptsächlich Männer jedenfalls, das ist leider ein Fakt. Und was im Rest der Welt so abgeht – na ja, lassen wir das.«
»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Habel, und die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er trat ans Fenster und blickte hinab auf die leere Fahrbahn. Die Straßenlampen spiegelten sich im regennassen Asphalt.
»Was Sie künftig zu sehen bekommen«, fuhr er nach langen Sekunden fort, »wird noch einmal deutlich härter sein. Auch härter als das hier.« Er drehte sich zu Durant um und musterte sie prüfend.
Sie spannte sämtliche Muskeln an, deutete in Richtung des Blutflecks und erwiderte: »Noch habe ich ja nicht viel gesehen. Also lassen Sie uns loslegen und das Schwein finden, das hierfür verantwortlich ist.«
 
Eine Viertelstunde später hatte die kühle Nachtluft die beiden wieder. Habel wartete den geeigneten Moment ab, als sie nebeneinander auf dem Trottoir zum Stehen kamen.
»Tut mir übrigens leid, wenn ich Ihren Namen vorhin falsch ausgesprochen habe.«
»Macht nichts«, erwiderte Durant, die erst überlegen musste, worauf er anspielte. Zwischen dieser Situation und jetzt lag immerhin ein Tatort. Mit einem flüchtigen Lächeln winkte sie ab. »Dreihundert Jahre in Oberbayern haben dem Namen wohl schon ziemlich jede Aussprache angedeihen lassen, die es gibt. Aber Sie wissen ja, mein Vater ist Pastor. Die Verfolgung und die Flucht der Hugenotten aus Frankreich waren einer der letzten großen Glaubenskriege in Europa. Das beschäftigt ihn also allein von Amts wegen.«
»In Ordnung«, gab Habel zurück. »Ich werde den Namen von nun an korrekt aussprechen. Ein gewisses Faible für Frankreich habe ich immerhin auch.«
Damit war das Thema offenbar beendet, denn er trat unvermittelt ein paar Schritte zur Seite, reckte sich und fummelte anschließend ein Zigarettenpäckchen aus dem Jackett. Etwas unschlüssig folgte Durant seinem Beispiel und steckte sich ebenfalls eine an. Keine zwei Züge später meldete sich Habel zu Wort: »Wollen wir uns die Tote ansehen?«
»Jetzt?«
»Ja, warum nicht? Einen Bäcker werden wir um diese Uhrzeit noch nicht finden, und unsere Zeugin dürfte frühestens am Vormittag ansprechbar sein. Das Gleiche gilt vermutlich auch für die Leute, die sich hier im Club vergnügt haben.«
Irgendetwas störte sie an dieser Logik, auch wenn Habel nicht grundlegend unrecht hatte.
»Hm. Meinetwegen. Ist die Obduktion denn schon durchgeführt?«
»Wo denken Sie hin? Kennen Sie Professor Schlesiger?«
Sie wippte mit dem Kopf. »Nicht direkt, also nicht persönlich. Aber in der Ausbildung führt ja kaum ein Weg an ihm vorbei.«
»Er ist ein komischer Kauz, das kann man nicht anders sagen, aber er ist auch mit Abstand der beste Rechtsmediziner, den wir haben. Ich werde ihn nachher mit Engelszungen dazu bewegen müssen, dass er seinen Sonntag für uns opfert.«
»Aha. Also fahren wir jetzt nur zum Schauen in die Leichenhalle?«
»Richtig. In der Wohnung liegen lassen konnten wir die Tote ja schlecht.«
Während Durant noch darüber nachdachte, ob das alles nur ein Test war, dem Richard Habel sie unterzog, und wie die Alternativen zu einem nächtlichen Besuch in der Rechtsmedizin waren, schloss dieser schon das Auto auf und öffnete die Beifahrertür.
»Kommen Sie?«
Julia Durant nickte und stieg ein. Nach Hause fahren, um ein paar Stunden zu schlafen, war ohnehin keine Option für sie.
Sie würde kein Auge zubekommen.
6:35 Uhr
Das Institut für Rechtsmedizin der Ludwig-Maximilians-Universität München war die größte Einrichtung zur medizinischen Untersuchung von Verbrechen im süddeutschen Raum. Im Jahr zuvor hatte man hier erstmalig die Zahl von zweitausend Sektionen erreicht. Professor Schlesiger, ein schlaksiger, fast zwei Meter großer Mann und Arzt vom alten Schlag, leitete die Abteilung mit einem Hauch von militärischem Drill. Seine tief stehenden Augen verbargen sich unter buschigen Brauen, aus deren Schwarz nicht wenige graue Strähnen wucherten. Böse Zungen sagten ihm nach, er kenne jede einzelne Leiche persönlich, die hier ein und aus gegangen war. Bei seinen Studenten jedenfalls schien das zu stimmen. Schlesiger war berüchtigt dafür, das meiste zu verlangen und am schärfsten zu bewerten. Seit zehn Jahren redete man hinter vorgehaltener Hand über seinen bevorstehenden Ruhestand, und so mancher Kollege wäre gerne auf seine Position vorgerückt. Nur einer schien sich um derlei Dinge keinen Kopf zu machen. Schlesiger selbst.
»Sind Sie ihm also schon begegnet?«, erkundigte sich Habel, den Finger auf das entsprechende Namensschild an der Tür haltend.
Durant nickte. »Ich habe vor Jahren mal eine Obduktion gesehen, die er vor Studenten durchgeführt hat. Quincy war Kinderfasching dagegen. Angeblich lässt er alle, denen übel wird oder die umkippen, durchrasseln.«
»Ganz so schlimm ist es nicht.« Habel lachte. »Aber er ist schon ein ziemlicher Kauz. Umso besser, dass Wochenende ist.«
Durant war ihre Verwirrung offenbar anzusehen, denn Habel fügte hinzu: »An den Wochenenden ist er nicht erreichbar, und zwar für niemanden. Es heißt, dass es nur zwei Wege gibt, ihn an einem Sonntag ins Institut zu holen.«
»Aha, und die wären? Ein Erdbeben? Oder eine Katastrophe auf unserem neuen Flughafen?«
»Weder noch. Entweder, er selbst ist tot und landet auf einem der Tische. Na ja, oder man ist lebensmüde und stört ihn in seiner heiligen Ruhe. Dann landet man selbst …«
»Wieder so ein Gerücht«, winkte die Kommissarin ab.
Habel wippte mit den Händen. »Aber keins, das zu weit hergeholt ist.«
Dann glitt die Tür auf, und sie befanden sich in einem sterilen Raum mit weißen Kacheln, die bis fast unter die Decke reichten. Leuchtstoffröhren summten kaum hörbar und tauchten alles in ein lebloses Licht. Zwei metallene Rollwagen standen an der Seite, die ebenso gut an einem Hotelbuffet zum Einsatz hätten kommen können. Doch statt Schüsseln und Tabletts dienten sie hier einem anderen Zweck. Ein mulmiges Gefühl durchwanderte Durants Magen. Eines Tages, dachte sie … Weiter kam sie nicht.
Ein strohblonder Mann Anfang dreißig trat ihnen entgegen, das Namensschild wies ihn als Dr. Brandl aus. Der diensthabende Kollege, oder zumindest jemand, den man um diese Tageszeit hatte erreichen können. Seine Augen wirkten wach, seine Bewegungen beinahe hektisch. Dafür klang die Stimme vergleichsweise mürrisch. Demonstrativ auf eine protzige Armbanduhr schauend, sagte er: »Die Mordkommission. Und der Chef kommt heute sogar persönlich.«
Habel erklärte die Situation. Personalnot. Neue Kollegin.
»Frau Durant«, betonte er. Diesmal wohlklingend und fehlerfrei.
»Und das alles wegen einer toten Nutte?«, wunderte sich Brandl. »Das wandert doch sowieso zu den Akten.«
Julia Durant funkelte ihn an. »Ist eine Frau, die sich prostituiert, in Ihren Augen weniger wert?«
»Bleiben Sie mal auf dem Teppich. Es ist nur so, dass solche Fälle oft im Sande verlaufen. Keiner will was gesehen haben, keiner will was damit zu tun haben.« Der Arzt zog eine Grimasse. »Erfahrungswerte.«
Die Kommissarin hätte gerne zurückgefeuert, aber sie biss sich auf die Zunge.
 
Er lugte durch eines der Gucklöcher, die wie Miniaturbullaugen in jeder Tür angebracht waren. Dann ein zufriedenes Grunzen und kurz darauf lag die Tote vor ihnen.
»Anschauen ja, anfassen nein«, hörte Durant den Arzt sagen.
Schweigend ließ sie ihren Blick über den toten Körper wandern. Die junge Frau war noch geschminkt und bekleidet, und die leuchtend braunen Haare rochen nach Spray. Wäre nicht das Blut, hätte man meinen können, dass die Tote in einem Schneewittchenschlaf läge. Dass nur jemand kräftig an der Metallbahre rütteln müsse, um …
»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, unterbrach Habel ihre Gedanken.
»Ja, schon gut«, antwortete sie mit einem Nicken. Doch die Bilder in ihrem Kopf spukten weiter. Von dem Menschen, der dort wie schlafend vor ihr lag, und von der eigenen Mutter, die zuletzt ohne jede Spur von Farbe und Lebendigkeit dagelegen hatte, so wie die grauen Herren aus Michael Endes Momo.
Sie versuchte, sich auf die Tote zu konzentrieren. Dachte an die nächsten Schritte. Der Körper würde aufgeschnitten werden, aufgesägt, und jemand von den Beamten würde dem Procedere beiwohnen müssen. Die Fingernägel würden auf Rückstände untersucht werden – vielleicht hatte sie sich gewehrt? Aus dem Mund und dem Intimbereich würden Abstriche entnommen werden. Man würde herausfinden, wie viel Gewalt, wie viel Leid ihr vor dem Todeseintritt noch zugefügt worden war.
Ich bete für dich, dass es schnell gegangen ist, dachte Julia. Dann blieb ihr Blick auf dem Hals der Toten hängen.
»Darf ich die Haare zur Seite streichen?«, fragte sie mit höchster Ungeduld.
»Ich mache das.« Im Hintergrund schnalzten Handschuhe, eine Ewigkeit, die die Kommissarin kaum ertragen konnte.
»Was ist denn los?«, wollte Habel wissen.
»Warten Sie. Ich habe da so ein …«
»Welche Haare?«, bellte Brandl, der sich hinter der Metallplatte aufgebaut hatte.
Durant deutete auf ihren eigenen Hals. »Den kompletten Hals bitte.«
Der Arzt schob die wilde Pracht, die sich vermutlich beim Transport über den Hals gelegt hatte, beiseite. Was bisher nur eine vage Ahnung gewesen war, fiel Durant nun wie Schuppen von den Augen. Mit einem Mal wusste sie, was sie vorhin auf den Fotos irritiert hatte.
»Verdammt und zugenäht«, knurrte sie und beäugte Habel, der dasselbe sah wie sie. Räuspernd beugte er sich nach vorn und wippte mit dem Kinn.
»Tatsache. Unser leichtes Mädchen ist ein Er.«
»Ach ja?« Brandl hatte sich wieder zur Seite gestellt und betrachtete das Ganze recht teilnahmslos. »Sie wirkt dafür aber« – seine Hände formten Brüste nach – »ziemlich weiblich.«
»Frauen haben keinen solchen Adamsapfel«, erwiderte Durant spitz und deutete in Richtung des ausgeprägten Schildknorpels. Dann verzog sie den Mund zu einem schiefen Grinsen und fügte hinzu: »Erfahrungswerte.«
 
Zwanzig Minuten später saßen die beiden Kommissare auf einer Bank in unmittelbarer Nähe des Instituts. Habel hatte seine neue Kollegin vorausgeschickt, womöglich, um noch einige Worte mit dem Arzt wechseln zu können.
Die Sonne war längst aufgegangen, und der Boden war größtenteils getrocknet. Trotz ihrer wärmenden Strahlen spürte Julia Durant nichts außer einer müden Kälte.
»Mich wurmt es, dass ich es nicht früher gemerkt habe«, gestand Habel, der wieder eine seiner gelben Zigaretten in den Fingern hielt. Der Rauch roch bitter und stärker als alles, was Durant bisher inhaliert hatte. Sie selbst hatte ihre vorletzte Gauloise aus dem Karton gezogen und versuchte, sie so langsam wie möglich zu verbrauchen.
»Mich wundert es, dass weder der Notarzt noch die Zeugen es festgestellt haben«, murrte sie. »Wie kann das denn passieren?«
»Der Notarzt hat den Körper in linksseitiger Lage vorgefunden. Überall Blut. Keine Vitalzeichen. Um das festzustellen, musste er den Körper natürlich drehen. Die Totenflecke befanden sich noch im Stadium der Ausbildung. Konfluktion, haben Sie vielleicht schon gehört. Dazu passt die Totenstarre, die noch nicht eingetreten war. Will sagen: Der Todeszeitpunkt lag zu diesem Zeitpunkt noch keine zwei Stunden zurück, aber der Tod an sich war genauso unstrittig wie die Tatsache, dass es sich hier um ein Gewaltverbrechen handelt. Für den Notarzt war damit klar, dass sich das Ganze in der Rechtsmedizin abspielen wird, und er hat sich eine Leichenschau gespart. Vergessen wir nicht: Samstagnacht, alle Welt ist am Feiern, er muss Dienst schieben. Und der nächste Notruf kann jede Sekunde eingehen.«
»Ja, schon gut.« Durant nahm ihren letzten Zug und trat die Zigarette auf dem Pflaster aus. »Dann müssen wir also davon ausgehen, dass niemand der Zeugen das Opfer kannte. Sonst hätte doch jemand etwas gesagt.«
»Ich weiß nicht. Würden Sie in so einer Situation laut ›Transvestit!‹ rufen? Oder wäre das nicht vollkommen belanglos?«
Durant richtete sich wie elektrisiert auf. »Für den Täter könnte es alles andere als belanglos gewesen sein! Mal angenommen, er schleppt unten in der Bar eine Frau ab. Oder er wird abgeschleppt. Noch schlimmer. Sie knutschen rum, er ist angetörnt bis zum Gehtnichtmehr, dann ab aufs Bett.« Beim Weitersprechen musste Durant grinsen, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war. »Dort stellt er dann fest, dass sie da unten eine Menge rumbaumeln hat, was er nicht erwartet hat. Dieser Schock, gepaart mit Alkohol und aufgestauter Lust – könnte das nicht für einen tödlichen Affekt genügen?«
»Man hat schon Pferde vor Apotheken kotzen sehen«, antwortete Habel.
»Was ist das denn für ein Spruch?«
»Ich weiß auch nicht. Bescheuert, oder?«
»M-hm.«
»Egal. Es mag sein, dass Sie recht haben. Ich fürchte nur, dass wir es dadurch nicht leichter haben werden.«
»Weshalb?«
»Er ist nicht der erste Tote dieser Sorte.«
Julia Durant schluckte. Sie wagte kaum, zu Ende zu denken, was da gerade in ihr hochkam. »Ein Serienmörder?«
Habel riss die Hände nach oben. »Um Himmels willen, nein! Sagen Sie das bloß nicht.« Sein Kopf drehte sich alarmiert in alle Richtungen, doch ringsum war keine Menschenseele zu sehen.
»Dann sagen Sie mir doch endlich, worum es geht!«, forderte Durant scharf und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Immerhin war es ihr künftiger Chef, an den sie ihre Schärfe adressiert hatte.
»Nicht hier und nicht jetzt«, beschloss Habel, griff nach seinem Feuerzeug und entflammte die Zigarette erneut.
»Dieses Kraut«, murmelte er dabei.
»Was rauchen Sie da eigentlich?«
»Gitanes Maïs. Kennen Sie die nicht?«
»Nur vom Hörensagen.«
»Ist auch besser so.« Habel erhob sich und machte eine einladende Geste. »Kommen Sie, irgendwo in der Stadt muss es doch einen Kaffee geben.«
Durant musste ans Ruffini denken, eine gehobene Adresse, die sie durch Stephan kannte. Oder das Stadtcafé. Doch für beide Cafés war es vermutlich zu früh – und Habel hatte offenbar ohnehin andere Pläne, denn er hatte den Wagen bereits in Bewegung gesetzt und schien ein Ziel vor Augen zu haben. Währenddessen fiel es ihr selbst schwer, die bleischweren Lider offen zu halten. Ihr Geist allerdings arbeitete auf Hochtouren.
Der Kommissariatsleiter berichtete von einem Mann, dessen Leiche vor einigen Monaten unweit des Isarufers abgelegt worden war. Am Achtersee in den Maximiliansanlagen, nur einen Steinwurf vom Friedensengel entfernt. Durant sah die kleine Tempelanlage, die entfernt an die Akropolis erinnerte, mit ihrer erhabenen Säule und der vergoldeten Göttinnenstatue mit ausgebreiteten Flügeln deutlich vor sich. Sie wusste auch, dass die Parkanlage ein zu jeder Jahreszeit gut besuchter Ort war. Andererseits gab es jede Menge Nischen und verwucherte Stellen. Der Tote war bis heute nicht identifiziert. Womöglich ein Stricher. In seinem Arm hatten sich mehrere Einstichmale gefunden. Ein Drogentoter, wie man sie immer wieder auffand? Oder beides? Der einträglichste Job für männliche Junkies war es nun mal, am Hauptbahnhof den eigenen Körper zu verkaufen. Je jünger, desto besser. Durant dämmerte etwas. Der Mord hatte auch die Sitte betroffen, weil man sich dort nach der Identität des Ermordeten erkundigt hatte. Man setzte sämtliche Dienststellen darauf an, die Identität zu ermitteln, und sein Foto wurde eine Weile in der Szene herumgezeigt, bis man es irgendwann aufgab.
Die Ermittlungen waren im Sande verlaufen.
»Wenn nicht mal das Opfer einen Namen hat«, schloss Habel, »wie soll man dann ein Motiv oder gar einen Täter ermitteln?«
»Einen Namen hatte er sicherlich«, antwortete Durant gedankenverloren, auch wenn die Frage ihres Vorgesetzten mehr rhetorischer Natur gewesen war. »Ich verstehe trotzdem nicht, wie dieser Tote zu unserem derzeitigen Fall passen soll. Gab es Hinweise auf sexuelle Aktivität? Auf Orte, die er besucht hat?«
»Aktivität, ja. Er wurde anal penetriert, das ist sicher. Aber man hat keine Rückstände gefunden.« Das Thema schien ihm unangenehm.
»Also vermutlich Safer Sex, wie?« Julia Durant schnalzte mit der Zunge und versuchte, die Situation ein wenig aufzulockern. »Gib Aids keine Chance. Da hofft man jahrelang, dass die Kampagne etwas bringt, aber unsere Arbeit ist dadurch nicht einfacher geworden.«
Habel sah sie prüfend an. »Spricht da die Pfarrerstochter?«
»Quatsch, nein. Pastorentochter außerdem«, betonte Durant und richtete den Zeigefinger in Richtung Fahrzeughimmel. »Der Vorgesetzte meines Vaters wohnt nicht in Rom, sondern dort oben. Und ein Gummiverbot hat er meines Wissens nicht erlassen.«
»Wie auch immer. Wir können uns später die Tatortfotos vornehmen. Vielleicht geht es Ihnen ja so wie mir, in meinen Augen hatte der Tote etwas sehr Feminines an sich. Rückblickend betrachtet. Das spielte damals keine große Rolle, aber jetzt, wo wir es mit einem Transvestiten zu tun haben … Wobei das alles nicht zwingend in Zusammenhang stehen muss. Aber solche Fälle fallen einem eben immer ein, wenn es ein Verbrechen mit ein paar Ähnlichkeiten gibt.«
Diesmal war Durant es, die ihren Blick prüfend auf Habel richtete. Etwas in seiner Stimme erregte ihren Argwohn. »Gibt es denn noch mehr von Bedeutung?«
Habel dachte ein paar Sekunden nach, bevor er antwortete: »Vorher muss ich Sie daran erinnern, dass Sie ab jetzt für die Mordkommission tätig sind. Kein Sterbenswort zu einem Ihrer alten Kollegen!«
»Ja, schon gut. Als ob …«
»Ich wollte es nur gesagt haben. Also: Im Rachen des Mannes hat ein Stück Papier mit einem Bibelvers gesteckt. Wörtlich bekomme ich ihn jetzt nicht zusammen, aber sinngemäß: Wenn ein Mann mit einem Mann schläft wie mit einer Frau, dann haben sie eine Gräueltat begangen …«
Durant stöhnte auf. »… und beide sollen mit dem Tod bestraft werden.« Sie kannte die Bibelstelle, wenn sie sie auch nicht sofort zuordnen konnte.
»Ja, so ähnlich.« Habel nickte. »Und dann noch etwas vom Blut, was auf die Körper kommen soll.«
»Scheiße.«
»Das können Sie laut sagen.«
»Aber wieso konnte man das nicht nutzen? Es war durch diesen Bibelvers doch wohl klar, dass es sich nicht um einen Stricher mit Überdosis gehandelt hat.«
»Das stimmt. Allerdings sind wir uns leider nicht sicher, ob das Papier bereits am Tatort im Hals des Mannes steckte.«
Durant zuckte zusammen. »Wie? Das heißt, jemand soll es hinterher reingesteckt haben?«
Habel zog eine Grimasse. »Wir leben immerhin in Bayern. Was glauben Sie, wie die meisten unserer Kollegen zur Homosexualität stehen? Ich muss zugeben, ich schaue auch lieber weg, anstatt mir zwei Männer beim Küssen anzusehen.«
Julia Durant schwieg. Sie wollte sich nicht vorstellen, was es bedeutete, wenn jemand innerhalb der Polizei, vielleicht sogar ihres neuen Teams, derart schwerwiegend in eine Ermittlung eingriff. Sie überlegte dreimal, wie sie formulieren sollte, bevor sie sagte: »Haben Sie denn irgendwen in Verdacht? Oder ist das mehr so eine vage Vermutung?«
»Ich habe vorhin, als Sie aus dem Sektionssaal gegangen sind, darum gebeten, dass Brandl mich einen Blick in den Rachen werfen lässt.«
Durant spannte sich an. »Und?«
»Fehlanzeige. Will sagen, dass er sich zuerst geweigert hat, weil das Sache der eigentlichen Obduktion sei. Aber der Mund des Toten stand weit genug offen, um hineinzuleuchten. Das haben wir getan, leider ohne Erfolg.«
Ein Gedanke durchkreuzte das Gehirn der Kommissarin. »Wann findet die Obduktion denn statt?«
»Spätestens Montag, wenn wir auf Schlesiger warten wollen. Ansonsten im Lauf des Tages.«
»Wenn es sich um einen Mord aus einem schwulenfeindlichen Motiv handelt, haben wir entweder einen anderen Täter, oder wir müssen davon ausgehen, dass der Bibelvers bei Opfer Nummer eins von jemand anderem platziert wurde.« Durant holte tief Luft. »Oder aber, wir schneiden die neue Leiche auf und entdecken doch noch etwas. Dann wissen wir, dass unser Übeltäter sich hinterher Zugang verschafft hat.«
Habel legte die Stirn in Falten. »Das klingt jetzt aber ziemlich weit hergeholt.«
Durant zuckte mit den Schultern. »Sie haben selbst mit den kotzenden Pferden angefangen.« Sie kniff die Augen zusammen. »War nicht die Rede von zwei Toten?«
»Später.«
Habel steuerte den Dienstwagen an der Münchner Freiheit vorbei und nahm die Zufahrt zur Tankstelle in der Leopoldstraße. Außer einem verbeulten Fiat Ducato Wohnmobil, dessen beste Jahre lange zurücklagen, der am Rand des Geländes parkte, befand sich nur noch ein Taxi an einer der Zapfsäulen. Ansonsten war kein Betrieb. Habel parkte direkt vor dem Eingang und verkündete fast schon beschwingt: »Zuerst ist jetzt der Kaffee dran!«
7:20 Uhr
Als Julia Durant ihre Schwabinger Adresse erreichte, atmete sie befreit auf. Sie bedankte sich bei Richard Habel, der sie hergefahren hatte, froh darüber, dass sie sich ein paar Stunden Ruhe gönnen durfte. Vor mittags, so der Chef, würde es zu keiner Leichenschau kommen, und auch die Spurensicherung würde sich nicht vor zehn Uhr früh in dem Appartement einfinden.
»Ich werde kein Auge zutun«, gestand er ihr, »aber wenigstens den Bruchteil eines normalen Sonntags mit der Familie möchte ich mir gönnen.«
»Sie haben Familie?«
»Ja. Sie doch auch, oder?«
»Ich bin verheiratet. Kinder gibt es noch keine. Und keine Angst«, sie lächelte, aber in ihrer Stimme schwang nicht nur Freude, als sie fortfuhr, »ich werde jetzt auch nicht gleich schwanger werden.«
»Schon gut«, erwiderte Habel. »Meine Kinder sind elf und sechzehn. Die Kleine heißt übrigens wie Sie. Julia und Daniel. Sie ist noch ganz pflegeleicht, ich hoffe, das bleibt so, wenn die Pubertät losgeht.«
»Er ist ja vermutlich mittendrin«, kommentierte Julia in die entstehende Pause hinein.
»Allerdings.« Habel seufzte. »Wir haben gerade erfahren, dass das Schuljahr gelaufen ist und er die Zehnte wiederholen muss. Hoffentlich läuft es beim zweiten Mal besser.«
»Das wird schon.«
Mehr fiel ihr nicht dazu ein. Allerdings konkurrierte ihre Aufmerksamkeit auch mit zwei anderen Themen, die ihr weitaus wichtiger erschienen. Einerseits war da die Frage nach einer möglichen Mordserie, die die Öffentlichkeit zweifellos aufrütteln würde. Und zum anderen sehnte Durant sich plötzlich sehr heftig nach einer Umarmung ihres Liebsten.
Sie verabschiedete sich und wollte gerade die Autotür zuwerfen, da rief er: »Ich rufe Sie an wegen des Treffpunkts! Aber erst gegen Mittag, versprochen.«
Durant musste unwillkürlich an Jasmin denken, die bis dahin vermutlich wach und furchtbar verkatert sein dürfte. Sie beugte sich noch einmal hinab. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«
»Hm?«
»Ich möchte die Befragung von Jasmin Quindt gerne selbst durchführen.«
»Einverstanden. Ich nehme an, Sie haben eine Vorgeschichte?«
Wie das klang. Oder wusste Habel am Ende doch von der Sache damals auf dem Parkplatz?
»Kann man so sagen. Es wäre jedenfalls gut, wenn niemand vorher mit ihr spricht.«
Habel sicherte es zu. »Sie haben was gut bei mir für Ihren verpatzten Sonntag. Sagen wir gegen elf im Präsidium?«
»Ja, Danke. Ciao.«
 
Auch Julia Durant würde bis dahin nur kaum zur Ruhe kommen. Aber eine heiße Badewanne wirkte ja manchmal Wunder. Im Laufschritt nahm sie die Treppen nach oben in die dritte Etage. Ihre Wohnung war klein, aber gemütlich. Teuer, dafür in bester Lage. Unter normalen Umständen hätte sie sich den Lift kommen lassen, vielleicht lag es an dem starken Tankstellenkaffee, aber sie fühlte sich ungemein aufgekratzt. Als sie die Wohnungstür öffnete, versuchte sie, so leise wie möglich zu sein. Kein Klimpern, kein Stolpern. Sie schlüpfte aus den Schuhen, damit die Sohlen nicht auf dem Parkett klackerten. Im Wohnzimmer hielt sie kurz inne und lauschte. Ein sonores Röcheln verriet, dass Stephan noch schlief. Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Sollte er nur. Auch er hatte eine verkürzte Nacht hinter sich, wobei Stephan derlei Belastungen meist besser wegsteckte als sie. Sie schlich sich ins Schlafzimmer, warf ihm einen Blick zu und fragte sich, ob das Rauschen des Wasserhahns ihn wecken würde. Doch hatte ihr Mann nicht den Schlaf eines Murmeltiers?
Fünf Minuten später hatte Julia sich bis auf den Slip entkleidet. Die Klamotten lagen zusammengeknüllt auf einem Berg Schmutzwäsche, der beachtliche Ausmaße angenommen hatte. Irgendwann würde sie eine Waschmaschine durchlaufen lassen müssen. Aber nicht jetzt. Während der heiße Strahl in die Badewanne rauschte, rieb sie sich vor dem Spiegel die Schminke aus dem Gesicht. Sie griff sich eine Haarkur, das Gesichtspeeling und einen kleinen Spiegel und platzierte die Gegenstände am Kopfende der Wanne. Dann schlüpfte sie aus der Unterhose und warf diese auf den Gipfel des Wäschebergs, wo sie wie ein Gletscher leuchtete. Der Schaum knisterte wie Verpackungsfolie, sie hatte ihn mal wieder reichlich bemessen, und mit einem lustvollen Stöhnen sank sie ins Wasser hinab. Minutenlang gab es nichts außer dem Rauschen, dem Zerplatzen Tausender Bläschen und einem Duft, der an Mandelpudding erinnerte. Dann aber legte das Gedankenkarussell los.
Der zweite Mordfall, von dem Habel ihr berichtet hatte, hatte sich im Sommer vor zwei Jahren zugetragen. Weitgehend unbeachtet, weil die öffentliche Wahrnehmung von einem weitaus prominenteren Fall dominiert worden war. Was war schon ein mutmaßlicher Stricher gegen einen Kult-Schauspieler? Ähnlichkeiten zum Mord unterm Friedensengel gab es im Grunde nur wenige. Die Polizei war in ein nobles Haus im Stadtteil Bogenhausen gerufen worden, dessen Besitzer gerade mit ihrem jüngeren Sohn im Urlaub waren. Dort lag ein toter Junge, der sich offenbar Zugang zum Haus verschafft hatte, nackt im Schlafzimmer des oberen Stockwerks auf der Satinbettwäsche. »Und wer hat ihn gefunden?«, wollte Durant wissen.»Ein Freund der Familie, ein Anwalt, der nach dem Haus und dem älteren Sohn sehen wollte, welcher zur Tatzeit nicht zu Hause gewesen war.«»Wie praktisch«, kommentierte Julia.  »Man befragte den Jungen natürlich«, sprach Habel weiter, »doch der bestritt, den Toten zu kennen. Allerdings war er damals fünfzehn, weshalb sein Vater das unterband.« Er wolle weder in einen Skandal verwickelt werden, noch habe sein Kind etwas mit Schwulen am Hut, was auch für dessen Freunde gelte.
»In solchen Kreisen bewegen wir uns nicht«, hatte Habel ihn imitiert und anschließend den Kopf geschüttelt.
»Ist klar«, war Durants Kommentar gewesen.
Die Untersuchung der Leiche ergab, dass es sich um einen Mann Anfang zwanzig handelte. Keine Hinweise auf Drogenmissbrauch. Dafür multiple Verletzungen im Bereich des Afters sowie Würgemale und Blessuren an Hals, Armen und Handgelenken. Professor Schlesiger hatte die Obduktion selbst durchgeführt und festgestellt, dass der Mann einen Cocktail aus heftigen Giften zu sich genommen hatte. Unfreiwillig oder unwissend, so weit die Hypothese Schlesigers. Gegen einen einsamen Suizid sprachen die Samenrückstände im Körper des Toten und auf dem Bett und natürlich der ungewöhnliche Auffindungsort. Leider führte weder das eine noch das andere zu einer raschen Identitätsermittlung.  Erst drei Wochen später ging eine Vermisstenmeldung ein, anhand derer man sicher sein konnte, dass es sich bei dem Bogenhausener Toten um Ferdinand Mahler gehandelt hatte, Rufname Ferdl, neunzehn Jahre alt und Lehrling bei einem Kunstschlosser. Seine Mutter, alleinstehend, brach beim Überbringen der Todesnachricht wortlos zusammen. Sie hatte schon lange den engeren Kontakt zu ihrem Jungen verloren. Aber dass sein Leben so enden musste …
»Einen Täter konnten wir nicht ermitteln«, hatte Habel eingestehen müssen. »Es gab die eine oder andere Spur, doch nie etwas Greifbares.«
»Und was ist mit Bibelversen?«
»Nicht dass ich wüsste.«
Sie hatten sich angeschaut und vermutlich dasselbe gedacht. Ein Stück Papier im Rachen des Toten hätte man übersehen können. Es hätte verklumpen oder verrutschen können. Eine Exhumierung kam auch nicht infrage, denn erstens war die Indizienlage viel zu dünn, und zweitens dürften die sterblichen Überreste längst so weit verwest sein, dass man nichts mehr finden würde.
Wir werden es also nie erfahren, dachte Durant resigniert, während sie die Beine anwinkelte und den Körper tiefer in den Badeschaum rutschen ließ.
 
Sie blieb fast eine Stunde in der Wanne, musste mehrmals heißes Wasser nachlassen, dann trocknete sie sich ab und musterte sich mit Argwohn im Spiegel, nachdem sie ihn frei gewischt hatte. Im Grunde gefiel ihr alles, was sie dort sah. Eine knapp eins siebzig große Frau, der man die nahenden dreißig Jahre nicht ansah. Südländischer Typ mit dunkelbraunen Haaren, die über die Schulter reichten. Ebenso dunkle, tiefgründige Augen und eine feinporige Haut mit gebräuntem Teint, der selbst in den Wintermonaten anhielt. Dazu ein straffer und gut geformter Busen. Und doch gab es weiter unten eine Hängemasse, gegen die jeder Kampf zwecklos war. Jener Bauchansatz, der wie ein schlaffer Rettungsreif an ihr haftete, da mochte sie so viele Extrameter im Olympiapark drehen, wie sie wollte. Wenn sie die Luft anhielt und sich anspannte … aber für wie lange hielt sie das schon durch? Julia gestand sich ein, dass sie mit diesem Makel wohl leben musste. Stephan indes schien er überhaupt nicht zu stören. Im Gegenteil. Wenn es schon der Spiegel nicht tat, dann gab wenigstens er ihr das Gefühl, die Schönste im ganzen Land zu sein.
Die Badezimmertür öffnete sich, und ein ziemlich verknautschtes Gesicht lugte in den noch immer von Dampfschwaden behangenen Raum.
»Habe ich doch richtig gehört«, kam es kratzig, und Stephan fuhr sich durch das vom Kopfkissen verdrückte Haar. Er trat ein und schlang die Arme um Julia, die noch immer nackt war. Seine behaarten Beine kitzelten sie, das T-Shirt roch nach dem warmen Bett und einer Spur von Schweiß. Julia legte den Kopf in den Nacken, und sie küssten sich.
»Guten Morgen, Chérie.«
»Guten Morgen. Ausgeschlafen?«
Er grinste schief. »Na ja. Ich muss mal.«
Dann klappte er den Deckel und die Klobrille nach oben und erleichterte sich, während Julia in ihren Bademantel schlüpfte. Sie folgte ihrem Mann ins Wohnzimmer, wo sie sich eng aneinandergekuschelt aufs Sofa setzten. Wärmende Sonnenstrahlen trafen durch die Jalousie, und überall, wo sie in den Raum drangen, wurde ihr Leuchten von tanzenden Staubpartikeln begleitet.
»Wie war dein erster Tag?«, wollte Stephan wissen. »Oder besser: die erste Nachtschicht.«
»Ach, ich weiß nicht. Es gibt eine Leiche im Haus über dem Tiefparterre. Bis dato nicht identifiziert. Ich bin nicht sicher, ob Habel mich angefordert hat, weil ich mich in der Szene auskenne, oder bloß, weil ihm die Leute fehlen.«
»Mhm. Aber ab Montag wärst du ja eh mit von der Partie. Vielleicht wollte er dich gleich von Anfang mit einbeziehen. Wie ist er denn so, dein neuer Boss?«
»Ach, er scheint ganz okay zu sein. Ein eher ruhiger Typ. Von den anderen Kollegen habe ich ja keinen zu Gesicht bekommen. Dieser Burger macht mir natürlich ein bisschen Bauchweh, du weißt ja, warum.« Natürlich hatte sie Stephan von der Sache mit der Backpfeife erzählt. »Na ja, ich hoffe jedenfalls, ich hab’s mir nicht gleich versaut.«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Du kennst mich ja. Manchmal klinge ich patziger, als ich es meine. Aber ich trage das Herz nun mal auf der Zunge …«
»Man könnte es auch Haare auf den Zähnen nennen«, ulkte Stephan, was ihm einen Knuff in die Seite einbrachte. Dann balgten sie sich wie junge Hunde, bis die Berührungen sinnlicher wurden und ihre Lippen zueinanderfanden.
»Chérie, ich will dich«, hauchte es in ihr Ohr, und der warme Atem kitzelte sie. Sie wollte ihn auch. Wollte die triste Welt vergessen, das Bild des Toten mit dem klaffenden Mund und den zerzausten Locken. Wollte nicht mehr an das Blut denken und daran, dass sie sich gleich am ersten Tag mit einem flapsigen »Ciao« von ihrem neuen Chef verabschiedet hatte. Während Stephans Zunge sich an Durants Körper hinabbewegte und das Feuer der Erregung an jeder Stelle, wo er innehielt, anfachte, musste sie ihren Geist zur Ruhe zwingen. Sich auf den sportlichen Körper einlassen, den leicht muskulösen Rücken, der zwar keinem Bodybuilder gehörte, aber dem man das jahrelange Training im Fußballverein anmerkte. Dazu die großen Hände, deren Finger wie Zauberstäbe wirkten und von denen sich soeben welche den Weg in ihren intimsten Bereich bahnten.
Julia stieß einen spitzen Jauchzer aus. Sie liebten sich eine Stunde lang, zuerst auf dem Sofa, dann wechselten sie ins Schlafzimmer, wo die Laken noch warm waren von Stephans Körper. Danach lagen sie schweigend nebeneinander, und auch die Stimmen in Julias Kopf waren endlich verstummt. Sie schmiegte sich an ihn wie eine Katze und wünschte sich, dass dieser Moment für alle Ewigkeit bestehen bleiben könnte. Um ein Haar wäre sie eingeschlafen, doch das schrille Klingeln des Telefons ließ den Zauber des Augenblicks wie eine Seifenblase platzen.
Stephan schnellte nach oben. Klatschend trafen seine nackten Sohlen auf das gewachste Holz, und er murmelte etwas vom heiligen Sonntag. Dann bellte er seinen Namen in den Hörer, während Julia den Hals nach dem Radiowecker verdrehte. Hatte sie am Ende doch gedöst? Nicht auszudenken …
Doch die Uhr zeigte erst 09:57 an.
Stephan kehrte zurück, die Miene bitter. »Ich muss nachher in die Firma.«
Julia richtete sich auf und schlang die Bettdecke um ihre Blöße. »Heute?«
»Ja, leider.« Er rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Wann musst du denn weg?«
»Um halb elf. Wenn du mich fährst, reicht auch Viertel vor.«
»Dann passt das ja. Zeit genug für ein ordentliches Frühstück. Ich gehe in die Küche, du ins Bad. Omelette oder Toast?«
Er konnte so charmant sein. Und sooft sie seinen zeitintensiven Job auch verteufelte: Ging es ihr gerade nicht ähnlich? Würde diese verzwickte Ermittlung nicht auch sie rund um die Uhr in Beschlag nehmen? Ein Grund mehr, um die Momente der Zweisamkeit in vollen Zügen auszukosten.
»Kaffee.« Sie lächelte. »Der Rest ist mir fast egal. Überrasch mich einfach.«
11:10 Uhr
Jasmin Quindt wartete in einem schwach beleuchteten Raum, über ihren tief hängenden Schultern hing eine abgenutzte Wolldecke. Die Schminke war notdürftig mit Taschentüchern abgetragen, und ihre Kleidung, die am Vorabend zweifelsfrei noch äußerst aufreizend gewirkt hatte, war nur mehr schäbig und deplatziert. Julia Durant hatte das Zimmer vor fünf Minuten betreten, ihren Namen genannt und im Anschluss zwei Tassen Kaffee organisiert. Dazu hatte sie eine Packung Butterkekse aufgetrieben, die Jasmin jedoch nicht anrührte. Vermutlich war sie heftig verkatert. Durant erkundigte sich, ob sie Wasser und Aspirin besorgen solle. Außerdem belehrte sie die junge Frau über ihre Rechte und Pflichten während der Befragung.
Jasmin rieb sich gequält die Schläfen. »Sind Sie nicht eigentlich bei der Sitte?«
»War ich.« Die Kommissarin lächelte. »Jetzt gehöre ich hierher. Deshalb sitzen wir auch heute zusammen. Meine erste Amtshandlung sozusagen.«
»M-hm.«
Offenbar zu viele Informationen für einen verkaterten Geist. Laut Blutuntersuchung hatte die junge Frau einen Alkoholwert von zwei Komma vier Promille gehabt. Laut den Kollegen der Nachtschicht hatte sie sich dreimal heftig übergeben und danach geschlafen wie ein Stein. Durant konnte sich nicht an eine einzige Begegnung erinnern, in der Jasmin sich derart hatte gehen lassen. Sie genoss es, die Edelhure zu mimen. Teure Cocktails, solvente Herren, aber stets behielt sie die Kontrolle über das, was sie tat.
»Kommen wir zur vergangenen Nacht«, sagte Durant. »Woran können Sie sich erinnern?«
»Mein Kopf ist leer«, seufzte Jasmin. »Bis auf einen Scheißkater. Ansonsten: totaler Filmriss.«
»Aber Sie wissen schon, wo man Sie aufgefunden hat?«
»Ich war unten beim Löwen, so wie meistens am Wochenende.«
»Um genau zu sein, waren Sie oben.«
Jasmin verzog das Gesicht. »Oben? Bitte kein Rätselraten, okay? Das verkrafte ich …«
»Man hat Sie im ›Diana‹ gefunden. Die Tür von innen verriegelt. Ich vermute, das Appartement ist Ihnen ein Begriff?«
»Was denken Sie denn?«
Jasmin Quindt hatte der Sitte gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht, womit sie sich ihre Zeit vertrieb. Doch sie gestaltete ihre sexuellen Dienstleistungen so, dass man ihr nichts nachweisen konnte. Der Sex und der Obolus, den sie dafür erhielt, stünden in keinem Zusammenhang. »Ich stehe eben auf erfahrene Männer«, hatte sie einmal gesagt. Was auf gut Deutsch bedeutete, dass den reichen Gockeln, die sich im Tiefparterre nach jungem Fleisch umsahen, die Brieftasche locker saß, aus der sie freizügig ein paar Blaue blätterten, wenn der Sex ihnen gefallen hatte. Und bei Jasmin, das hatte sich herumgesprochen, war das Gefallen garantiert.
»Ich denke, Sie verschweigen mir etwas«, sagte Durant kühl und verschränkte die Arme. »Sie haben vielleicht etwas gesehen, vermutlich unabsichtlich. Sie konnten nichts dagegen tun, waren hilflos. Womöglich bot man Ihnen auch Geld …«
»Hey!«, rief Jasmin empört, doch Durant schnitt ihr das Wort ab. »Jetzt rede erst mal ich. Wer sagt uns denn, dass das nicht alles eine große Inszenierung ist? Also, entweder man hat Ihnen Geld geboten oder Sie anderweitig unter Druck gesetzt. Sie haben sich daraufhin im Raum mit der Toten eingeschlossen und – vorsätzlich oder aus Verzweiflung – eine große Menge Alkohol zu sich genommen, um hinterher einen auf Filmriss machen zu können.« Die Kommissarin holte tief Luft und senkte danach die Stimme wieder. »Habe ich etwas vergessen?«
»Sie spinnen ja«, murrte Jasmin. »Warum sollte das denn jemand wollen?«
»Solange Sie mir nichts Besseres liefern, weiß ich überhaupt nichts. Erzählen Sie mir doch einfach eine überzeugendere Version, und zwar jetzt! Sagen Sie mir, was sich da gestern Nacht abgespielt hat, lassen Sie kein Detail aus, und wenn ich von Ihrer Unschuld überzeugt bin, verspreche ich Ihnen, dass wir Sie aus der Schusslinie nehmen. Wir wissen doch beide, wie prominent das Publikum bei Pichler ist. Aber wenn irgendwer dieser illustren Typen ein Mörder ist, dann gnade ihm Gott. Ich spiele jetzt in einer anderen Liga. Wegschauen gilt da zum Glück nicht mehr.«
Schmerzhafte Erinnerungen drangen an die Oberfläche. Bilder. Gesichter. Frauen mit blauen Flecken oder Würgemalen. Vergewaltigungen, kleingeredet als einvernehmlicher Sex der härteren Gangart. Und immer, immer, steckten die Täter in teuren Designerklamotten und trugen protzige Klunker an den Fingern. Und die Frauen verzichteten auf rechtliche Schritte. Geld regierte nun mal die Welt. Und gegen eine warme Stube und einen vollen Magen schienen alle Paragrafen des Strafgesetzbuches zweitrangig.
»Gut. Gehen wir also mal davon aus, dass Sie sich wirklich an nichts erinnern können. Vielleicht hilft Ihnen das hier auf die Sprünge.«
Julia Durant griff in ihre Tasche und zog die Polaroids hervor, die sie anschließend säuberlich nebeneinander auf die Tischplatte reihte. Mit ihren Augen fokussierte sie das Gesicht ihres Gegenübers, sodass ihr nicht die geringste Regung entging. Eben meinte sie, ein Zucken in Jasmins Augenwinkeln zu bemerken, doch die junge Frau hatte sich gut unter Kontrolle.
»Erkennen Sie sie wieder?«
Jasmin vermied es, zu genau hinzusehen. Ihre Hand legte sich vor den Mund. »Mir wird schlecht.«
»Brauchen Sie einen Eimer?«
»Geht schon. Aber packen Sie bitte die Fotos weg.«
»Sie schulden mir noch eine Antwort.« Durants Zeigefinger tippte fordernd auf das Konterfei des Opfers.
»Scheiße, nein. Hab ich noch nie gesehen.«
Die Kommissarin presste die Kauleisten so fest aufeinander, dass es im Kiefergelenk knackte. Irgendwie hatte sie die Begegnungen mit Jasmin Quindt entspannter in Erinnerung. Andererseits war es auch nie um Gewaltverbrechen gegangen. Jasmin, das Mädchen aus gutem Hause, welches sich aus Gründen, die sie noch nicht verstand (oder nicht verstehen wollte), prostituierte, ließ alles an sich abperlen wie Wasser am Gefieder eines Schwans. Wie aufs Stichwort gähnte sie laut. »Darf ich jetzt endlich gehen? Ich brauche dringend mein Bett und eine Kanne Tee.«
»Sie können tun und lassen, was Sie wollen«, antwortete Durant unwirsch. »Aber ich sag’s ganz ehrlich: Ich bin ein bisschen enttäuscht.«
Jasmin lachte keckernd auf. »Warum? Weil ich Ihnen nicht behilflich sein konnte? Ich schwöre, wenn mir was einfällt, dann rufe ich Sie an. Oder reden Sie etwa von damals, mit Ihrem Kollegen im Parkhaus? Dieser alte Hut, mein Gott! Wie prüde kann man eigentlich sein? Oder war das etwa Eifersucht?«
Julia Durant musste sich zusammenreißen, um nicht ausfallend zu werden. Doch während sie die Fotos einsammelte und Jasmin zusah, wie diese sich bereit machte, den Raum zu verlassen, fiel ihr etwas ein.
»Ich melde mich dann noch mal bei Ihnen. Oder Kollege Burger, wenn Ihnen das lieber ist. Vielleicht plaudert es sich bei einer Tasse Tee im Schlossrondell ja etwas ungezwungener.«
Jasmin Quindt wurde puterrot. »Nein, da wohnen doch nur meine Eltern! Ich wohne in …« Dann begriff sie und schnappte nach Luft. »Machen Sie das bloß nicht! Ich bin volljährig. Ich kann tun und lassen, was ich will!«
»Wir auch.« Durant grinste. »So ein kleiner Adressenverdreher kann doch jedem mal passieren. Jederzeit.«
Jasmin trat nach dem Tischbein. »Sie glauben wohl auch, nur weil Sie jetzt zur Mordkommission gehören …«
»Was ich glaube, ist mein Privatvergnügen«, unterbrach Durant sie schroff. »Aber die Mordkommission ist ein etwas ernsteres Geschäft als Ihre Hobby-Hurerei. Jemand wurde ermordet, und zwar im selben Raum, in dem auch Sie sich befanden. Zur Tatzeit oder zumindest kurz darauf. Das ist kein Kavaliersdelikt, meine Liebe. Und deshalb verstehe ich da auch keinen Spaß.«
Ihre Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Jasmin Quindt begab sich wieder hinter den Tisch, zog sich den Stuhl zurecht und sank darauf hinab.
»In Ordnung. Dann gehen wir das noch mal in Ruhe durch.« Sie hob den Blick, bevor sie weitersprach. »Aber meine Familie ist tabu für Sie. Ein für alle Mal.«
Durant unterdrückte ein Grinsen. Gut zu wissen, womit man ihr beikommen konnte. Dabei hatte sie das letzte Register – eine versehentliche Information an die Presse – noch gar nicht gezogen. »Ich werde schon nicht petzen gehen«, antwortete sie. »Außerdem sind Sie doch eine erwachsene Frau. Also, ich höre.«
Jasmin begann zu berichten. Von der Bar, von Leo dem Löwen, von einer zunächst normal verlaufenden Nacht an einem ganz gewöhnlichen Wochenende. Doch auch jetzt änderte sich nichts an den drei wesentlichen Punkten ihrer bisherigen Aussage. Sie kannte das Appartement »Diana« zwar gut, aber konnte sich nicht erklären, wie sie in der Tatnacht dort hingekommen sei und weshalb die Tür verschlossen war.
Sie hatte auch keinerlei Erinnerung an die Tat und war sich bis zum Betrachten der Fotos nicht einmal bewusst gewesen, wie viel von der gesamten Szenerie nun ein alkoholberauschter Traum oder harte Realität gewesen war.
Sie gab an, dass sie Lucie, die Tote, regelmäßig im Tiefparterre gesehen habe. Auch als Julia Durant ihr verriet, dass es sich bei der Leiche um einen Transvestiten handelte, wirkte sie nur wenig erstaunt, fast schon gleichgültig, was aber auch an ihrem verkaterten Zustand liegen konnte.
»Der Löwe ist da ziemlich offen«, sagte sie. »Im Parterre tummelt sich alles und jeder, keiner fragt dich danach, ob deine Brüste echt sind oder was sich zwischen deinen Beinen befindet. Leben und leben lassen. Deshalb zieht es so viele schräge Vögel dorthin, auch Promis, aber das wissen Sie ja vermutlich. Hören Sie«, sie machte eine Atempause, in der sie sich über die Stirn wischte, »ich bin fix und fertig. Mein Kopf dröhnt, und mein Magen spielt verrückt. Könnten wir das hier nicht ein anderes Mal fortsetzen? Vielleicht, wenn ich etwas klarer denken kann?«
Julia Durant nickte und entschied sich, die junge Frau vorläufig gehen zu lassen.
Als Jasmin das Zimmer verließ, sah Julia Durant ihr enttäuscht nach. Würde das von nun an immer so sein? Hatte sie etwas falsch gemacht? Oder etwas vergessen? Hätte vielleicht doch besser Habel die Befragung durchgeführt?
Eine heftige Müdigkeit legte sich wie ein kalter Umhang über sie.
12:45 Uhr
Kommissariatsleiter Habel hörte sich das Band in aller Ruhe an, während Durant die Hände um eine mächtige Henkeltasse mit Kaffee legte. Die Kälte in ihr rührte daher, dass sie übernächtigt war. Die Unruhe jedoch, die sie auf ihrem Stuhl hin und her rutschen ließ, kam nicht vom Koffein.
»Das war doch gar nicht so unergiebig«, kommentierte er schließlich.
»Finden Sie?«
»Na ja, bei über zwei Promille ist es kein Wunder, wenn der schwarze Vorhang unten bleibt. Glauben Sie ihr den Filmriss denn?«
»Ich bin mir nicht sicher. Die Körpersprache passte, aber ich weiß auch, dass Jasmin Quindt sich ziemlich gut unter Kontrolle hat.«
»Hm. Wir müssen auf die Spurensicherung warten. Fingerabdrücke auf dem Appartementschlüssel et cetera. Da passiert heute aber nicht mehr viel, fürchte ich. Was ist mit den anderen Punkten? Hat sie das Opfer wiedererkannt?«
»Sie nannte sie Lucie. Und sie wusste wohl auch, dass unter dem Kostüm ein Kerl steckte.«
»Mehr nicht? Kein Nachname, kein Name des Mannes, keine gemeinsamen Bekannten?«
Durant biss sich auf die Zunge. Sie hätte danach fragen müssen. Nicht lockerlassen. Andererseits hatte ihr Gegenüber ausgesehen wie der leibhaftige Tod. Konnte man das nicht noch nachholen? Sie räusperte sich. »Nichts dergleichen. Aber Frau Quindt war auch kaum mehr in der Lage für präzise Nachfragen. Bei dem Alkoholpegel …«
»Den könnte sie sich auch nach dem Ausüben der Tat angetrunken haben«, erwiderte Habel.
Durant zuckte. »Denselben Gedanken hatte ich auch schon. Dann wäre es Vorsatz. Aber ist das wirklich plausibel?«
»Wir dürfen auch solch abwegige Theorien nicht leichtfertig verwerfen.«
»Aber Sie glauben es nicht?«
»Ich halte es für unwahrscheinlich. Frau Quindt hätte zur Tatzeit bei Sinnen sein müssen, also hätte der Alkoholkonsum danach in kürzester Zeit erfolgen müssen. Warum aber einen solchen Firlefanz kreieren? Sie hätte einfach das Weite suchen können. Sie hätte sich sogar wieder unters Publikum mischen können. Alles wäre einfacher gewesen als diese Show mit dem Filmriss.«
»Das sehe ich auch so. Ich kenne sie außerdem schon seit einigen Jahren. Sie ist intelligent und lebt in der Vorstellung, dass sie über alles und jeden die Kontrolle behält. Das macht sie für mich aber auch so undurchsichtig. Denn sie hat es finanziell nicht nötig, sich zu verkaufen, und trotzdem tut sie es. Und wenn ich einen Aspekt an einem Menschen nicht verstehe, dann bin ich vorsichtig, wenn es um die Beurteilung anderer Aspekte geht. Trotzdem bleibe ich dabei, dass ich es auch für äußerst unwahrscheinlich halte.« Etwas kleinlaut fügte sie hinzu: »Auch wenn ich ihr vielleicht besser doch noch ein paar Fragen gestellt hätte.«
Habel schwieg eine Weile, dann lächelte er. »Schon gut. Es ist ja nicht so, dass Sie Gesche Gottfried auf freien Fuß gesetzt haben.«
»Wen?«
»Eine Serienkillerin aus Bremen. Neunzehntes Jahrhundert. Hat mindestens ein Dutzend ihrer Familienmitglieder umgebracht, aber nach außen hin immer auf bemitleidenswertes Wesen gemacht.«
»Hm. Nein. Das passt irgendwie nicht zu Jasmin Quindt.«
»Sagt die Analystin in Ihnen?«
»Ja. Das ist doch jetzt mein Job, oder?«
»Sicher. Aber vergessen Sie nicht das Bauchgefühl. Wissen Sie, was uns Menschen vor Jahrtausenden das Überleben gesichert hat? Unser Instinkt, der ohne Fell, ohne Krallen und ohne Reißzähne lebensrettend war. Gepaart mit unserer Fähigkeit, diese Instinkte mit logischen Abwägungen des Bewusstseins zu kombinieren, waren wir in der Lage, uns von allen anderen Lebewesen abzuheben. Doch wir dürfen bei aller Logik und Rationalität nicht auf dieses uralte Gespür verzichten. Vertrauen Sie also ruhig ab und an darauf.«
Durant dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete: »Okay. Das Bauchgefühl sagt mir momentan zwei Dinge. Erstens, dass ich gerne noch mal mit Leo Pichler sprechen würde.«
»Und zweitens?«
»Dass ich Hunger habe.«
Habel lachte. »Über Punkt eins können wir reden. Bei Punkt zwei sind Sie auf sich allein gestellt. Aber ich habe eine Schublade voller Wechselgeld, falls Sie sich mit dem Süßigkeitenautomaten zufriedengeben. Darf ich Sie zu einem Raider einladen?«
»Die heißen doch jetzt anders.«
»Sagen Sie das mal der Firma, die den Automaten auffüllt. Wer weiß, wie viele Kisten die noch auf Lager haben. Die Dinger sind doch ewig haltbar.«
Kurz darauf kauten beide auf ihren Schokoriegeln herum, als aus der Ferne Telefonläuten erklang. Habel entschuldigte sich und eilte hinaus. Durant wusste nicht, ob sie ihm folgen sollte, und aß zuerst zu Ende. Dann machte sie sich auf den Weg zu Habels Büro und fand ihn mit trüber Miene neben seinem Ledersessel stehend.
»Das war Professor Schlesiger. Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder läuft es mit ihm, dann morgen, oder ohne ihn. Dann müssten wir mit Kollege Brandl vorliebnehmen.« Habel machte keinen Hehl daraus, dass ihm die zweite Option nicht gefiel.
»Kann das nicht jeder in der Rechtsmedizin? Brandl ist jetzt vielleicht nicht der Sympathischste …«
»Oh, nein, darum geht es nicht«, wehrte Habel ab. »Aber Schlesiger ist ein Unikat, das sagte ich ja bereits. Wenn wir ihm diese Leichenschau wegnehmen, bürden wir uns seinen heiligen Zorn auf. Und glauben Sie mir: Das wollen Sie nicht.«
»Also morgen.«
»M-hm. Und um ehrlich zu sein, würde ich auch mit der Vernehmung von Pichler lieber warten, bis wir die Ergebnisse aus der Forensik haben. So wie der drauf war, ist der jetzt ohnehin noch zu nichts zu gebrauchen.«
Durant dachte an Jasmin Quindt. Pichler hatte vermutlich nur ein Drittel ihres Blutalkoholpegels gehabt. Andererseits war er auch dreimal so alt wie sie. Vermutlich würde er bis spätnachmittags schlafen. Warum auch nicht? Das Tiefparterre hatte sonntags und montags ohnehin geschlossen.
Trotzdem …
»Was machen wir in der Zwischenzeit?«, wollte Durant wissen.
»Also ich werte die Namenslisten aus«, sagte Habel. »Parallel dazu bereitet man uns ein Foto des Opfers vor, auf dem das Gesicht etwas besser zu erkennen ist und man nicht gleich das ganze Blut sieht. Damit ziehen wir morgen los und befragen die ganzen Gäste. Klassische Laufarbeit also, wobei ich schon jetzt ein paar Namen kenne, bei denen ich persönlich auftauchen werde.«
»High Society?«
»Kann man so sagen.« Habel seufzte. »Wenn man da auf die falschen Zehen tritt, kann das empfindliche Nachwirkungen haben.«
Das war nichts Neues. Durant fiel auf Anhieb ein halbes Dutzend Männer mir sehr speziellen sexuellen Vorlieben ein, die allesamt prominent genug waren, dass sich die Presse die Finger nach diesen Storys lecken würde.
»In Ordnung. Wann legen wir los?«, wollte sie wissen.
Richard Habel räusperte sich. »Frau Durant. Ich glaube, Sie werden hier gut reinpassen. Aber überlassen Sie diese ersten Befragungen uns. Es tut mir leid, dass ich Sie aus Ihrer Freizeit gerissen und ins kalte Wasser gestoßen habe. Lassen Sie die Rechtsmedizin und die Forensik mal ihre Arbeit machen, und nehmen Sie sich morgen den Tag Auszeit, um den ich Sie heute gebracht habe.«
Durant traute ihren Ohren nicht. »Ja, aber … Was ist denn mit Pichler? Und woher wissen Sie, dass der Personalnotstand morgen besser ist? Sie haben doch gesagt …«
Habel hob die Augenbrauen. »Das lassen Sie mal alles meine Sorge sein, immerhin bin ich nicht erst seit gestern hier der Boss. Nichts gegen Sie, aber wir müssen bei dieser Klientel äußerst behutsam vorgehen. Da setze ich lieber auf Kollegen, die das schon des Öfteren gemacht haben. Und ich verspreche Ihnen: Wir lassen etwas übrig. Auch am Dienstag wird es noch Ermittlungsarbeit geben.«
Durant knirschte mit den Zähnen. Zuerst forderte er sie an, und jetzt wollte er sie außen vor lassen? War sie also nur ein billiger Sonntagsersatz gewesen?
Er schien in ihrem Gesicht zu lesen, was in ihr vorging.
»Frau Durant«, sagte er daher, »Sie werden eine Bereicherung für die Abteilung sein, da habe ich keine Zweifel. Und in alle sensiblen Bereiche werden Sie mit einbezogen, das versichere ich Ihnen. Aber ich möchte Sie ausgeruht und mit freiem Kopf. Also gönnen Sie sich den Tag morgen, und wir sehen uns am Dienstag.« Er blinzelte schnell, als wolle er damit seine folgende Aussage unterstreichen. »Ich dulde da übrigens keine Widerrede. Sie wollen es sich doch sicher nicht gleich am ersten Tag mit mir verderben.«
[home]

Dienstag

23. Juni, 6:30 Uhr
JJulia Durant hatte unruhig geschlafen. Immer wieder war ihr das surreale Bild eines nackten Mannes begegnet, der im Grunde wie eine Frau aussah. Verzerrt wie eine Darstellung aus der Feder von Salvador Dalí. Mit weit aufgerissenen Augen, aus denen der Wahnsinn leuchtete. So wie Dalí selbst auf seinen Fotos in die Kamera zu stieren gepflegt hatte. Aber warum der spanische Maler? War er nicht vor Kurzem gestorben? Hatte es mit seinem Gott-Komplex zu tun und dem Bibelvers – von Julias Unterbewusstsein zu einem wirren Traumbild zusammengesetzt?
Schlaftrunken tastete sie zuerst nach dem Wecker, der wieder einmal viel zu laut eingestellt war. Und wieder einmal nahm sie sich vor, die Weckzeit um einige Minuten nach vorn zu verlegen, damit nicht ausgerechnet die Melodie des Verkehrsfunks sie aus dem Schlaf riss. Als Zweites tastete sie neben sich. Das Bett war kalt und leer. Nicht sein Ernst! Julia wusste, dass Stephan eine sündhaft teure, aber umso unbequemere Couch in seinem Büro stehen hatte. Kaltes, beinahe glitschiges Leder, tiefschwarz, mit einer Menge Chrom. Es handelte sich um das Geschenk eines Kunden, dazu gedacht, Stephans Chefbüro noch mehr Klasse zu verleihen. Doch als Übernachtungsgelegenheit? Mürrisch schlug sie die Decke auf, ohne darauf zu achten, dass es ordentlich aussah. Öffnete das Fenster und begab sich ins Bad, wo sie ausgiebig duschte. Der Wäscheberg schien sie anzugrinsen, sie ignorierte ihn. Schritt vorbei an dem Handtuch, aus dem Stephan sie vorgestern gewickelt hatte, und spürte längst in ihrem Inneren, dass sie ihm nicht lange böse sein konnte. War nicht zuerst sie es gewesen, die den freien Sonntag zerschlagen hatte, obwohl sie wusste, dass er ab Montag in eine arbeitsreiche Woche tauchen würde? Und wie viele Wochenenden würden noch folgen? Julia wollte gerade in der ersten Zeit nicht aus jeder Überstunde ein Drama machen. Sie frühstückte zwei Scheiben Toastbrot und trank schwarzen Kaffee mit drei Löffeln Zucker. Schrieb ihrem Mann eine Notiz, legte diese auf den Wohnzimmertisch und drückte, nachdem sie sich geschminkt hatte, einen roten Kussmund darauf. Danach verließ sie die Wohnung, nahm den Fahrstuhl, dessen Innenbeleuchtung schon seit Wochen nur zur Hälfte funktionierte, und trat kurz darauf ins Freie. Die Luft schmeckte noch frisch, doch der Wetterdienst hatte bereits darauf hingewiesen, dass es zu neuen Tageshöchstwerten kommen könnte. Und zu neuen Unwettern. Sie atmete tief durch und blickte an sich herab. Jeans, darunter Lederschuhe mit breiten Absätzen, eine gemusterte Bluse, die ihre Weiblichkeit eher kaschierte als hervorhob, und einen leichten Sommerblouson mit Schulterpolstern, so wie sie jetzt in Mode waren. Das war es also. Ihr Outfit für den ersten Tag in ihrem neuen Team. Einer eingeschworenen Gemeinschaft, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte. Einem Rudel, dem sie sich seit Jahren anschließen wollte. Plötzlich überkamen sie die Zweifel. Doch es war zu spät. Sie spürte das Hämmern ihres Herzschlags, noch bevor sie ihre Schritte in Richtung der U-Bahn-Station Hohenzollernplatz lenkte.
7:55 Uhr
Julia Durant betrat den Fahrstuhl, und erst als sich die Kabinentüren mit einem unschönen Ruckeln schlossen, dachte sie an ihren Vorsatz. Nächstes Mal, sagte sie sich im Stillen, denn schon setzte der Lift sich in Bewegung. Hastig drückte sie auf die Zwei, und in der nächsten Minute spuckte der Aufzug sie in der gewünschten Etage aus. An ihrem Ziel, auf das sie so lange hingearbeitet hatte. Geschäftiges Treiben erwartete sie.
Zwei Beamte kreuzten ihren Weg, der eine nickte höflich, der andere grinste. »Neue Sekretärin?«, fragte er, und sein Daumen schoss über die Schulter. »Zur Kaffeeküche geht’s da lang.«
»Neue Kollegin.« Durant grinste zurück.
Der Beamte zuckte kurz, hob dann die Schultern und sagte: »Hätte ja sein können. Die Kaffeeküche ist trotzdem richtig.«
Was auch immer er damit meinte. Als Julia sich Habels Büro näherte, wurde es leiser. Einzig das Gerattere der Schreibmaschine am Ende des Flures drang in ihr Ohr. Dort lag das Büro der Sekretärin, die einzige weitere Frau auf dieser Etage. Wenigstens war sie dann nicht ganz allein als Frau. Sie klopfte an der angelehnten Tür des Chefs, wartete einige Sekunden, holte dann tief Luft und trat ein. Entspannte sich, als sie seinen Schreibtisch leer vorfand. Vielleicht holte er sich gerade einen Kaffee. Sie wandte sich um und vernahm ein spöttisches Lachen. Durant schritt weiter und erreichte einen fensterlosen Raum, der offenbar ein Mittelding zwischen Kopierraum und Kaffeeküche war, allerdings mit dem tristen Charme eines Verhörraums, wie man es aus amerikanischen Filmen kannte.
»Schau an. Damenbesuch.« Die bittersüße Miene gehörte zu niemand anderem als Vinzenz Burger. Durant schluckte. Das war es also. Ihr erstes Aufeinandertreffen seit …
»Ach nee. Lass mich auch mal nen Blick werfen.« Der zweite Mann blickte weitaus sympathischer drein, sein Gehabe jedoch widerte Durant an. Ungeniert hafteten seine Augen auf ihrer Oberweite, sodass sie die Arme vor der Brust verschränkte und sagte: »Na, alles gesehen?«
»Fürs Erste ja.« Das Lachen folgte prompt.
»Dann hätten wir das ja geklärt. Guten Morgen übrigens. Julia Durant, ich bin die Neue.«
»Für ihn vielleicht.« Burger bleckte die Zähne. Es war also noch nicht vorbei. Durant überlegte, ob sie einfach auf ihn zugehen sollte, um ihm die Hand zu reichen. Einen Neustart zu wagen, so schwer es ihr auch fallen würde. Sie war die Möglichkeiten so oft in ihrem Kopf durchgegangen und stand nun doch einfach da wie ein Kaninchen vor der Schlange. Sie wollte sich gerade einen Ruck geben, da neigte sich Burger zu seinem Kollegen und tuschelte, betont laut: »Vorsicht. Sie kann ganz schön heftig …«
»Hey!«, unterbrach Durant ihn scharf. »Lass diesen Scheiß!«
Burger grinste und hob die Schultern. »Siehst du?«, sagte er, noch immer an seinen Kollegen gewandt. »Sie teilt gerne heftig aus. Wir müssen also alle lieb zueinander sein.«
Demonstrativ, aber so, dass nur sie es verstand, rieb er sich mit dem Handrücken über die Wange.
Durant wollte noch immer zur Friedensgeste übergehen, doch alles in ihr wehrte sich dagegen. Ihre Hand hing wie mit Blei beschwert an ihr herunter.
»Liebhaben ist mir schnurz«, sagte sie stattdessen. »Aber da draußen gibt es Wichtigeres als uns. Gute Kollegen sind da das A und O, wenn man den abgebrühten Typen begegnen will. So kenn ich’s, und so werde ich’s auch hier angehen. Ist das ein Problem?«
Einige Sekunden lang tat sich gar nichts. Dann streckte ihr der Zweite die Hand entgegen. Sein rundes Gesicht mit tief liegenden Kulleraugen und einer spitz hervortretender Nase verlieh ihm etwas von einem Monchichi. Er trug ein verwaschenes T-Shirt und eine ebenso abgetragene Lederjacke, obwohl es dafür viel zu warm war. »Ich bin Guido Schaller. Willkommen in der Königsklasse.«
Sie tauschten eine Berührung aus, danach schwenkte die Kommissarin die Hand in Richtung Burger.
»Neues Spiel, neues Glück«, sagte er angespannt und ließ seine Hand durch ihre gleiten.
»Wie auch immer.« Durant nickte in Richtung der Filtermaschine, die gelegentlich einen röchelnden Laut von sich gab. »Taugt der Kaffee was?«
»Jetzt, wo Sie ihn kochen werden.« Schaller zwinkerte, und die beiden Männer lachten erneut.
Durant seufzte schwer und griff sich eine der Tassen, die umgestülpt auf einem blau-weiß karierten Küchenhandtuch standen. Schenkte ein und wandte sich zu den beiden um, die offenbar jede ihrer Bewegungen mit Interesse verfolgt hatten. Oder ihr einfach auf den Hintern glupschten.
»Wo sind denn Habel und die anderen?«
Sie erntete ein Schulterzucken.
»Na ja, aber es muss doch was Neues geben. Haben wir heute noch so was wie eine Dienstbesprechung?«
»Boah!« Burger stöhnte auf und nickte in Richtung seines Kollegen. »Merkste, wie stressig das jetzt wird?« Und dann wieder zu ihr: »Erster Tipp: mal die Bälle flach halten. Hier ist nicht mehr die Sitte, und hier taumeln auch nicht jeden Tag irgendwelche Junkies rein. Es gibt rund vierzig Morde pro Jahr, also weniger als einen pro Woche. Kein Grund, sich gleich am ersten Tag ein Magengeschwür einzufangen, okay?«
Durant biss sich auf die Zunge, um Burger nicht eine feurige Antwort entgegenzuschmettern. Stattdessen sagte sie, nicht ohne eine gewisse Schärfe: »Zweiter Tag. Ich war schon hier, als ihr noch Pfingstferien gehalten habt.«
Burgers Mundwinkel zuckten, doch er hielt sich zurück. »Schön für dich. Dafür haben wir uns gestern gleich die Hacken abgelaufen.«
»Und? Irgendwelche Ergebnisse?«
»Das erfährst du noch früh genug«, murrte er und wandte sich abrupt in Richtung Tür. »Ich gehe jetzt erst mal wohin.«
Die beiden Kommissare blickten ihm eine Weile nach, dann räusperte sich Schaller. »Ist ja toll, wie ihr miteinander auskommt.«
»Beruht auf Gegenseitigkeit.« Durant rang sich ein Lächeln ab. »Aber keine Sorge. Wir haben das jahrelang hinbekommen, ohne dass die Mordkommission anrücken musste.« Sie zwinkerte.
Guido Schaller zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt. Jetzt seid ihr ja beide hier. So wie der Berg zum Propheten.«
Beide mussten lachen.
»Mal im Ernst«, sagte Durant irgendwann. »Wie geht es denn jetzt weiter?«
»Habel hat irgendeinen oberwichtigen Termin. Danach gibt’s die Besprechung. Bis dahin kann ich dir, ähm, Ihnen, alles zeigen, wenn Sie wollen.«
»Ich bin Julia. Das genügt mir.«
»Okay. Dann Guido.« Er schenkte ihr ein Lächeln, und beide schüttelten noch einmal die Hände. »Das halten wir hier eigentlich alle so. Und Sie, ähm, du bist also mit einem Franzosen verheiratet?«
»Hä, wieso das denn?«
»Durant? Klingt nicht gerade nach Oberbayern.«
»Ist es auch nicht. Aber es ist mein Familienname. Ich habe ihn behalten.«
»Aha.«
Durants Miene verdüsterte sich. »Ja, Mann. Es sind die Neunziger und nicht mehr das Mittelalter!«
Sie hatte diese leidige Diskussion für ihren Geschmack schon viel zu oft führen müssen. Zuerst mit ihrem Vater, der sich von allen noch als am fortschrittlichsten erwiesen hatte, was vermutlich daran lag, dass sie sein einziges Kind war und niemand sonst den Familiennamen weitergeben würde. Danach die Familie von Stephan, begonnen mit ihm selbst, seinen Eltern, und am Ende dem Standesbeamten, dem man ansah, dass er die Trauung nur mit Unverständnis beurkundete.
»Schon in Ordnung, ich sag ja nichts mehr«, wehrte Schaller mit erhobenen Händen ab. »Auch eine?« Er zog eine Pappschachtel aus der Innentasche der Jacke und hielt sie ihr entgegen. Dünne Zigarillos ragten heraus.
»Hab meine eigenen, danke.« Sie entzündete eine Gauloise und inhalierte tief. Schaller tat das Gleiche. Schon beim ersten Ausatmen füllte sich der Raum mit einem aufdringlichen Aroma. Bittersüß, etwa so, wie man sich eine kubanische Luxuszigarre vorstellte, in die unzufriedene Arbeiterinnen ein Haar gewickelt hatten. Angeblich geschah das nicht gerade selten.
Durant wedelte sich vor dem Gesicht herum.
»Raucht ihr hier alle so ein Kraut?«
»Wieso alle?«
»Na ja, Habel …«
»Ach so. Nun, es gibt nur einen Weg zur Lunge …«
Wieder ein Lachen, dann vollendete Durant den Satz:
»… und der muss ordentlich geteert sein.«
Sie verließen den Raum und begaben sich an Schallers Schreibtisch, auf dem sich ein ziemlicher Wust an Unterlagen stapelte. Endlich entledigte er sich seiner Jacke und warf sie über die Stuhllehne.
Durant wollte gerade fragen, wie er sich in diesem Chaos zurechtfand, da ertönten vom Fenster her Stimmen.
»Macht er es schon wieder?«
»Tatsächlich!«
»Was für ein Typ …«
Fragend blickte die Kommissarin zuerst ihren Kollegen an, danach begab sie sich selbst zur Glasfront, durch die man sowohl auf den Bahnhofseingang als auch auf die unten liegende Straße blicken konnte. Für Letzteres musste man nur den Hals etwas recken, was Durant und Schaller als Nächstes taten.
»Was meinen die?«, raunte sie, denn außer dem üblichen Gedränge konnte sie nichts Auffälliges ausmachen.
»Siehst du den Golf da unten?« Schaller zeigte nach unten.
Erinnerungen drangen an die Oberfläche, und zwar Gedanken solcher Art, die das Gehirn als unwichtige Informationen ablegt. Zumindest so lange, bis ein besonderer Umstand ihnen Bedeutung verlieh. Der lilafarbene GTI mit dem mächtigen Doppelrohrauspuff und einem neongelb lackierten VW-Zeichen im Kühler stand seit Jahren regelmäßig in der Parkverbotszone. Dort, wo nicht einmal die Besucher der ansässigen Imbisse länger zu stehen wagten, denn es war kein Geheimnis, dass die Stadt besonders im Bahnhofsviertel mit Strafzetteln schnell und gnadenlos zur Sache ging.
Eben sprang ein Mann in T-Shirt, Bluejeans und lässiger RayBan-Sonnenbrille aus dem Wagen. Cowboystiefel mit langgezogener Spitze rundeten sein Erscheinungsbild ab. Mit der Linken eine Jeansjacke umklammert, schloss er mit rechts den Wagen ab, musterte kurz die Umgebung und verschwand sogleich aus dem Sichtfeld seiner Beobachter, die aufgeregt tuschelnd am Fenster klebten.
»Das ist Kollege Nummer drei.« Schaller grinste. »Der bayerische Marlboro-Mann. Doch während andere in ihrem Spind osteuropäische Zigaretten bunkern, sammelt er darin wohl Strafzettel. Wenn uns irgendwann mal das Kopierpapier ausgeht …«
Mehr konnte er nicht mehr sagen.
Denn soeben betrat Richard Habel die Etage, und seine Miene war derart düster, dass die unwetterartigen Wolkenbrüche in Würzburg dagegen wie eine angenehme Auffrischung wirkten. Zeitgleich mit ihm kehrte auch Vinzenz Burger von der Toilette zurück.
»Wir treffen uns in einer Viertelstunde im Besprechungszimmer«, ordnete Habel nach einem kurzen, höflichen Nicken in die Runde an. Und zu Julia Durant sagte er: »Sie schauen zuerst bei Frau Wiesmann vorbei, es gibt noch ein paar Formalitäten zu erledigen. Und danach kommen Sie bitte auf ein Wort zu mir.«
Durant nickte und verließ den Raum, die Blicke ihrer Kollegen im Rücken spürend. Es fühlte sich beinahe wie Messerspitzen an, doch der wahre Dolchstoß stand Durant erst noch bevor.
Frau Wiesmann war die Quelle des stetigen Tastaturklapperns, die Sekretärin, eine schlanke Frau, etwa Mitte vierzig, deren Fingernägel länger waren, als man es bei ihrem Job erwartete, und deren Lidschatten etwas zu übertrieben von ihren schweren Augenlidern ablenkte. Allerlei Silberschmuck klimperte an ihren Handgelenken, und neben dem allgegenwärtigen Tabakgeruch meinte die Kommissarin auch eine Spur Cointreau wahrzunehmen.
Die beiden Frauen erledigten die bürokratischen Angelegenheiten und kamen darüber ins Gespräch.
»Und Sie wollen also hier mitmischen?«, fragte Frau Wiesmann mit einer Mischung aus Anerkennung und Zweifel.
»Allerdings. Die Mordkommission war schon immer mein Ziel.«
Die Sekretärin lachte. Ihre Stimme war tief und sinnlich. »Meines eigentlich nicht. Trotzdem bin ich noch hier.« Sie zwinkerte. »Ich habe viele kommen und gehen sehen. Aber ohne mich würde der Laden hier vor die Hunde gehen. Habel ist ein toller Chef, der beste, den man sich wünschen kann. Doch von gewissen Dingen hat er einfach keine Ahnung. Ich sage nur: Computer. Diese Technologie ist nicht mehr zu stoppen, aber Männer wie er werden sich bis zum Ende dagegen wehren. Trotzdem: Ich würde nirgendwo anders hinwollen. Es sei denn, Herr Habel wechselt noch mal die Abteilung. Dann gehe ich selbstverständlich mit.«
Durant musste lächeln, als sie die verträumten Augen der Sekretärin sah. Und gleichzeitig bedauerte sie es, dass eine Frau wie sie zwar insgeheim davon überzeugt sein mochte, dass sie den Laden hier am Laufen hielt, aber gleichzeitig blieben ihr die Aufstiegschancen in eine Gehaltsklasse jenseits einer Sekretärin verwehrt. In der freien Wirtschaft sah das anders aus. Das sah man auch an Stephans Bürodamen, die nicht nur wie Models aussahen, sondern auch eine deutlich bessere Bezahlung erhielten.
»Höchste Zeit also für ein bisschen mehr Frauenpower«, sagte Durant mit einem Zwinkern.
»Allerdings. Und wenn Sie etwas brauchen, kommen Sie jederzeit zu mir.«
 
Richard Habel erwartete sie bereits und kam direkt zum Punkt, was Durant überhaupt nicht schmeckte.
»Ist nicht Ihr Ernst!«, empörte sie sich. Die Bürotür war geschlossen, außer ihnen beiden war niemand hier. Auf dem Schreibtisch ein paar Aktenhefter in verschiedenen Farben. Habels Hände, auf denen sich einige Leberflecke befanden, lagen übereinander, und er wirkte vollkommen ruhig. Trotzdem war die Anspannung in seiner Stimme nicht zu überhören.
»Ich habe mir das auch anders vorgestellt«, sagte er.
»Na, und ich erst!« Am liebsten hätte Durant die bescheuerten Akten vom Tisch gefegt und wäre zurück in die vierte Etage gekehrt. Zurück zu ihrem schmuddeligen Boss, der sie allerdings nie derart schäbig behandelt hätte, wie Habel es hier tat.
»Ich verstehe Ihren Ärger ja …«
»Davon kann ich mir nichts kaufen!«
Habel fuhr unbeirrt fort: »Doch wir wissen beide, dass eine Ermittlung manchmal unerwartete Wendungen nimmt.«
»Aha. Unerwartet.«
Sie fühlte sich betrogen. Zuerst hatte er ihr Honig ums Maul geschmiert, um sie noch vor Dienstantritt zu einem Tatort zu locken. Dann hatte er ihr den Montag genommen, an dem es wichtige Befragungen gegeben hatte. Und jetzt sollte sie den Fall komplett in den Wind schießen?
»Ja. Unerwartet. Ich sage es Ihnen schon mal vorab, bevor wir es gleich in der Besprechung zum Thema machen: Der warme Bruder dort drüben in der Rechtsmedizin ist niemand anderes als Lutz Kronmayer.«
Julia Durant schluckte hart. »Kronmayer«, wiederholte sie tonlos. »So wie die Modehäuser?«
»Genauso wie die Modehäuser«, bestätigte Habel. Die Familie Kronmayer unterhielt drei exquisite Modeboutiquen in der Innenstadt. Nur die teuersten Marken, außerdem Eigenkreationen. Feinste Pelze, exotisches Leder und dazu eine eigene Trachtenabteilung, in der man Tradition und Luxus verschmolz. Die letzten Schlagzeilen hatte Kronmayer damit gemacht, Hauptsponsor eines namhaften Sportclubs zu werden. Dass ausgerechnet eine deutsche Automarke, die jedoch alles andere als bayerisch war, ihm den Rang abgelaufen hatte, schien – wie es die Presse auch genüsslich breittrat – eine äußerst schmerzhafte Erfahrung für Alfons Kronmayer, den Seniorchef, gewesen zu sein. Und jetzt also sein Sohn Lutz. Durant spürte Mitleid in sich aufsteigen, und das, obwohl der alte Kronmayer üblicherweise nicht zu den Menschen gehörte, für die man Empathie verspürte. Einer, der lauthals gegen Greenpeace-Aktivisten wetterte, die gegen das brutale Robbentöten zu Felde zogen. Einer, der am Tag der Wiedervereinigung öffentlich geäußert hatte, dass man das ganze Pack am besten wieder direkt hinter die Mauer stecken und diese zwei Meter höher ziehen solle.
Richard Habel las in Durants Miene und räusperte sich. »Ich sehe, Ihnen sagt der Name etwas.«
»Wem nicht?«
»Und genau das ist der Punkt. Schlesiger hat den Jungen abgeschminkt, gewaschen und diese bescheuerte Perücke entfernt. Ich muss zugeben, ich habe ihn trotzdem nicht erkannt. Lutz hält sich, so gut es geht, aus der Klatschpresse raus. Jetzt wissen wir auch, warum. Ein Teil der Kollegen war mit den ursprünglichen Fotos unterwegs, also, als es sich noch um Lucie handelte.«
»Lutz und Lucie«, brummte die Kommissarin. »Nicht besonders einfallsreich.«
»Die Ähnlichkeit der Namen scheint mit Absicht gewählt zu sein, es gab auch einige Gäste im Tiefparterre, die Kronmayers wahre Identität kannten. Das haben sie aber erst zugegeben, als sie direkt darauf angesprochen wurden. Keiner, dem wir das Foto von Lucie gezeigt haben, hat sofort mit dem Finger darauf gedeutet und gesagt, dass da ein Transvestit dahintersteckt. Und schon gar nicht, dass Lucie aus dem Hause Kronmayer stammt. Das geschah erst, als wir einen Satz neue Aufnahmen angefertigt haben. Ungeschminkt. Sobald das Offensichtliche zu sehen war, wurde es auch benannt. Ganz vorne mit dabei war übrigens Leopold Pichler.«
Kein Wunder, dachte die Kommissarin. Der Löwe kannte Gott und die Welt. Das Wissen um solche Dinge war das Kapital eines Mannes in seiner Position. Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Also hatte man auch Pichler bereits vernommen, ohne dass sie dabei sein durfte.
»Gut, dann fasse ich mal rasch zusammen«, sagte sie mit vor Anspannung zittriger Stimme. »Der Mord an einer Hure wäre mein Metier gewesen, weil ich mich von der Sitte her so gut damit auskenne. Aber kaum ist das Opfer ein Promi …«
Und dann tat Richard Habel etwas, was sie noch nie gesehen hatte. Seine Augenlider begannen so schnell zu blinzeln, als befänden sich dahinter die Linsen einer Serienbildkamera. Die Pupillen drehten sich dabei in Richtung Decke, sodass nur das Weiße von ihnen aus den Schlitzen hervorblitzte. Drei Sekunden später war alles vorbei, und der Kommissariatsleiter sagte mit einem sehr ruhigen, aber zugleich sehr bestimmten Ton: »Wenn Sie das so sehen möchten, dann bitte. Die Anweisung kommt von ganz oben. Sie sind zu neu, zu unerfahren für eine solche Mordermittlung. Man weiß Ihre Verdienste bei der Sitte durchaus zu schätzen, aber das hier ist eben etwas anderes.« Habel atmete schwer. »Ich muss das nicht mögen, und, unter uns, das tue ich auch nicht. Aber ich werde mich daran halten. Kann ich trotzdem weiterhin auf Sie zählen? Ich werde Sie so weit wie möglich in alles einbeziehen. Mehr kann ich Ihnen leider nicht versprechen.«
Er blickte sie geduldig an, und Durant musste sich eingestehen, dass sie ihn um seine Gelassenheit beneidete. Und hatte ihr alter Boss sich nicht zuweilen auch Anordnungen von oben fügen müssen? Damals, als es um eine Edelhure ging, der man nachsagte, sie kenne jedes zweite Schlafzimmer der Bonzenvillen in Bogenhausen? Und dazu eine ganze Reihe von brisanten Geheimnissen? Man hatte sie mit einer Überdosis gefunden, dass sie für den Rest ihres Lebens von Maschinen beatmet und von einer Magensonde ernährt werden musste. Eine weitreichende Ermittlung war ausgeblieben. Die Geheimnisse blieben gewahrt.
8:20 Uhr
Richard Habel eröffnete die Dienstbesprechung mit geschäftiger Miene, als verfolge er ein genaues Protokoll. Er kündigte an, den vorläufigen Abschlussbericht aus der Rechtsmedizin vorzustellen. Doch bevor er sich dem Fall widmete, bat er Julia Durant zu sich nach vorne. Es war ihr unbehaglich, denn er hatte sie nicht vorgewarnt. Sie fühlte sich plötzlich unwohl in ihrer Kleidung, vorgeführt vor einer Männerdomäne, die sich just in diesem Augenblick quer durch die Bank den prallen Inhalt ihrer lockeren Bluse ausmalen durfte.
»Das ist Julia Durant, sie ist ja keine Unbekannte hier im Haus. Wir haben sie von der Sitte abgeworben.«
Habel zwinkerte, und jeder im Raum wusste, dass es eher andersherum gelaufen war. Die Mordkommission warb um niemanden. Jeder wollte dorthin. Die drei Männer nickten höflich, einer von ihnen stand sogar auf. Es handelte sich um den Golf-Fahrer mit den Cowboystiefeln. Mayer, wie Durant bereits wusste. Ein eigenartiger Typ mit unruhig wandernden Augen, die aber eine sympathische Ausstrahlung hatten. Üppig wucherndes Haar, welches ihm gepaart mit einem Schnurrbart einen lässigen Magnum-Stil bescherte. Nur dass Magnums Bart schätzungsweise doppelt so mächtig gewachsen war. Das reichlich verteilte Haargel erfüllte den Raum mit einer süßlichen Note. Natürlich hatte Durant schon von diesem Kollegen gehört. Doch direkt miteinander zu tun gehabt hatten sie noch nicht.
Sie hatte sich x-mal überlegt, was sie zu den neuen Kollegen sagen sollte, doch in diesem Moment war alles wie weggefegt. »Hallo zusammen«, brachte sie hervor. »Freut mich, hier zu sein.«
»Und wo ist der Einstand?«, stänkerte Burger.
»Den gab es am Sonntag«, sagte Habel pfeilschnell, bevor Durant auch nur reagieren konnte. »Pech für alle, die nicht da waren.«
Sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, und kehrte zurück zu ihrem Platz, während Burger und Schaller etwas murmelten.
Im Folgenden trug Habel die Ergebnisse der Obduktion vor. Der Mageninhalt des Opfers deutete darauf hin, dass er verschiedene Cocktails intus gehabt hatte, jedoch nicht zu betrunken gewesen war, um sich heftig wehren zu können. Unter den falschen Fingernägeln, sofern diese nicht abgebrochen waren, fanden sich Hautpartikel, die darauf hindeuteten, dass der Mörder einige Kratzspuren davongetragen haben musste. Im Gegenzug hatte der Täter nicht wenige Würge- und Stoßmale hinterlassen, unter anderem am Hals, an den Oberarmen und an den Schulterblättern.
»Vorsichtig ausgedrückt spricht das für verschiedene Szenarien«, erläuterte Habel. »Entweder hat er das Opfer von vorne attackiert, mit beiden Händen, und ihn an die Wand oder ein Möbelstück geschleudert. Die Spurensicherung konnte dies weder eindeutig bestätigen noch ausschließen. Der wahrscheinlichere Ablauf aber war, dass der Täter ihn in Richtung Bett bugsierte und sich von hinten auf ihn setzte. Die Handballen aufgedrückt und die Finger um die Schultern gekrallt. Leichte Hautverletzungen bestätigen diese These, ebenso weist das Opfer die entsprechenden Blessuren im Analbereich auf.«
»Er hat ihn gefickt?« Schaller verzog angeekelt den Mund.
»Kurz gesagt, ja. Aber der Sex war nicht einvernehmlich. Das schließt schon mal aus, dass Kronmayer im Lauf des Abends ein Rendezvous hatte und erst später, unabhängig davon, getötet wurde.«
»Pfui Deibel.« Burger stand auf und holte sich eine Kaffeetasse, die offenbar einige Schritte entfernt auf der Tischplatte auf ihn gewartet hatte.
Habel räusperte sich lautstark. »Meine Herren! Können wir weitermachen?«
Keiner widersprach.
»Ich muss Ihnen ja nicht sagen, wie delikat die Angelegenheit ist. Der alte Kronmayer ist mit dem Polizeipräsidenten auf Du und Du. Wir müssen da extrem behutsam vorgehen, zumal wir davon ausgehen müssen, dass die sexuelle Neigung des Sohnes seiner Familie nicht bekannt war oder man sie dort totgeschwiegen hat. Von daher müssen wir jede Indiskretion vermeiden. Außer mir spricht niemand mit der Presse, egal, wie aufdringlich diese Aasgeier auch werden. Momentan weiß keiner etwas, und das sollte so lange wie möglich so bleiben.«
Einige Sekunden verstrichen, dann ergriff Durant das Wort: »Wäre es nicht hilfreich, eine Menge Staub aufzuwirbeln, um dann zu sehen, wer davon aufgescheucht wird?«
»Das mag bei der Sitte so sein, und vielleicht würde ich Ihnen zustimmen, wenn die Dinge etwas anders lägen. Bis auf Weiteres aber gilt: höchste Diskretion.«
Habel verkündete noch einige Details aus Schlesigers Bericht, dann holte er tief Luft. »Und jetzt noch ein kleines Rätsel zum Abschluss.«
Seine Stimme färbte sich beinahe schon verschwörerisch ein, als er ein Foto im A4-Format hervorzauberte, auf dem zuerst nur eine blassrosafarbene Landschaft voller Furchen, überlagert von einem schwarzen Muster, zu erkennen war. Beim genauen Hinsehen entpuppte sich die Landschaft als Hautgewebe, und das Muster waren geschwungene Linien, scheinbar mit einem Kugelschreiber gezogen.
»Das ist Kronmayers linke Handinnenseite. Schweiß und vermutlich auch Abwehrreaktionen haben das Ihrige dazu beigetragen, dass es nicht mehr vollständig entzifferbar ist, aber ein bisschen was konnte man noch erkennen.« Er lugte aufs Papier, dann verkündete er: »22, 20, 18.«
»Soll das auf den Mörder hindeuten?«, fragte Schaller, und die Zweifel in seiner Stimme waren nicht zu überhören.
»90–60–90 ist mir ja lieber.« Burger lachte.
Habel ließ sich nicht beirren. »Zum Schluss, das könnte auch eine Dreizehn sein. Und vorher kommen auch noch Ziffern, verwischt, aber da scheint noch mal die Acht zu stehen.«
Julia Durant betrachtete das Foto. Die Ziffern standen in unregelmäßiger Folge, was auch daran liegen mochte, dass eine Handfläche sich nicht überall gleich gut beschriften ließ. Im Hintergrund fielen weitere Hypothesen, die meisten nicht ernst gemeint.
»32, 16, 8.« Durant zuckte zusammen, als sie die Nummernfolge hörte, die von der Spider Murphy Gang zur bekanntesten Telefonnummer im deutschsprachigen Raum gemacht worden war.
»Eine Acht vorneweg?«, hakte sie nach. »So wie in der Vorwahl von München?«
Habels Augen weiteten sich. »Sie meinen …?«
Sie hob abwehrend die Hände, und eine gewisse Bitterkeit legte sich in ihre Stimme. »Keine Sorge. Ich mische mich nicht in die richtigen Ermittlungen ein. Aber es könnte ja zumindest sein, dass Kronmayer sich eine Telefonnummer notiert hat. Unten, beim Feiern, vielleicht hat er jemanden kennengelernt.«
Habel überging das, was sie zuerst gesagt hatte, und fügte hinzu: »Oder jemand hat sie ihm auf die Hand geschrieben.«
Burger räusperte sich. »Das schließt eine Bekanntschaft ja nicht aus. Am besten checken wir die Nummer einfach, dann wissen wir mehr.«
»Piano«, wehrte der Kommissariatsleiter ab. »Wenn es sich um eine Telefonnummer handelt und wenn diese zu einer Bekanntschaft Kronmayers gehört, möchte ich diese Person nicht durch einen Anruf vorwarnen.«
»Ach Quatsch! Anrufen, sehen, wer sich meldet, und auflegen. Könnte doch ein Streich oder falsch verbunden sein.«
Habels Blinzeln sprach Bände. Er deutete in Richtung Tür. »Frau Wiesmann hat so eine Diskette, auf der sich angeblich das gesamte Telefonbuch Deutschlands befindet. Vielleicht ist das ja hilfreich. Aber ich sag’s noch mal«, mahnte er, »keine Alleingänge!«
»Und was ist mit uns?«, wollte Schaller wissen.
Habel verteilte ein paar Aufgaben. Zu den Kronmayers würde er persönlich fahren. Durant rechnete insgeheim schon damit, dass er ihr einen alten Fall zuschieben würde. Zum Beispiel die Schwulenmorde, über die sie bereits gesprochen hatten. Es war ja nicht so, dass die Mordkommission verzweifelt auf eine neue Ermittlung gewartet hatte – bei rund vierzig Tötungsdelikten pro Jahr gab es auch so genug zu tun. Umso erstaunter war sie, als er sich ihr näherte und leise sagte: »Ich habe einen Vorschlag für Sie. Wie wäre es, wenn wir zusammen zu Frau Wiesmann gehen und sie nach den Nummern suchen lassen. Mit diesen Computern habe ich ohnehin nichts am Hut.«
»Gute Idee. Ich nämlich auch nicht.« Durant lächelte. »Wobei ich glaube, dass Sie vorhin eine CD meinten und keine Diskette.«
»Da fängt es schon an. Wie auch immer. Frau Wiesmann ist die Einzige, die einen Computerkurs gemacht hat. Oder haben Sie etwa auch …?«
Durant schüttelte energisch den Kopf.
»Gut.« Habel lächelte. »Dann soll sie sich mal mit dieser CD befassen, und wir beide fahren gemeinsam zu den Kronmayers, um die Todesnachricht zu überbringen.«
»Wie? Jetzt doch wieder?«
Habel schob die Kommissarin in Richtung Flur und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Behalten Sie es bitte für sich. Aber das sind die schlimmsten Momente, die es für uns gibt. Und unter den Kollegen gibt es nicht viele, die für eine solche Situation die notwendige Einfühlsamkeit mitbringen. Außerdem«, er zwinkerte, »müssen Sie es ja auch lernen. Es ist der schlimmste Teil unserer Arbeit, aber er gehört nun mal zu jeder Mordermittlung. Oder waren Sie schon mal dabei?«
Durant verneinte. Nicht so richtig jedenfalls, erinnerte sie sich. Sie hatte Angehörige bei Gericht erlebt oder einer Beerdigung nach einem Unfall beigewohnt. Aber dienstlich und persönlich … das war etwas anderes. Sie fröstelte.
»Und da macht Ihnen auch keiner von oben Schwierigkeiten?«
»Irgendwie muss ich Sie ja beschäftigen. Und am besten lernt man, wenn man etwas tut. Außerdem bin ich ja dabei. Kennen Sie jemanden aus der Münchner High Society?«
Durant dachte über Stephans Werbekunden nach, doch die waren überwiegend international, und sie kannte sie, wenn überhaupt, nur vom Hörensagen. Also verneinte sie.
»Umso besser. Halten Sie sich bereit. Ich erzähle Ihnen unterwegs, worauf es ankommt.«
9:40 Uhr
Ursula Kronmayer stand völlig neben sich. Sie hatte ein Glas Sherry getrunken, ihre Füße steckten in Plüschpantoffeln, und der Rest ihres Körpers war in eine Art Bademantel mit Zebramuster gehüllt. Als Durant und Habel das Anwesen im Stadtteil Nymphenburg erreicht hatten, schien sie gerade in Richtung Schwimmbad unterwegs gewesen zu sein. Die Haare waren trocken und frisiert, weshalb man davon ausgehen konnte, dass sie noch nicht im Becken gewesen war. Dennoch schien es sie zu frösteln, was auch an dem kühlen Windzug liegen konnte, für den die Klimaanlage sorgte. Eine Hausbedienstete, die tatsächlich im Schwarz-Weiß eines Zimmermädchens gekleidet war, hatte die knapp über fünfzigjährige Millionärsgattin herbeigerufen. Ihr Mann Alfons war nicht zu Hause. Die beiden Frauen waren derzeit die Einzigen hier.
»Geht es wieder, Frau Kronmayer?«
Richard Habel bot ihr seinen Arm an, um sie in Richtung der nächstgelegenen Sitzgelegenheit zu geleiten. Eine mit weißem Leder bezogene Chaiselongue, auf den Marmorfliesen lag ein Antilopenfell. Der zugehörige Kopf mit den majestätischen Hörnern hing einige Schritte entfernt über dem offenen Kamin. Eine Fensterfront ließ hinaus in den Garten blicken. Griechische Statuen. Ein antiker Pavillon. Offenbar bedienten sich die Kronmayers jeder Stilrichtung, der sie begegneten, und trugen Teures aus aller Welt zusammen. Wenn man so viel Geld besaß …
Durants abschweifende Gedanken rissen ab, als die Frau sich einem verzweifelten Schluchzen ergab.
»Warum Lutz? Wieso mein Junge?« Und nach einer kurzen Pause, einem Naseputzen, dann der aufkeimende Zweifel: »Haben Sie sich vielleicht geirrt? Kann es nicht doch jemand anderes sein?«
Die aufflammende Hoffnung in den glasigen, aber wachsam hin und her schnellenden Augen erlosch genauso schnell, wie sie gekommen war, als Habel sagte: »Tut mir leid.«
Er zeigte Frau Kronmayer ein Foto, was einen erneuten Schrei der Verzweiflung auslöste. Nach einer angemessenen Weile fragte er: »Wann haben Sie Ihren Sohn zuletzt gesehen?«
Sie wischte sich übers Gesicht und antwortete: »Freitag. Nein, warten Sie. Am Samstagmittag.«
Habel deutete in Richtung Boden. »Wohnt er hier?«
»Er hat eine Wohnung in der Innenstadt. Aber er hat hier noch sein Zimmer.«
»Hatte er vor, hier zu übernachten? Brachte er manchmal Gäste mit?«
»Nein. Wieso fragen Sie das?«
»Wir versuchen, uns ein Bild zu machen. Hatte er eine Freundin? Oder einen Freund?«
Frau Kronmayers Miene versteinerte sich. »Was soll das denn heißen? Einen Freund. Lutz war doch nicht …«
»Hatte er denn eine Freundin?«
Sie musste eingestehen, dass sie diese Frage nicht mit Gewissheit beantworten konnte. Es war die schmerzende Erkenntnis einer Mutter, wenn Kinder flügge wurden und man nicht mehr genau sagen konnte, wer oder was ihnen wichtig war. Und warum. Welche Werte sie vertraten, gegen welche Werte sie sich aufbäumten.
»Wie war denn Ihr Verhältnis zueinander? Standen Sie sich nahe?«
»Na hören Sie mal.« Ein heftiges Schluchzen. »Immerhin bin ich Lutz’ Mutter.«
»Hat er sich Ihnen anvertraut, wenn er Sorgen hatte?«
»Wie meinen Sie das?«, fragte sie spitz. »Was sind das denn für Fragen?«
Mit einem Schnipsen zitierte Frau Kronmayer die Hausangestellte herbei und verlangte nach einem weiteren Sherry. Sie vergaß dabei, vielleicht auch absichtlich, den beiden Kommissaren etwas anzubieten. Nach einem weiteren Glas starrte sie, den Kopf in Richtung Garten gewandt, ins Leere.
»Wir sind uns wohl nie so nahegestanden, wie man sich in einer normalen Familie nahesteht. Alfons ist deutlich älter als ich, er ist von der alten Schule, wenn Sie verstehen. Zwischen ihm und Lutz hat es immer Spannungen gegeben, deshalb hat der Junge auch die Stadtwohnung, obwohl hier mehr als genügend Platz ist. Wir haben ja nur ihn.«
Ein Tränenvorhang legte sich über das Gesicht der Mutter, und Habel brach das Gespräch vorläufig ab, um sich zuerst in Lutz’ Zimmer umzusehen. Die Hausangestellte, ihr Name war Angela und sie stammte dem Dialekt nach aus dem fränkischen Raum, führte die Kommissare über eine breite Treppe ins Obergeschoss der Villa. Der Teppichboden verschluckte die Laufgeräusche ihrer Schuhe, und auch die antike Holztür schwang nahezu lautlos auf.
Durant erhaschte einen Blick ins Innere. Die übliche Mischung aus Jugendzimmer und Studentenwohnung. Poster von Kurt Cobain und Michael Hutchence. Ein Fernseher mit Videorekorder. Klebemodelle von Revell, manche bunt lackiert, andere verchromt. Üble Staubfänger, aber alles glänzte wie in einem Spielzeugladen.
»Frau Durant?« Julia zuckte zusammen und wandte sich ihrem Vorgesetzten zu. Er wartete, bis die Angestellte sich entfernte und, etwas unentschlossen, in einigen Metern Entfernung verharrte. »Gehen Sie bitte wieder nach unten und leisten Sie Frau Kronmayer Gesellschaft.«
Durant hob zweifelnd die Augenbrauen. »Ist das Ihr Ernst?«
»Keine Befragung«, führte Habel aus. »Einfach nur da sein. Ihr Sherry nachschenken, wenn’s sein muss. Zuhören und warten. Auch wenn sie vielleicht nichts preisgeben möchte: In einer solchen Situation drängen die verschiedensten Dinge nach oben. Vielleicht ist ja was Brauchbares dabei.«
Auch wenn sie ein wenig enttäuscht war und der Gedanke aufkam, dass Habel sie erneut aus dem Ermittlungsgeschehen drängen wollte, verkniff sie sich einen Kommentar und nickte. Habel deutete einen gehobenen Daumen an und zischte mit einer Kinnbewegung in Angelas Richtung: »Und nehmen Sie die bitte auch mit runter.«
Dann verschwand er in Lutz’ Reich und schloss die Tür hinter sich. Sofort wollte die Hausdame hinterhereilen, doch Julia fing sie ab.
»Bringen Sie mich wieder zu Frau Kronmayer?«, bat sie. Und auf die irritierte Miene der Frau reagierend fügte sie hinzu: »Sie sollte jetzt besser nicht allein sein.«
 
Frau Kronmayer hatte ein weiteres Glas Sherry geleert und kauerte zusammengesunken auf einem Sessel, der in Blickrichtung des Fensters stand, von dem man die weitläufige Parkanlage von Schloss Nymphenburg sehen konnte. Auch heute, werktags, waren die Besucherströme nicht zu übersehen. Darunter Schulklassen. Leben, Lachen, Sonnenschein. Eine völlig andere Stimmung als auf der anderen Seite des Glases.
Julia Durant zog sich einen Hocker herbei, nahm das Glas und reichte es mit einem Kopfschütteln an Angela weiter. Nach einer Minute wurde das Schweigen unerträglich, also fragte sie: »Haben Sie Ihren Mann schon erreicht?«
Ursula Kronmayer schniefte und zupfte an ihrem Bademantel.
»Er ist auf dem Weg nach Mailand.« Ihre Augen trafen Julias Blick. Glasig, tränenverklebt und leer. »Ich kann ihn nicht vor heute Nachmittag erreichen.«
»Mit dem Auto oder per Flugzeug?«
»Auto. Alfons ist früher Rennsport gefahren, deshalb nutzt er solche Gelegenheiten gerne. Er sagt, es helfe ihm, den Kopf frei zu bekommen.«
»Besitzt er ein Autotelefon?«
Frau Kronmayer verneinte. »Ich kann nichts anderes tun, außer zu warten.«
Ein neuer Schwall Tränen drang nach draußen. Die Kommissarin reichte ihr ein frisches Taschentuch und schwieg. Es musste sich wie ein Käfig anfühlen, wenn auch wie ein goldener. Allein mit der Trauer. Gefangen. In einem viel zu großen Haus, dessen Prunk weder Trost noch Milderung verschaffen konnte.
»Alfons wird ausrasten«, wisperte es irgendwann. »Er wird rumschreien, so wie meistens, wenn es um Lutz ging.«
Durant musste sich zusammenreißen, um nichts zu erwidern. Prompt fuhr Frau Kronmayer fort: »Die beiden hatten kein gutes Verhältnis, noch nie. Lutz war eine schwierige Geburt. Ich kann keine Kinder mehr kriegen. Sein Kopf war deformiert, aber die Ärzte haben uns versichert, dass sich das verwächst. Hat es auch, doch für Alfons war das ein Makel, mit dem er nicht umgehen konnte. Dann hat Lutz meine Haarfarbe und meine Augen. Feminine Züge. Alfons wäre es lieber gewesen, er hätte seine Knollennase und die vorstehenden Stirnknochen geerbt. Haben Sie die alten Porträts gesehen?«
Durant meinte sich zu erinnern, dass es treppaufwärts eine Art Ahnengalerie in Öl gegeben hatte, der sie aber keine weitere Beachtung geschenkt hatte. Daher nickte sie nur kurz und sagte: »Flüchtig.«
»Lutz sieht dagegen aus wie ein Kuckuckskind. Und genauso hat Alfons ihn auch behandelt. Nie war ihm etwas recht. Nie war es ihm gut genug, was der Junge auch anpackte.« Sie schluckte und winkte Angela, ihr ein neues Glas zu bringen. Durant wollte dies zwar durch eine entsprechende Geste unterbinden, doch die Hausangestellte ignorierte das geflissentlich. Nach einer Weile und einem weiteren Glas Alkohol resümierte Ursula Kronmayer trocken: »Alfons wird nicht in der Lage sein zu trauern. Wahrscheinlich wird er eher erleichtert sein.«
Ein Weinkrampf schüttelte sie. Das Glas fiel zu Boden und zerbrach in unzählige Scherben. In diesem Moment kehrte Richard Habel von oben zurück, und Angela ließ die beiden wissen, dass es wohl am besten sei, wenn sie jetzt gingen.
»Ich kümmere mich um alles«, versicherte sie, und zwei Minuten später befanden sich die beiden Kommissare im Freien.
»Kümmern heißt bei der abfüllen«, murrte Durant, die sich eine Gauloise aus der Packung fingerte.
Habel zündete sich ebenfalls eine an und gab ihr Feuer. »Wie meinen Sie das?«
Durant schielte in Richtung seiner Armbanduhr. »Bis Mittag ist die Kronmayer voll wie eine Haubitze.«
»Vielleicht hilft es ihr. Besser, als einen Notarzt rufen zu müssen, der ihr am Ende Valium verabreicht, oder?«
»Hm. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Diese Angela ist mir irgendwie zu gleichgültig. Der ist es doch vermutlich egal, wie es ihrer Herrin geht. Hauptsache, sie kommandiert sie nicht rum.«
»Ich finde, Sie interpretieren da zu viel hinein. Jeder trauert anders. Frau Kronmayer tut das, was ihren Schmerz für den Augenblick am besten abtötet. Vermutlich ist sie recht trinkfest, das verrieten mir ihre feinen Äderchen und der glasige Blick. Eine vereinsamte Ehefrau, die dem Alkohol etwas zu sehr zugetan ist.«
»Und der Mann ist auf dem Weg nach Mailand.«
»Hat sie das erzählt?«
»Ja. Aber er wäre ihr vermutlich auch keine große Hilfe.«
Durant berichtete kurz und wollte natürlich auch von Habel wissen, was er gefunden hatte. Dieser zog eine bedröppelte Miene. »Das Zimmer ist fast klinisch rein. Wie eine Filmkulisse oder in einem Möbelhaus.«
Durant lachte auf. »Das Möbelhaus, in dem man auf Nirvana und INXS steht, will ich sehen.«
Sie erreichten das Auto und stiegen ein.
»Warten Sie bitte kurz.« Durant legte ihre Hand auf Habels Unterarm, der sich bereits in Richtung Gurtschnapper gedreht hatte. Habel blickte sie fragend an, und in seinen Augen lag eine Ruhe, die Durant verunsicherte. War dieser Mann etwa gegen alles und jeden gefeit?
»Ich möchte«, begann sie, setzte dann aber noch mal neu an, »also ich bitte Sie, dass Sie mich nicht aus dem Fall ausschließen. Ich kann mich unterordnen, auch wenn man mir nachsagt, dass ich gerne mal lospresche, ohne nach links oder rechts zu schauen. Angriff ist die beste Verteidigung. Ein typischer Skorpion eben.« Ein nervöses Kichern überkam sie. »Ich weiß auch, dass ich mir dadurch nicht nur Freunde gemacht habe. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich bin hart im Nehmen, doch ich mag es nicht, wenn man mich übergeht. Sie haben mich wegen diesem Fall angefordert, und ich war Ihnen auch gut genug, um Frau Kronmayer zu trösten. Aber ich möchte eine gleichwertige Kollegin sein, so wie alle anderen, und nicht eine, die man an- und abschaltet.«
Habel schwieg und fummelte nach dem Anschnaller, der sich offenbar zwischen Sitz und Tür verklemmt hatte. Erst nach einigen bedrückenden Sekunden bewegte er den Gurt über sich, dann klickte die Schnalle. Angestrengt sog er tief Luft ein. Die langen Flügel seiner Nase bebten.
»Ich denke darüber nach«, antwortete er stoisch und startete den Wagen. Damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein. Für Julia Durant leider nicht, aber sie zwang sich vorerst zur Geduld.
12:10 Uhr
Pastor Durant nahm nach dem dritten Freiton ab.
»Störe ich dich beim Essen, Paps?«, fragte Julia.
»Nein, schon in Ordnung«, kam es zurück. »Heute bleibt die Küche kalt, ich habe nachher noch eine Beerdigung.«
Julia wusste, dass er sich jedes Mal vornahm, nicht zum Leichenschmaus zu gehen, aber meistens doch dort endete. Viel zu beliebt war er. Stets ein offenes Ohr, stets ein offenes Herz. Ihr Vater kam dem, was sich Gott als irdischen Stellvertreter gewünscht hätte, vermutlich näher als alles, was sich im Vatikan tummelte, als jene Priester, die in ihren Prunkbauten saßen, Wasser predigten und Wein tranken oder die den Menschen der Dritten Welt verbieten wollten, sich mit Kondomen gegen Aids und gegen eine unkontrollierte Geburtenrate zu schützen. Die sich für das ungeborene Leben starkmachten, aber sich weigerten, verlorene Frühchen zu beerdigen. Die sich an Kindern vergingen und damit Seelen zerstörten, die nie wieder gekittet werden konnten.
»Wer ist es denn?«, erkundigte sie sich. »Jemand, den ich kenne?«
Ihr Vater nannte einen Namen und ein paar Details, doch da klingelte nichts bei ihr. »Ich habe selbst nur wenig mit der Familie zu tun«, endete er.
»Umso besser für dich, nicht wahr?«
Es klang unbeholfen, deshalb setzte Durant noch einmal an: »Also ich meine, besser, als wenn du dem Verstorbenen selbst nahestandst.«
»Ich habe dich auch so verstanden, und im Grunde hast du recht. Allerdings muss ich immer wieder feststellen, wie wenig viele Angehörige über die Persönlichkeit ihrer Familienmitglieder wissen. Was einen Menschen ausmachte, was man in ein paar Minuten über ihn sagen sollte. Ich musste ziemlich improvisieren, und richtig zufrieden bin ich damit nicht.«
»Du machst das schon, Paps. Ich denk nachher an dich.«
Das meinte sie so, wie sie es sagte. Sie hatte ihn schon mehrfach auf Beerdigungen reden hören, und jedes Mal hatte es sie auf eine besondere Weise angesprochen.
Sein Lächeln war durch das Telefon zu hören. »Danke. Und wie läuft’s bei dir? Hast du so große Langeweile, dass du mich mitten am Tag anrufst?«
»Ha, ha. Langeweile ist gut. Leider ist genau das Gegenteil der Fall, aber irgendwie fühle ich mich wie ein Hund im Zwinger.«
Als sie nicht weitersprach, fragte der Pastor nach: »Erklärst du mir das noch genauer?«
»Ich weiß nicht …«
»Komm schon. Wenn du es mir nicht sagen kannst …«
»Ach, ich weiß auch nicht. Ich hab mir das alles irgendwie anders vorgestellt.«
»Was denn genau? Hat es mit diesem Burger zu tun?«
»Nein, jedenfalls nicht direkt. Es ist mehr … ich habe ja keinen roten Teppich erwartet oder Blumen auf dem Tisch … aber irgendwie fühle ich mich momentan wie auf dem Abstellgleis. Einerseits sollte ich mitten in der Nacht hier antanzen, aber ich fürchte, das hatte einzig und allein damit zu tun, dass das Verbrechen in meinem alten Milieu der Sitte stattgefunden hat.«
»Inwiefern?«
»Ich darf dir das eigentlich nicht sagen, Paps. Aber bei dem Toten handelt es sich um einen Mann, der als Frau auftrat. Vermutlich war er an anderen Männern interessiert, vielleicht war der Täter sogar jemand, der sich betrogen fühlte, als er unter all der Schminke und den Klamotten doch nur einen Vertreter des eigenen Geschlechts vorfand. Ein sexuelles Motiv, genau wie der Fundort an sich. Ein Raum, in dem Prostitution stattfindet. Homosexualität. Oder andere Gelüste, von denen wir noch nichts ahnen. Genau das Metier also, das ich von der Sitte her kenne. Aber das habe ich dir alles offiziell nicht gesagt!«
»Ist schon in Ordnung. Und was genau machst du aktuell?«
»Frag mich lieber, was ich machen sollte. Es gibt Dutzende von Gästen, die befragt werden müssen. Nicht wenige davon sind Prominente oder Möchtegerns. Aber das traut man mir offenbar nicht zu. Stattdessen beschäftige ich mich mit einer bescheuerten Nummernfolge, die wirklich alles bedeuten könnte. Oder kennst du zufälligerweise jemanden mit der Telefonnummer 22–20–13?«
»Wir haben hier doch meist nur vierstellige Nummern«, kam es gedankenverloren, doch plötzlich wirkte Julias Vater hellwach. »Julia, sag mir bitte noch mal die Ziffern.«
Sie las die Zahlenfolge vor, auch wenn sie nicht verstand, was er damit wollte. »Die 13 ist ziemlich verwischt«, ergänzte sie, »und vorher kommt vermutlich eine 8, die ein Teil der Vorwahl sein könnte. Mehr haben wir leider nicht, und sämtliche Möglichkeiten führten uns ins Leere.«
Es dauerte einige Sekunden, bis ihr Vater eine Reaktion zeigte, aber schließlich räusperte er sich. »18,22 und 20,13.«
Sie wollte widersprechen, denn eine Achtzehn war bislang nicht im Spiel gewesen. Doch er fuhr unbeirrt fort: »Das sind Bibelstellen. Zwei Stellen, die naheliegen, wenn ich an das Umfeld dieses Mordes denke. Drittes Buch Mose, Levitikus, es handelt sich um sogenannte Rechtssätze, die sich mit Homosexualität befassen.«
»Liegst du bei einem Mann wie bei einer Frau, ist es ein Gräuel«, unterbrach Durant ihn, als sie aus dem Gedächtnis zitierte, »und wenn es geschieht, dann ist es eine Sünde, und beide sollen sterben.«
Sie atmete schwer. Hatte man doch genau diese Worte bei einer der Männerleichen gefunden, von denen Habel ihr erzählt hatte.
»Respekt, liebe Tochter.« Sie hörte ihren Vater förmlich strahlen. »Dass du noch derart bibelfest bist, erfüllt einen alten Pastor natürlich mit Stolz.«
»Ich würde das ja gerne unkommentiert genießen, aber leider sind mir diese Verse gerade erst begegnet. Von daher …«
»Schon gut. Dann bewundere ich dich einfach für etwas anderes.«
Wärme durchzog Julias Innerstes. Wie gerne hätte sie ihren Paps jetzt in den Arm genommen. Sich an ihm festgehalten, alles um sich herum vergessen und für einen Augenblick so getan, als wäre die Welt noch so, wie sie vor wenigen Jahren gewesen war. Als wäre er noch nicht ein viel zu früh verwitweter Mann, der täglich die Güte des Herrn anpries und allabendlich in ein leeres, schweigendes Haus zurückkehrte.
»Der Text wurde bei einem Mann hinterlassen. Ein Homosexueller, so wie es aussieht.«
Er seufzte schwer. »Dein aktueller Fall also? Und gleich so hart?«
»Mord ist immer hart. Aber nein«, sie seufzte ebenfalls, »es ist ein älteres Verbrechen. Es gibt einen ungeklärten Mord, bei dem man über diese Bibelstelle gestolpert ist. Dem Toten vom Wochenende hatte man die besagten Zahlen auf die Haut geschrieben, entweder war er es selbst, oder es war der Täter. Womöglich hast du mich soeben auf eine wichtige Spur gebracht. Und wenn das so ist, dann hole ich mir den Fall zurück!«
Ihre Faust ballte sich mit Entschlossenheit.
»Tut mir leid. Ich kann dir nicht so ganz folgen.«
»Nicht so wichtig, Paps. Das Wichtigste wird ohnehin bald in der Zeitung stehen: Der Tote vom Wochenende ist der Sohn von Alfons Kronmayer. Und ja: der Kronmayer. Die besagten Zahlen hat man bei ihm gefunden. Wir dachten zuerst, es sei eine Telefonnummer oder dergleichen. Wenn es sich nun aber um Bibelstellen handelt und das Ganze schon einmal passiert ist …«
Pastor Durant atmete schwer. »Das wäre heftig.«
»Wem sagst du das. Aber wo wir gerade bei der Bibel sind: Transvestiten gab es damals ja wohl noch keine. Gilt das Verbot trotzdem? Zählte man das ebenfalls zur Homosexualität?«
»Weder noch. Man kann trefflich darüber streiten, ob man jedes geschriebene Wort nun als Empfehlung, als Gebot oder als Verbot sehen möchte. Die Texte sind zirka zweitausendfünfhundert Jahre alt und lassen sich gewiss nicht eins zu eins auf die heutige Gesellschaft anwenden. Andererseits«, er legte eine Denkpause ein, »wenn ein Mann nicht mit einem anderen Mann schlafen soll so wie mit einer Frau, dann schließt das Transvestiten wohl nicht aus. Im Gegenteil. Die Verschleierung seines Geschlechts durch Kostümierung müsste man dann – wenn man es derart drauf anlegt – noch als sündigen Vorsatz bewerten.« Er schnaubte. »Aber wie gesagt: Das ist nicht meine persönliche Meinung. Ich empfände es zwar als unangenehm, wenn sich Homosexuelle in meinem Beisein küssen, aber wie oft kommt das schon vor? Ich verurteile auch niemanden, und ich würde das auch nicht so predigen. Liebe kann – und darf – die unterschiedlichsten Formen annehmen. Und Liebe ist immer besser als Hass.«
»Amen, Paps«, lächelte Julia. »Und danke für den Tipp mit den Bibelstellen. Das könnte uns tatsächlich weiterbringen.«
Die beiden wechselten noch ein paar Sätze, dann legte die Kommissarin den Hörer zurück aufs Telefon und drehte gedankenverloren die Knoten aus dem geringelten Kabel.
Sollte sie nicht wie von der Tarantel gebissen aufspringen und Habel ihre neueste Theorie mitteilen? War es denn überhaupt eine Theorie? Oder konnte es sich bei den Zahlen noch um etwas völlig anderes handeln?
Julia Durant stand auf. Nein, dachte sie. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass es zwischen den getöteten Männern einen Zusammenhang gab und dass die Morde vor einer Art biblischen Hintergrund geschehen waren, dann konnten sich daraus völlig neue Ansätze ergeben.
Und wenn sich Indizien dafür finden ließen, dass es sich um denselben Mörder handelte und dass es am Ende auch noch eine Verbindung zu dem toten Jungen aus der Bogenhausener Villa gäbe, wäre das beinahe eine Sensation. Ein bis dato unbekannter Serienkiller. Mitten in der Millionenmetropole.
Julia vergaß vor lauter Aufregung sogar, sich eine Zigarette anzuzünden, obwohl sie diese schon in der Hand hielt. Sie würde es niemandem auf die Nase binden, aber der Gedanke, einen Serientäter zu überführen, versetzte sie in eine bis dato ungewohnte Erregung. Es wäre so ziemlich der größte Sieg, den man in der Königsklasse einfahren konnte. Eine Gelegenheit, um sich in diesem Haufen von Machos gleich mal beweisen zu können.
 
Richard Habel reagierte weitaus weniger euphorisch, als sie erhofft hatte.
»Aha. Bibelverse.«
»Das kann kein Zufall sein!«, presste Durant hervor.
»Moment, nicht so voreilig. Sie erinnern sich: Diese Notiz mit dem besagten Zitat steckte zwar im Rachen des damaligen Opfers, wurde aber erst sehr spät entdeckt. Wir können nicht mit Gewissheit sagen, dass sie vom Täter stammt.«
»Mag sein. Wer wusste denn alles von dieser Notiz?«
Habel überlegte, dann zählte er auf: »Neben uns Ermittlern nur die Rechtsmedizin. Keine Presse. Wir haben, zumindest offiziell, nichts nach außen gegeben. Ich gehe auch nicht davon aus, dass etwas durchgesickert ist. So groß haben wir das damals nicht gemacht, eben weil die Herkunft der Notiz nicht mehr nachvollziehbar war. Niemand braucht eine schlechte Schlagzeile über ultrakonservative Beamte, die einem toten Schwulen irgendwelche Bibelverse in den Hals stecken.«
»Hm.« Julia Durant wusste nur allzu gut, wie konservativ man sich unter den Kollegen zuweilen gab. Alles, was von der Linie abwich, wurde abgestraft – von Gleichgültigkeit bis hin zu brutaler Ablehnung. Das begann bei Junkies, die immer tiefer in eine verzweifelte Spirale der Beschaffungskriminalität gezogen wurden, und reichte bis hin zu den männlichen Prostituierten, die es für ein lächerliches Entgelt in der Bahnhofstoilette trieben. Keine hundert Meter vom Gebäude der Kriminalpolizei entfernt. Außerdem sprach der Geschlechtsverkehr, den der Mörder offenbar unmittelbar vor der Tat mit Kronmayer gehabt hatte, gegen einen Schwulenhasser. Doch frönten nicht gerade die biedersten Saubermänner im stillen Kämmerlein den düstersten Obsessionen?
»Drehen wir es doch einmal um«, schlug sie vor. »Egal, wer es beim Opfer von damals gewesen ist: Was spricht dafür, dass es diesmal jemand anderes gewesen sein soll?«
»Guter Ansatz«, nickte der Kommissariatsleiter anerkennend. »Und gut, dass Sie Ihren Vater angerufen haben. Vielleicht sollten wir besser ihn einstellen?«
Durant lächelte. »Sie können’s ja mal versuchen.«
Habel stand auf und trat ans Fenster. Ließ seinen Blick über den Horizont schweifen, über dem sich eine drückende Schwüle entwickelt hatte, die man auch im Inneren des schlecht belüfteten Hauses spüren konnte. Es war, als braute sich etwas zusammen. Etwas Ungutes. Etwas Gefährliches.
»Manchmal sind es Zufälle, die uns auf die entscheidende Spur bringen«, setzte er an und kehrte langsam zu seinem Platz zurück. »Scheinbar beiläufige Gespräche, die uns eine neue Perspektive bringen.«
»Zufall – oder weibliche Intuition?« Durant grinste. Sie fühlte sich zunehmend sicherer im Umgang mit Habel. Er mochte weniger kauzig sein als der Leiter der Sitte. Besonnener. Nicht im ständigen Wechsel zwischen stoisch und aufbrausend. Dafür zwar auch weniger durchschaubar, dennoch fühlte die Kommissarin sich ihm bereits vertraut genug, um selbstsicher aufzutreten. Der einzige Weg, wie sie wusste, um im Leben voranzukommen. Vor allem als Frau.
»Gut gekontert«, erwiderte Habel. »Da fällt mir eine Weisheit ein: Zufälle sind die Momente, in denen Gott uns zuzwinkert.«
Julia nickte nur und wusste, dass dieser Spruch ihrem Paps auch gefallen würde.
»Was haben Sie als Nächstes vor?«, fragte Habel.
Sie grinste breit und antwortete: »Ich wollte diesen Schlesiger ja immer schon mal kennenlernen.«
»Meinetwegen. Fahren Sie hin. Geben Sie am besten zunächst vor, dass es sich um einen Höflichkeitsbesuch handelt, weil Sie die Neue sind. Und bitte stellen Sie Ihre Fragen dann äußerst behutsam. Vergessen Sie nicht …«
»Er ist speziell. Ich weiß.«
Habel nickte. »Ich nehme mir derweil die alte Akte noch einmal vor. Aber wir machen das Ganze nicht größer, als es zu diesem Zeitpunkt ist. Haben wir uns verstanden?«
In Durants Kehle schien sich ein gigantischer Kloß zu lösen. »Abgemacht«, strahlte sie. »Danke, Boss.«
Habel winkte ab und stieß ein heiseres Lachen aus. »Nennen Sie mich bloß nicht so! Das kann ich nicht ausstehen.«
Die Tür zu seinem Dienstzimmer war schon beinahe geschlossen, als er ihr hinterherrief: »Mayer soll mit Ihnen dort hinfahren. Das erspart ihm ein weiteres Knöllchen, und Sie können sich gleich ein wenig bekannt machen.«
Durant biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich hatte sie gehofft, den Besuch in der Rechtsmedizin allein durchzuführen.
13:05 Uhr
Als die beiden Kommissare den Fahrstuhl verließen, drang ihnen der fettige Bratgeruch aus der Küche des Imbisses in die Nase. Durants Magen signalisierte sogleich, dass der Schokoriegel längst aufgebraucht war und Bedarf an Nachschub bestand.
»Wollen wir uns rasch …«, setzte sie an, doch Mayer reagierte unerwartet heftig:
»Igitt, bleib mir bloß weg damit!«
Durant kniff die Augen zusammen. »Warum denn das? Nur weil sich da zwielichtiges Gesindel herumtreibt?«
Es war eine makabre Laune des Schicksals, dass sich ausgerechnet in einer Kneipe im Erdgeschoss eines von Kriminalbeamten belegten Hauses des Öfteren Hehlereien und illegale Wettgeschäfte abspielten. Einmal hatte man ein paar Stockwerke weiter oben gerade in einem Raubmord ermittelt, während unten, klammheimlich, die entsprechende Beute verteilt worden war. Solche Dinge geschahen, und man bekam sie, wenn überhaupt, erst viel zu spät mit. Machte das aber die Küche schlecht? Insbesondere, wenn das Knurren im Magen immer lauter wurde?
Mayer wedelte energisch mit den Händen. »Die Kakerlaken von denen krabbeln manchmal bis in den zweiten Stock hinauf.«
»Na ja. Könnten die nicht von überall her kommen? Es ist nicht gerade ein Palast.« Wahre Worte, dachte sie. Im Winter war es kalt und stickig oder vollkommen überheizt, weil sich nicht alle Fenster öffnen ließen. Das Haus war nicht ans öffentliche Kanalsystem angeschlossen, sondern verfügte über eine Klärgrube, die alle paar Wochen von einem Pumpfahrzeug geleert werden musste. Je voller sie wurde, desto strenger der Geruch, der wie ein unsichtbarer Nebel durch die Räume waberte. Wie gut, dass dieser sogenannte Odelwagen erst kürzlich da gewesen war. Nicht auszudenken, wie es angesichts der aktuellen Wetterlage sonst in den Toilettenräumen riechen würde.
»Mich kriegst du da jedenfalls nicht rein«, bekräftigte Mayer seine Abwehr. »Lass uns unterwegs eine richtige Brotzeit machen, in der Rechtsmedizin hat man’s doch nicht eilig. Wenn man dort eins zur Genüge hat, dann ist das Zeit.«
Nach und nach regten sich in Julia Durant Zweifel, ob sie überhaupt mit vollem Magen in die Rechtsmedizin gehen sollte. Andererseits: Hinterher würde der Appetit mit Sicherheit nicht größer sein. Gut für die Linie, kam es ihr in den Sinn, und sie dachte im nächsten Augenblick an dieses lästige Hängegewebe am Unterbauch. Und daran, wie ihr wohl ein Babybauch stehen würde.
»Bist du eigentlich immer so abwesend?«, fragte Mayer und blies ihr eine Rauchschwade ins Gesicht.
»Wie? Nein, sorry. Ist nur alles ein bisschen viel gerade.«
»Hast du die Leiche schon gesehen?«
»M-hm.«
»Erstes Mal?«
»Kann man so sagen.«
 
Als sie sich Mayers Golf näherten, bog gerade eine uniformierte Beamtin um die Ecke.
»Mist«, schnaubte der Kollege und fummelte eilig nach dem Autoschlüssel, »ist die heute früh dran.«
»Wen meinen Sie?«
»Ach, die Knöllchen-Hexe. Conny. Zuckersüß, aber auch gnadenlos. Ich hab schon alles bei ihr probiert, doch sie schreibt mich trotzdem immer wieder auf.«
»Warum kommen Sie …«
»Halt«, unterbrach Mayer sie bereits zum zweiten Mal. »Ich bin Butz.« Er nahm die Zigarette mit der Linken und streckte ihr die andere Hand entgegen. »Keiner von uns ist hier per Sie. Nicht, wenn man so eng zusammenarbeitet.«
»Okay. Julia.«
Butz schloss den Wagen auf, und sie stiegen ein. Schalensitze in Schwarzviolett. Darüber rote Hosenträgergurte von Schroth.
Julia kräuselte die Stirn. »Die muss ich jetzt aber nicht anziehen, oder?«
»Safety first.« Butz grinste. »Wir sind doch alle Vorbilder.«
Die Kommissarin wusste nicht, ob sie diesen Verschnitt aus Achtzigerjahre-Actionhelden in seinem tiefer gelegten Golf GTI (dessen Auspuff soeben verboten laut loszuröhren begann) als das ideale Rollenmodell eines Kriminalbeamten einstufen sollte. Andererseits wirkte seine lässige Art und Weise irgendwie entspannend auf sie. Und das konnte ja nicht grundlegend schlecht sein.
»Butz also«, sagte sie nach einigen Minuten Smalltalk, als er den Wagen vor einer Metzgerei zum Stehen brachte. »Hört man auch nicht oft.«
»Allerdings.« Der Motor erstarb, die Schlüssel in der Hand klimperten. »Ich bin am Tag der Mondlandung geboren. 21. Juli 69. Meine Eltern dachten, wenn wir schon Mayer heißen, so wie die halbe Stadt, dann sollte ich wenigstens einen besonderen Vornamen haben. Und Neil passte nicht so richtig, der Name sollte ja nicht allzu fremd klingen. Also fiel die Wahl auf den zweiten Mann, Buzz Aldrin.«
Durant musste lächeln. Wie oft er diese Ansprache wohl schon gehalten hatte?
Butz sprang auf die Straße, eilte in die Metzgerei und kam mit zwei dick belegten Semmeln zurück. »Pizzafleischkäse oder normal?«, fragte er seine Beifahrerin. Julia entschied sich für die normale Variante. Kauend und schweigend setzten sie ihre Fahrt zum Institut fort. Je näher sie kamen, desto nervöser wurde sie. Sämtliche Fasern ihres Körpers waren angespannt, und ein Stechen durchzuckte ihre linke Schläfe. Ein typisches Zeichen, wie Durant wusste. Sie rauchte eine Gauloise, dann noch eine. Beruhigte sich ein wenig und spürte, wie sich endlich ein angenehmes Sättigungsgefühl in ihr ausbreitete.
»Du kennst den Professor, oder?«, wollte Butz wissen.
»Nicht wirklich.«
»Er ist eine Koryphäe. Wurde bereits aus Wien und London angefragt, aber ist dem Freistaat stets treu geblieben. Gefühlt ist er schon immer hier, ich glaube, er war schon bei den Nürnberger Prozessen dabei.«
»So ein Blödsinn.« Beide lachten herzlich, und es fühlte sich befreiend an. Danach traten sie in das Gebäude.
 
Professor Heinrich Schlesiger war hochgewachsen und beinahe schon als dürr zu bezeichnen. Eine eins neunzig lange Ansammlung von Muskeln und Sehnen ohne einen Fitzel Fett. Die beachtliche Nase, buschige Augenbrauen und seine leicht gebeugte Haltung verliehen ihm etwas von einem Uhu. Doch nichts konnte von seinen kaltgrünen, wachsamen Augen ablenken. Die langgliedrigen Finger mit ausgeprägten Knöcheln legten sich wie eine Schraubzwinge um Durants Hand. Doch er zermalmte sie nicht, sondern drückte nur sanft und warm, und ein Lächeln zeichnete Grübchen um die Mundwinkel, die man dort vermutlich nicht oft zu sehen bekam.
»Soso. Eine Frau.«
Durant zuckte zusammen. Wie meinte er denn das?
»Die Neue«, erklärte Mayer. »Hat die Leiche und den Tatort schon gesehen.«
Schlesiger rieb sich die Hände, während er Mayer von oben bis unten musterte. Es war offensichtlich, dass er dessen Auftreten missbilligte. Anzug und Krawatte wären ihm gewiss lieber gewesen, um das zu erkennen, brauchte er nicht einmal etwas zu sagen.
»Haben Sie auch meinen Bericht gelesen?«
Durant bejahte.
»Dann wissen Sie ja über alles Bescheid. Der Gute hatte einen vergleichsweise schnellen Tod, aber das dürfte ihm weder die Todesangst noch die Qualen genommen haben. Rektale Anzeichen von Penetration. Es scheint so, als habe der Täter ihn gerade so viel betäubt, dass er bewegungslos war, aber noch bei Bewusstsein.«
»Und was schließen Sie daraus?« Kaum hatte Durant die Frage ausgesprochen, da kam sie sich auch schon unendlich blöd vor. Schlesigers Reaktion machte das nur wenig besser.
»Die Schlüsse, sie Sie von mir wollen, müssen Sie schon selbst ermitteln«, gab er mit einem Blitzen in den Augen zurück.
»War unglücklich formuliert. Ich meine, was sagt das über den Täter aus? Ist es eine spezielle Handschrift? Gab es in den vergangenen Jahren vergleichbare Fälle?«
Die Augenbrauen ihres Gegenübers zuckten nach oben. »Vergleichbar womit? Tote Männer? Tote Transvestiten? Tote Schwule?«
»Sagen Sie’s mir.«
»Sie sind ja witzig. Seit der Wiedervereinigung hatten wir hier rund fünfzig männliche Leichen, deren Todesursache ein Gewaltverbrechen zugrunde liegt. Aber männlich, mit analen Verletzungen, Frauenkleidern und Schminke und außerdem einer Nummer, die auf der Handinnenfläche notiert wurde: Nein. Bedaure. Da habe ich keine weiteren Übereinstimmungen.«
Durant verstand nicht, weshalb Schlesiger sich so bockig gab. Hatte er ihre Frage absichtlich missverstanden?
»Es gab aber doch einen toten Mann, in dessen Rachen man einen Bibelvers gefunden hat.«
Schlesiger zuckte und sagte langgezogen: »Ja?«
»Die Nummern auf der Hand der Leiche vom Wochenende – sie stimmen mit demselben Vers überein. Levitikus. Es ist die Bibelstelle, wenn man etwas sucht, was man gegen Homosexualität heranziehen will.«
»Aha. Sind Sie auch noch Theologin?«
»Pastorentochter.«
»Verstehe.« Der Rechtsmediziner lächelte anerkennend. Dann blickte er sie prüfend an. »Der besagte Mord geschah vor Ihrer Zeit bei der Mordkommission. Woher wissen Sie davon?«
»Habel hat mich ziemlich umfassend informiert.«
»Gut. Dann sage ich Ihnen jetzt auch etwas: Ob Habel das nun glaubt oder nicht, der Zettel steckte definitiv nicht im Rachen des Toten, als ich die Leichenschau vorgenommen habe. Und bevor Sie etwas Unbedachtes sagen und sich meinen Zorn zuziehen: Nein, ich habe ihn nicht übersehen! Er war nicht da. Punktum. Wenn Sie den Witzbold suchen, der ihn platziert hat, dann mit Sicherheit nicht in diesem Gebäude!«
»Dann bleiben ja nur noch der Pfarrer und der Bestatter«, wandte Durant ohne langes Nachdenken ein.
»Und? Klingt das für Sie nicht weitaus passender?«
»Inwiefern?«
»Pfarrer. Bibelverse. Liegt doch auf der Hand? Der bayerische Katholizismus gilt gemeinhin als mittelalterlicher Vorhof des Vatikans.«
Durant musste grinsen. »Ach so. Und mit der Letzten Ölung gab es dann gleich noch den Freifahrtschein in die Hölle mit dazu, oder wie? Wie einer dieser Knöpfe, die man im Kaufhaus an den teuren Klamotten findet. Löst bei Petrus einen Alarm aus – Achtung: schwul –, und der schickt die Seele dann direttissimo ins Kellergeschoss?«
Mayer kicherte, und Schlesiger bedachte sie mit einem grimmigen Blick, dem womöglich aber auch eine versteckte Anerkennung innewohnte.
»Über die Motive der Lebenden urteile ich nicht«, sagte er, »sonst wäre ich Psychotherapeut geworden. Aber man muss kein Akademiker sein, um zu wissen, wie verbissen manch einer seine Überzeugungen verfolgt. Wenn Sie also mich fragen – auch wenn ich es mit weniger Pathos beladen würde –, dann sage ich: Es gibt sowohl unter den Geistlichen als auch unter deren Handlangern eine ganze Menge komischer Typen.«
»Wissen Sie denn noch, welcher Bestatter das damals war?«, fragte Mayer, den Schreibblock bereits in der Hand.
Schlesiger überlegte kurz. »Da muss ich nachsehen. Aber das finde ich heraus.« Er stand auf, ging zu einem Schreibtisch, auf dem sich neben dem dicken Totenbuch auch stapelweise Papier befand, und verbrachte mehrere Minuten damit, die Kommissare völlig zu ignorieren. Als er zurückkehrte, trug er ein Grinsen auf dem Gesicht und einen Notizzettel in der Hand.
»Hier, das Bestattungsunternehmen.« Er hielt Mayer den Zettel entgegen, auf dem handschriftliche Großbuchstaben gekritzelt waren. »In meinem Totenbuch steht alles chronologisch vermerkt. Dafür brauche ich weder eine Bürodame noch einen dieser neuartigen Computer.«
Mayer bedankte sich, und Durant fragte: »Und die Pfarrer?«
Doch Schlesiger schüttelte den Kopf. »Mit denen habe ich nichts am Hut, weil die sich direkt mit den Bestattern abstimmen. Von denen verirrt sich also nur höchst selten einer hierher.«
16:45 Uhr
Kleine Dienstbesprechung.
So nannte man es intern, wenn Richard Habel nicht zugegen war. Burger stolzierte herum wie ein Gockel, als er eine Litanei von neuen Erkenntnissen präsentierte. Er überging dabei geflissentlich, dass man die Spur zu den Bibelstellen Julia Durant zu verdanken hatte. Stattdessen brüstete er sich damit, sämtliche Telefonnummern, die Frau Wiesmann ihm aufgelistet hatte, abgearbeitet und überprüft zu haben. Inklusive der benachbarten Vorwahlbereiche, die ebenfalls eine Acht enthielten. Außerdem habe er die krakelig notierten Zahlen einer Handschriftenanalyse unterzogen.
»Wir haben einen Graphologen?«, wunderte sich Durant, die sich brennend für diesen Bereich der Kriminologie interessierte. Genau wie Fingerabdrücke war das Schriftbild jedes Menschen einzigartig. Nicht so einfach unterscheidbar wie die Linien eines Daumens, aber dennoch ließen sich Rückschlüsse ziehen.
Burger lachte abfällig. »Graphologen, so ein Quatsch. Ich habe ein paar gute Bücher, und man muss kein Studierter sein, um zu erkennen, dass die Ziffern von einem Mann geschrieben worden sind.«
»Also kein Expertengutachten«, wiederholte die Kommissarin.
»Hauptsache, der Alte ist zufrieden.« Burger grinste.
Das war seine Masche, seit jeher. Sich mit fremden Federn schmücken. Teamarbeit vortäuschen, aber am Ende das ganze Lob einheimsen. Und wenn es einmal schiefging, dann waren da ja noch die Amigos von Papa.
Durant verkniff sich einen entsprechenden Kommentar und sagte nur: »Ich kenne durchaus Frauen, deren Schriftbild ziemlich männlich wirkt.«
Schaller lachte dröhnend. »Klar. Kronmayers Schwuchtelfreunde.«
Sie wollte sich empören, doch Burger kam ihr zuvor. »Das sagt man jetzt nicht mehr so«, mahnte er seinen Kollegen mit spöttischer Miene. „Wir haben doch jetzt eine Anstandsdame im Haus.«
Schaller grinste breit. »Ach so, natürlich.« Er stülpte die Lippen nach vorne. »Ich meine natürlich eine bestimmte Personengruppe aus dem Umfeld des Ermordeten. Die Hundertfünfundsiebziger. So genehm?«
Die Kommissarin verdrehte die Augen und entschuldigte sich. Ihre Blase drückte, sie war vorhin schon auf dem Weg zur Toilette gewesen, bevor sie spontan in die Kaffeeküche abgebogen war.
Sie folgte der Beschilderung zu zwei nebeneinanderliegenden Türen. Wunderte sich noch, dass eine der beiden überklebt war und offenbar nur noch das Damenklo benutzt wurde. Sie trat ein … und wäre am liebsten rückwärts wieder hinausgetaumelt. Es gab drei Kabinen. In jeder waren Urinspritzer auf dem Boden und den Brillen. Alle Deckel standen offen. In zweien fehlte das Toilettenpapier. Vom Geruch ganz zu schweigen. Die Putzkolonne kam mittwochs, jedenfalls tat sie das im vierten Stock. Bis dahin vergingen noch vierundzwanzig Stunden. Durant hielt die Luft an, während sie sich erleichterte.
Das war es also? Die höchste Liga der Kriminalpolizei?
Das Ziel, das sie seit über fünf Jahren angestrebt hatte?
Sie hätte am liebsten losgeheult.
Stattdessen biss sie die Zähne zusammen. Neugierig drückte sie die Klinke der Nachbartoilette. Der Raum war muffig und roch nach Chlor. Die Röhren der Beleuchtung knackten und flimmerten, als habe man sie seit Monaten nicht mehr eingeschaltet. Statt Pissoirs und Waschbecken erwarteten sie Pappkisten und ausgediente Möbel. Eine Abstellkammer also.
Ohne sich auch nur das Geringste anmerken zu lassen, kehrte sie zu der Runde zurück. Wich Burgers Blicken aus und ignorierte seine anzüglichen Kommentare, die er immer wieder wie kleine Nadeln platzierte.
Als Habel den Raum betrat, begann der offizielle Teil der Dienstbesprechung. Und das Ergebnis war genauso unerfreulich wie das Vorgeplänkel: Die interessanten Parts der Ermittlung gingen an die Alphamännchen. Für Durant blieb die Fußarbeit. Missmutig trollte sie sich in die Kaffeeküche und rauchte dort zwei Zigaretten. Allein, was ihr in diesem Moment äußerst recht war.
Doch statt dem zitternden Druck hinter ihren Augen nachzugeben und alle Wut und Enttäuschung mit einer Flutwelle von Tränen hinauszuspülen, spannte sie die Kaumuskeln und beide Fäuste an.
Sie würde sich nicht unterkriegen lassen.
Von niemandem.
 
Um kurz nach fünf machte Durant Feierabend, überquerte die Straße in Richtung Hauptbahnhof und nahm von dort die U2. Mit Dutzenden von Pendlern ratterte sie durch enge Schächte in Richtung Hohenzollernplatz, einem vergleichsweise neuen U-Bahnhof. Beige Wandverkleidungen, Werbetafeln, einige Akzente in Rot. Doch auch hier hatten sich bereits die ersten Nischen gefunden, die verschiedenste Gruppierungen für sich beanspruchten. Bereiche, aus denen die Polizei regelmäßig Obdachlose vertrieb, oder Stellen, wo sich Jugendliche ansammelten und ihren Müll hinterließen, manchmal auch randalierten.
Das alles flog heute nur an ihr vorbei. Ohne große Hoffnung, dass Stephan schon zu Hause sei, eilte Durant nach oben, klemmte sich die Post unter den Arm, damit sie das Türschloss aufbekam, und musste sich im Inneren ziemlich verrenken, um die Tür mit der Hüfte zuzudrücken und dabei nicht alles fallen zu lassen. Wie so oft segelte einer der Briefumschläge zu Boden. Mist. Das musste doch auch anders gehen.
Doch hiervon ließ sie sich nicht aufhalten. Auch wenn eine Menge an Frust auf den dunklen Gleisen verblieben war, es verlangte nach einem freien Kopf. Durant wechselte von Jeans auf eine lilafarbene Leggings und ein passendes Top. Eng anliegend. Dazu Walkman und eine Flasche Gatorade. Sie verließ das Haus wieder, überlegte kurz und entschied sich für den Luitpoldpark. Meistens zog sie das Olympiagelände vor, doch der Park lag einfach näher. Sie brauchte die Bewegung, den Schweiß und das Hämmern der Musik.
19:50 Uhr
Er schloss die Haustür auf. Der Flur lag im Dunkel, ein scharfer Geruch hatte sich seit Tagen darin festgesetzt. Im Inneren war es muffig und schwül. Er legte die Prospekte, die lieblos in seinen Briefkastenschlitz gestopft worden waren, auf ein Sideboard. Schlüpfte im Halbdunkel aus der Jacke, die er über dem durchgeschwitzten Shirt trug. Hängte sie an den Wandhaken und schaltete das Küchenlicht an. Er öffnete den Kühlschrank und beugte sich hinab. Griff eine Flasche Weißbier, eine billige Sorte, wie sie häufig in den Prospekten angepriesen wurde. Das Zischen ließ einen angenehm hefigen Geruch entweichen. Er zog sein Hemd aus und roch den Schweiß. Ab auf den Wäschestapel damit. Diesem musste er sich auch noch widmen, aber vorerst hatte er Wichtigeres zu tun. Er nahm einen ersten Schluck, genoss die Kühle, die ihm die Kehle hinabrann, und drückte sich die Flasche für einige Sekunden an den Hals.
Dann wischte er sich übers Gesicht, trocknete die Hand am ebenfalls schwitzigen T-Shirt ab und betrat einen schmalen Raum, der im vorigen Jahrhundert, als das Haus erbaut worden war, wohl als Aufbewahrungsort für Hauswirtschaftsgegenstände gedacht gewesen war. Den Tisch, der an der Stirnseite stand, hatte er mit einem Fuchsschwanz zurechtkürzen müssen. Kein sauberer Schnitt, aber er erfüllte seinen Zweck. Dazu seinen Küchenstuhl. Er hatte ohnehin kaum Gäste und saß selbst meist auf der Eckbank. Ein weiterer Schluck Bier tröstete ihn über die aufkommenden Gedanken hinweg. Es hatte in seinem Leben bisher nur eine Frau für ihn gegeben, mit der er sich eine gemeinsame Zukunft hätte vorstellen können. Gelegentliche Affären nicht mit einberechnet, die zwar gut fürs Selbstwertgefühl sein mochten, ihm aber nicht die Einsamkeit nahmen, war Guido Schaller allein. Allein mit seiner Erinnerung. Und zugleich warteten in diesem engen Zimmer, dessen Tür er hinter sich zuzog, als hätte er Angst, dass jemand sein Geheimnis entdeckte, etwa zweihundert Personen auf ihn. Fein säuberlich in braune Laufmappen sortiert, für die er ein spezielles Regalsystem ertüftelt hatte. Viel säuberlicher als die grob zugeschnittene Tischplatte. Es waren seine persönlichen Schätze, sein Archiv, von dem außer einer weiteren Person niemals jemand erfahren würde.
Und diese Person würde für immer schweigen.
20:00 Uhr
Julia Durant hatte ein paar Dosen Bier mitgebracht und zwei ins Eisfach des Kühlschranks gelegt. Sie hatte lange geduscht, immer mit einem Ohr darauf harrend, wann Stephan durch die Tür treten würde. Doch er kam nicht. Sie trocknete sich ab. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, das Erste, soeben kam der Gong zur Tagesschau. Werner Veigel verlas die Neuigkeiten des Tages. Unaufgeregt und fast emotionslos, so wie man es von dem Grauhaarigen mit dem runden Gesicht und der Metallbrille nicht anders erwartete. Es begann mit erneuten erbitterten Kämpfen in Moldawien. Auch in Sarajevo bestand keine Aussicht auf eine Waffenruhe. Dazu Unruhen in Südafrika, aufgebrachte Bauern in Frankreich und Wahlen in Israel. Neue Hoffnung für den Nahen Osten? Wenigstens für dort? Oder würde sich wieder alles nur als Wunschtraum entpuppen? Wenigstens für Deutschland waren die Dinge halbwegs im Lot. Steffi Graf hatte einen haushohen Sieg in Wimbledon errungen. Morgen würde es wieder drückend werden, eine schwüle Gewitterstimmung bei fünfundzwanzig Grad. Julia Durant schaltete den Fernseher aus. Sie saß noch immer allein auf dem Sofa. Kein Anruf, keine Nachricht. Auch in ihr brauten sich finstere Wolken zusammen. Ein Unwetter, wenn er nicht bald etwas von sich hören ließ.
Nach der zweiten Dose Bier wählte Julia die Nummer seines Autotelefons. Im Büro hatte sie es bereits probiert, aber nur die Sekretärin erreicht. Sie wollte nicht noch mal mit ihr sprechen, wollte nicht als eine klammernde Ehefrau gelten, die ihrem Mann hinterherschnüffelt. Trotzdem wäre es nett …
Kein Service.
Dann eben nicht.
Julia Durant spielte mit Stephans Visitenkarte, auf der die beiden Telefonnummern und die Adresse der Firma in einem illustren Gebäude angegeben waren. Wie stolz er gewesen war, als er vor ein paar Jahren jüngster Abteilungsleiter einer mittelgroßen Werbeagentur geworden war. Und dann war alles ganz schnell gegangen. Internationale Kunden, Neuinvestitionen, jeder erschnüffelte auf einmal neue Marktchancen in den neuen Bundesländern. Seit fast einem Jahr nun gehörte die Firma ihm. Leider waren damit auch beträchtliche Verpflichtungen einhergegangen, insbesondere in Sachen Freizeit. Manchmal fragte Durant sich, wie sie jemals eine Familie gründen sollten. Ihre Uhr tickte schließlich nicht langsamer. Bald wirst du dreißig, sagte sie sich und griff zum dritten Bier, um das Entsetzen darüber wegzuspülen.
 
Als Stephan nach Mitternacht heimkam, fand er sie im Flimmerlicht des Fernsehers schlafend. Er schaltete das Gerät behutsam aus, vermied dabei jedes Geräusch und machte sich bettfertig. Wie gut, dass seine Frau einen gesunden Schlaf hatte. Sie hätte sonst womöglich das fremde Parfüm gerochen, das ihm anhaftete.
[home]

Mittwoch

24. Juni
Selbst unter der Woche hörte das Leben in der Stadt niemals auf zu pulsieren. Überall traf man auf Menschen, alt und jung, Studenten und Anzugträger, die ausgehen und feiern wollten. Dazwischen Taxifahrer und Polizeistreifen. Schlecht zu erkennende Fahrradfahrer, die in rasantem Stil und ohne Rücksicht über Gehwege und den Asphalt hackten. Um ein Haar wäre ihm einer dieser Typen über den Kühler gerutscht. Grimmig stellte er fest, dass sich sein Bedauern darüber in Grenzen hielt. Selbst dran schuld.
Immer wenn Guido Schaller von seinem Besuch bei ihr kam, war seine Laune auf dem absoluten Tiefpunkt. So wie ein Thermometer, dessen letzter Tropfen Quecksilber sich in den Glaskolben zurückgezogen hatte und dort verharrte. Regungslos und energielos darauf wartete, dass die Temperatur wieder stieg. Bis ein wärmender Sonnenstrahl das Leben zurückbrachte.
Für sie würde es keine Sonnenaufgänge mehr geben. Seit dieser einen Nacht, der Nacht, die ihrer beider Leben zerstört hatte, blieb es dunkel um sie. Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Spürte nicht, wenn die Weihnachtszeit mit all ihren wundervollen Lichtern und Aromen von ihrer Umwelt Besitz ergriff, und konnte den Sommerregen nicht riechen, der selbst mitten in der Innenstadt die Gabe hatte, die Luft für ein paar Minuten sauber und frisch erscheinen zu lassen. Sie lag nur da. Seit jener Nacht.
Sie waren aus dem Gloria-Palast am vor einigen Jahren neu gestalteten Karlsplatz gekommen. Hatten den Brunnen umrundet, der das Zentrum des Platzes bildete, den der Volksmund schlicht Stachus nannte. Im Grunde gab es kaum noch jemanden, der selbst in offizieller Sprache noch den Begriff Karlsplatz verwendete. Schuld daran war der halbkreisförmige Prunkbau, das Stachus-Rondell, welches das Karlstor einrahmte. Ein Touristenmagnet Münchens und zugleich einer der Dreh- und Angelpunkte der Stadt. Auf der Leinwand war ein neuer Bond-Film gelaufen. Sie hatte eine Freundin begleitet, zusammen mit deren Freund. Die beiden jungen Frauen waren gut aufgelegt, setzten sich nebeneinander und gickelten den halben Film über. Ein fast perfekter Pärchenabend, theoretisch betrachtet. Allerdings fehlte dazu ein entscheidendes Detail: Es gab nur ein Pärchen. Er und sie – das wollte einfach nicht in die Gänge kommen. Die Wege der vier trennten sich ein paar Ecken weiter. Er hatte versprochen, sie auf dem Nachhauseweg zu begleiten. Hatte es aber mal wieder nicht geschafft, seinen Arm endlich um ihre Schulter zu legen. Er verzehrte sich nach ihrer Nähe, es tat ihm jedes Mal weh, wenn sich andere Pärchen liebkosten. Doch am Ende fehlte ihm der Mut zum entscheidenden Schritt. Und plötzlich waren sie da gewesen. Sie wurden umringt von lauten, alkoholisierten Männern, höchstens ein paar Jahre älter als sie selbst. Dann verschwammen die Bilder in seinem Kopf. Eine Metallstange, wie sich später herausgestellt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet.
Schaller schüttelte die Erinnerung ab, ein Schluck aus dem halb leeren Flachmann half ihm dabei. Er hatte den Motor bereits abgeschaltet, das Autoradio spielte noch. Wind of Change von den Scorpions. Er spürte den Druck hinter den Augen. Drückte die Musik weg und öffnete die Tür, aber nicht ohne zuvor einen Blick über die Schulter zu werfen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er einen dieser Idioten vom Drahtesel stieße und hinterher rauskäme, dass er alkoholisiert war. Schaller war sich bewusst, dass er sehr vorsichtig sein musste.
Mit ebendieser Vorsicht verriegelte er die Wagentür, trottete in Richtung seiner Haustür, ignorierte auf dem Weg zu seiner Wohnung den Geruch nach Schimmel, der sich im Treppenhaus festgesetzt hatte, und drückte kurz darauf die Tür ins Schloss. Hängte seine Jacke an den Kleiderbügel, denn sie war noch feucht vom Abendregen, der auf dem Hinweg zu ihr eingesetzt hatte. Vier Stunden, dachte er, als sein Blick die Kuckucksuhr an der Flurwand traf. Er gähnte heftig. Er würde den ganzen Tag über müde sein. Doch das hinderte ihn nicht daran, noch einmal in den engen Verschlag zurückzukehren, wo drei Neuzugänge auf ihn warteten:
Leopold Pichler, Jasmin Quindt und natürlich Lutz Kronmayer.
Mit feinster Präzision glich Schaller die Papillarleisten mit seinem Vergleichsbogen ab. Notierte die Blutgruppen und einige Basisinformationen auf speziellen Vordrucken, die er anschließend in sein persönliches Archiv einordnete.
Die Polizeiarbeit schläft nie, dachte er. Zufrieden, dass er seine Arbeit erledigt hatte. Unzufrieden, dass es wieder nur ein kleiner Schritt ins Nichts gewesen war.
Irgendwann, dachte er, als er sich bettfertig machte. Irgendwann würde er einen Treffer landen.
Irgendwann würde sie Gerechtigkeit erfahren.
Und er würde ihr Racheengel sein.
7:10 Uhr
Julia Durant griff den oberen Teil des Wäschebergs, schleppte ihn in Richtung Waschmaschine und stopfte ihn in die Luke. Ein süßlich-schwerer Geruch irritierte sie, doch sie war noch nicht wach genug, um länger darüber nachzudenken. Minuten später kam Stephan in die Küche getaumelt, offenbar völlig übernächtigt, denn er griff wie ein Zombie zu einer dickbauchigen Porzellantasse, schüttete sie drei viertel voll mit dem starken Gebräu, das Julia allmorgendlich produzierte, und rührte drei Löffel Zucker hinein.
»Na, harte Nacht gehabt?« Ihre Frage klang angriffslustiger als geplant.
Stephan fuhr ihr durchs Haar und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Frag lieber nicht.«
»Bezahlt dir eigentlich jemand all diese Überstunden?«
»Wer soll das denn machen? Ich bin ja schon der Obermacker …«
»Eben. Deshalb solltest du verdammt reich sein, verdammt gutaussehend und, vor allem, verdammt viel Freizeit haben. Findest du nicht?«
Stephan grinste schief. »Zwei Drittel davon hab ich doch.«
Sie antwortete nüchtern: »Das war nicht als Spaß gemeint. Du hättest wenigstens Bescheid sagen können.«
Er murmelte eine Entschuldigung. Ein wichtiges Kundentreffen. Franzosen und Kanadier, allesamt sehr höflich, aber auch ziemlich anspruchsvoll. Die sich mit niemand Geringerem als dem Chef höchstpersönlich zufriedengeben wollten.
»Ich hätte auf ein exotischeres Land getippt, so wie dein Hemd riecht.«
Stephan zuckte zusammen. »Ach ja. Das Parfüm. Gefällt dir der Duft?«
»Nein. Viel zu aufdringlich. Wie ein Potpourri aus vergorenen Früchten.«
Stephan schlürfte an seinem Kaffee und kicherte. »Schade. Du könntest es bald eimerweise haben. Die Firma produziert in Toronto, aber parallel zum amerikanischen Markt zielen sie auf eine riesige Kampagne in Frankreich ab. Wichtig genug, dass sogar jemand vom Konsulat dabei war. Vermutlich wollten sie sich damit ein bisschen aufspielen und mir imponieren. Wie gesagt: Du kennst die Firma auch, aber momentan darf ich dir den Namen natürlich noch nicht verraten.« Er senkte die Stimme und sprach mit verschwörerischer Miene weiter: »Sonst müsste ich dich töten.«
Julia lachte. »Scherzkeks! Ich kann schweigen wie ein Grab. Berufskrankheit. Meine Quellen sind mir heilig.«
»Bist du jetzt unter die Reporter gegangen?«
Die Kommissarin schluckte hart, als ihr einfiel, dass die Tagespresse heute den Tod von Lutz Kronmayer verkünden würde. Sie sprang auf, schaltete das Radio ein, aber natürlich liefen gerade im Moment keine Nachrichten. Eine Tageszeitung hatten sie nicht abonniert, weil morgens ohnehin keine Zeit war, diese durchzublättern. Aber Durant wusste, dass das nicht alle Hausbewohner so hielten. Also eilte sie ins Erdgeschoss zu den Briefkästen, wo sich tatsächlich eine aktuelle Ausgabe befand. Zusammengerollt und tief in den Schlitz geschoben, aber gerade noch so, dass die Kommissarin sie unbeschadet herausziehen konnte.
Sie musste nicht lange blättern. Lutz Kronmayer hatte es auf die Titelseite geschafft.
Zurück in der Wohnung, nippte Stephan noch immer völlig entspannt an seinem Kaffee.
»Ich mache mich dann mal auf den Weg«, sagte sie und klang dabei gehetzter als beabsichtigt.
Er blickte auf. »Sollten wir uns nicht doch noch ein Auto zulegen?«
Julia prustete. »Zwei Stück davon? Hier in der Stadt – und bei der Parkplatzsituation?«
Sie ertappte sich tatsächlich hin und wieder bei dem Gedanken daran, wie bequem es wäre, mit einem eigenen kleinen Flitzer durch die Gegend zu brausen. Aber die Vernunft war stärker.
Stephan stellte die Tasse auf den Tisch und erhob sich. »Stimmt auch wieder. Aber dann lass mich dich wenigstens fahren«, schlug er vor.
Sie küsste ihn auf den Mund. »Da sage ich nicht Nein. Ich muss allerdings nicht ins Büro, sondern ins Glockenbachviertel.«
Eine Viertelstunde später stieg Durant in der Hans-Sachs-Straße aus, orientierte sich kurz und fand mit schnellen Schritten den Weg zur Wohnung von Jasmin Quindt. Obwohl die Glocke im Inneren schrill ihre Arbeit verrichtete, dauerte es eine Ewigkeit, bis hinter dem Türblatt Geräusche zu vernehmen waren. Endlich öffnete sich ein Türspalt, dahinter ein ungeschminktes und vermutlich gerade erst aus dem Kopfkissen gehobenes Gesicht. »Hallo? Was ist denn los?«
»Durant von der Kripo. Sie erinnern sich?«
»Ja. Klar. Aber warum läuten Sie denn Sturm?«
»Darf ich reinkommen?«
Jasmin bejahte, drückte die Tür wieder zu, im Inneren rasselte die Kette. Dann öffnete sie. Weites T-Shirt, Schlüpfer, sie wirkte wie ein kleines Mädchen. Fehlte nur noch der Teddybär. Das Bild verpuffte, als sie in die Küche trottete und mit dem ersten Griff eine Packung Marlboro Light angelte.
Durant gab ihr Feuer und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an.
»Ein Model-Frühstück«, grinste Jasmin. »Killt den Heißhunger und hat keine Kalorien.« Ihre Augen jedoch waren derart grau umrandet, dass sie in diesem Moment wahrlich nichts Modelhaftes an sich hatte.
»Ich komme noch mal wegen des Toten.«
»Gibt es etwas Neues?«
Durant prüfte genau, welche Gesichtsmuskeln die junge Frau bewegte, als sie eine Gegenfrage stellte: »Haben Sie es denn noch nicht gehört?«
Doch da war nichts, und wenn, verbarg Jasmin es äußerst gekonnt. »Was denn?«
»Keine Zeitung gelesen?«
»Ich habe bis eben geschlafen!«, kam es vorwurfsvoll zurück. »Meine Vorlesung beginnt erst um zehn.«
»Dann ist ja gut.«
»Was ist denn daran gut?« Sie stand auf. »Kaffee?«
»Danke, für mich nicht.«
Jasmin schüttete Wasser in einen Metallkocher, schaltete ihn ein und holte eine Packung Instantkaffee aus dem Küchenschrank. Zwei gehäufte Löffel in eine hohe Tasse, im Kocher rauschte es derweil wütend.
Julia Durant wartete geduldig, bis sie das Mädchen wieder von vorne betrachten konnte. Sie wirkte tapsig, was vermutlich an der Müdigkeit lag, aber auch angespannt.
»Um eines vorwegzunehmen«, sagte sie, »wir werfen Ihnen nichts vor. Ich glaube, Sie hatten einfach Pech, ausgerechnet im selben Raum zu sein wie der Tote.«
»Aha.« Offenbar wusste Jasmin darauf nichts weiter zu sagen. Sie kratzte sich am Ohr und lehnte sich, den Blick wieder zur Kommissarin gerichtet, an die Arbeitsplatte. »Aber was genau geschehen ist, wissen Sie auch nicht.«
»Bedaure. Wir arbeiten dran. Vielleicht bringt uns die Identität des Toten ja weiter.«
»Ich sagte doch …«
Das Wasser war kurz vorm Sieden, zumindest deuteten die Geräusche darauf hin.
»Es handelt sich um Lutz Kronmayer«, unterbrach sie Durant, und dieses Mal war die Reaktion von Jasmin so heftig, dass sie sie nicht unterdrücken konnte. Sie klammerte sich an die Platte. Hinter ihr brodelte es. Doch sie war wie gelähmt.
Durant stand ebenfalls auf, schritt auf sie zu und nahm sie sanft am Arm. »Sie kannten sich demnach?«
»Wie? Äh … ja. Natürlich kannte ich Lutz. Unsere Eltern … wir waren mal auf der derselben Schule.«
»Aber nicht auf diesem Knaben-Internat«, fragte Durant, auch wenn die Antwort offensichtlich war.
Jasmin grinste. »Nein. Das wüsste ich. Es war vorher. Schon seit dem Kindergarten.«
»Und Sie haben Lutz’ Foto am Sonntag nicht identifizieren können.«
»Da war er noch eine Frau«, wehrte Jasmin ab und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Herrje! Wie blöde kann man eigentlich sein?«
»Auf wen beziehen Sie das jetzt?«
»Keine Ahnung. Auf ihn. Auf mich. Ich meine … Lucie und Lutz – das liegt so verdammt nah beieinander! Aber ich habe das nie zusammengebracht, liegt vielleicht auch daran, dass wir uns selten in die Quere gekommen sind. Lucies Männer waren nicht gerade mein Jagdrevier«, sie lachte auf, »na ja, jetzt weiß ich zumindest, warum das so war.«
»Ihr Wasser«, sagte Durant und nahm den Kocher aus seinem Standfuß, um einzuschütten.
Jasmin bedankte sich, nahm die Tasse mit in Richtung Tisch und rührte gedankenverloren darin.
»Sie waren also Schulfreunde?«, fragte Durant, ebenfalls wieder sitzend. Die Ellbogen auf der Tischplatte, auf deren Oberfläche zahllose feuchte Gläser und Tassen helle Ringe im Holz hinterlassen hatten.
»Schulfreunde nicht gerade. Lutz ist knapp zwei Jahre jünger. Aber unsere Eltern … na ja«, sie zuckte die Schultern, »Ärzte, Anwälte, Geldadel. Da kennt man sich nun mal. Selbe Bildungseinrichtungen, selbe Clubs. Selber Mief.«
»Ich erinnere mich. Das Verhältnis zu Ihren Eltern ist ja eher angespannt.«
»Fragen Sie besser nicht.«
»Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Was ist mit Lutz und dessen Familie?«
»Haben Sie die schon mal erlebt?« Jasmins Blick verdüsterte sich »Oh, nein. Sie waren bestimmt schon dort. Todesnachricht und so weiter.« Ihre Hand legte sich vor ihren Mund. »Die Armen. Egal, wie schräg die drauf sind: Das hat keiner verdient.«
»Wussten seine Eltern von seiner, hm, besonderen Neigung?«
Jasmin lachte hysterisch auf. »Ist das Ihr Ernst? Die sind derart verstockt, vermutlich hätten sie ihn aus dem Land gejagt!« Sie hielt kurz inne, fügte mit trauriger Miene hinzu: »Nicht einmal ich habe das ja kapiert. Und das will schon was heißen.«
»M-hm. Vermutlich hatte Lutz deshalb eine eigene Wohnung. So konnte er das von zu Hause fernhalten.«
»Ja, so machen wir reichen Rebellen das.« Jasmin grinste und hob beide Hände, um ringsum zu deuten. »Meine bescheidene Welt. Zu Hause wartet mein Kinderzimmer mit den Barbiepuppen auf mich, und an Feiertagen spreche ich schön brav das Tischgebet. Aber mein Leben«, ihre Miene verdüsterte sich, »das führe ich hier.«
»Alleine?«
»Ja. Ich bin nicht so der WG-Typ.« Kess fügte sie hinzu: »Außerdem weiß man nie, wen man abends so mit herbringt.«
Durant musste lächeln. »Wissen Sie denn auch etwas über Lucies Liebesleben?«
»Bedaure. Wie gesagt: Wir standen uns nicht sehr nahe. Weder Lutz noch Lucie.«
»Und haben Sie wirklich nicht den leisesten Verdacht gehabt, dass die beiden ein und dieselbe Person sein könnten?«
Jasmin schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Haare übers Gesicht flogen. »Wie auch? Lutz war kein Gast im Tiefparterre, jedenfalls keiner von denen, die öfter kommen. Das wäre mir aufgefallen. Beim Löwen gab es immer nur eine Version von ihm, und das war Lucie.« Sie hob die Schultern. »An Frauen habe ich aber nun mal kein Interesse.«
Durant ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen.
Anschließend nahm sie Jasmin das Versprechen ab, sich zu ihrer Verwicklung in den Mordfall Kronmayer so wenig wie möglich zu äußern. »Schon gar nicht der Presse gegenüber«, betonte sie.
»Sowieso nicht«, antwortete Jasmin. »Schon allein wegen der Inquisition, die mich dann zu Hause erwarten würde.«
»Es wäre außerdem hilfreich, wenn wir Sie erreichen könnten. Falls weitere Fragen auftauchen.«
»Ja. Meinetwegen. Was heißt wir?«
»Die Leitung des Falles liegt nicht bei mir, sondern bei Burger.«
Jasmins Kehle gluckste derart, dass die Kommissarin kurzzeitig befürchtete, sie habe sich verschluckt.
»Soweit ich mich erinnere …«, setzte sie an.
»Hören Sie bloß auf! Dieses Arschloch.«
»Hat er Sie zu irgendwas gezwungen?« Julia Durant wurde flau im Magen, denn wenn Jasmin diese Frage auch nur ansatzweise bejahte, würde es nicht bei einer Ohrfeige bleiben können. Ein Disziplinarverfahren, bestenfalls, und das Aus der Karriere in München. Doch war das der Weg, den sie in die Mordkommission nehmen wollte?
Beinahe erleichtert nahm sie wahr, wie ihr Gegenüber den Kopf schüttelte. »Das war gar nicht nötig. Winnie hat mich mal erwischt, ein paar Monate vor dieser Sache in der Tiefgarage. Das war unsere allererste Begegnung. Es war kurz vor meinem Umzug hierher. Er faselte von unerlaubter Prostitution und dass er meine Personalien aufnehmen müsse. Ich hatte prompt keinen Ausweis dabei. Also sollte ich meine Adresse nennen, dann wären wir zu meinen Eltern gefahren und, na ja, Sie können sich’s ja ausmalen, was dann los gewesen wäre.«
»M-hm. Also hat er Sie gezwungen.«
»Quatsch. Ich habe ihm angeboten, mit ihm auszugehen. Er ist ja auch ganz süß, und ich dachte mir, einen Freund bei der Sitte kann man immer mal gebrauchen. So sind wir verblieben. Wir hatten ein paar nette Wochen, doch dann wurde er mir zu besitzergreifend. Das kann ich nicht leiden. Er hat mir zwar nie gedroht, aber ich wollte auch nicht das Risiko eingehen, dass ich ihn vor den Kopf stoße und er sich an mir rächt, indem er bei meiner Familie aufkreuzt.«
»Ist Ihre Familie so schlimm?«
Julia Durant hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, denn die Frage klang ausgesprochen sehr viel plumper, als sie sich als Gedanke angefühlt hatte.
Jasmin spannte sich sichtbar an. »Darüber möchte ich nicht reden. Jedenfalls hatte ich damals, im Parkhaus, eine Scheißnacht hinter mir. Zu viel Alkohol, dann dieser bescheuerte Typ, der anscheinend eine Heidenangst hatte, dass man uns beide zusammen sehen könnte. Aber er war nett, irgendwie auch harmlos, ich hatte ihn außerdem schon öfter im Tiefparterre gesehen. Wir mussten also irgendwohin, ein Hotel war ihm nicht recht, also fiel die Wahl auf den Parkplatz an der A99. Manchmal läuft es einfach beschissen, aber ich wollte nicht allein sein, und irgendwie war es ja auch aufregend. Jedenfalls gab es ausgerechnet in dieser Nacht diese Tumulte dort, und das war ihm dann wohl endgültig zu viel, und er hat mich einfach stehen lassen. Dann kam die Sitte. Winnie hat mich mit zurück in die Stadt genommen und«, sie hob die Schultern, »na ja, ich hab halt ein bisschen Vertrautheit gebraucht. Und er steht eben auf gewisse Dinge …«
Durants Hand schnellte nach oben. »Danke. Das reicht an Details.«
9:05 Uhr
Sie verließ die Straßenbahn an der Ludwig-Ferdinand-Brücke. Bei ihrem letzten Halt hatte Julia Durant sich Zigaretten und eine Käsebrezel gekauft. Außerdem eine der Tageszeitungen, von denen über ein Dutzend Ausgaben in dem Zeitungsständer lagen. Wenn Lutz Kronmayer sein Leben als Lucie bislang auch erfolgreich geheim gehalten hatte: Ab heute war es vorbei mit der Diskretion. Noch zeigte man ihn als lachenden Studenten, als potenziellen Firmenerben, als Stammhalter einer Dynastie. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendwer der Presse den entscheidenden Hinweis gab. Durant öffnete eine kalte Cola, die sie ebenfalls gekauft hatte, denn es war für die frühe Uhrzeit schon ziemlich drückend. Zum Glück gab es dort, wo sie als Nächstes hinwollte, eine Klimaanlage.
Sie hatte sich vor einer knappen Stunde von einer Telefonzelle aus mit Kommissariatsleiter Habel verbinden lassen. Etwas verwundert hatte dieser ihr zugestanden, einen zweiten Besuch bei Familie Kronmayer zu machen. Allerdings erneut gepaart mit dem dringenden Appell zu äußerster Behutsamkeit.
Nun stand sie wieder vor der Haustür und wartete, dass die Sprechanlage ertönte. Eine Kamera visierte sie an. Doch statt einem statischen Knacksen und Rauschen setzte sich die Tür in eine schneckenhafte Bewegung. Es erschien der Kopf von Angela. Diesmal trug sie nicht die schlichte Hausdiener-Garderobe mit Rock, dunkler Strumpfhose und einer weißen Bluse, sondern Leggings, Birkenstocksandalen und einen Rollkragenpullover, dessen Ärmel sie bis zu den Ellbogen hochgezogen hatte.
Mit zusammengekniffenen Augen fragte sie: »Hat man Sie so schnell verständigt?«
»Wie meinen Sie das?«
»Frau Kronmayer hat …«, sie stockte, »sie hat sich etwas angetan. Schlaftabletten.«
»Um Himmels willen! Ist sie …«
»Nein. Ich habe sie rechtzeitig gefunden und den Notarzt gerufen. Sie ist jetzt in der Klinik.«
»Wann war das?«
»Gegen halb acht.« Die Frau überlegte kurz. »Aber was machen Sie denn dann hier?«
»Darf ich reinkommen?«
Zögerlich gab Angela den Türrahmen frei. Sie wechselten in die Küche, deren Ausmaße in etwa so groß sein mussten wie Julias gesamte Wohnung. Auf einer Insel befand sich ein Gaskochfeld mit sechs Flammen, darüber ein massiver Abzug, an dem Pfannen und Grillbesteck baumelten.
»Kaffee?«
»Zuerst ein paar Informationen, bitte«, sagte die Kommissarin, und die Haushälterin fasste, so gut es ging, zusammen, wie sich alles abgespielt hatte. Sie war ins Schlafzimmer gekommen, weil sie sich wunderte, warum Ursula Kronmayer noch nicht zum Frühstück erschienen war. Das Bett war leer gewesen, stattdessen lag die Dame auf dem Teppichboden. Bewusstlos. Erbrochenes überall im Raum, vermutlich hatte das ihr das Leben gerettet. Sie rief sofort den Notarzt.
Durant hatte noch ein paar Nachfragen, insbesondere eine: »Wo ist überhaupt Herr Kronmayer? Müsste der nicht längst zurück sein?«
»I wo. Der kommt frühestens gegen Mittag, je nachdem, wie schnell er einen Flug bekommt.«
»Hätte er nicht schon gestern …«
Angela lachte abfällig. »Frau Kronmayer hat ihn angerufen, kurz nachdem Sie gestern weg waren.«
Viel später wäre sie auch kaum mehr in der Lage gewesen, den Hörer zu halten, geschweige denn, klare Worte zu finden, dachte Durant, sagte aber nichts.
»Der alte Kronmayer ist ausgerastet. Ich habe nicht verstanden, was er gesagt hat, aber es war verdammt laut und alles andere als nett. Er wollte direkt umkehren, das hat sie ihm aber mit Mühe und Not ausgeredet. Rennfahrer, krankes Herz, keine gute Idee. Er wollte sich dann stattdessen um einen Flug kümmern. Zwei Stunden später hat er hier angerufen und gesagt, dass er frühestens heute einen bekäme.« Sie sah in Richtung Wanduhr. »Gegen zehn, hieß es.«
»Und haben Sie ihn heute schon gesprochen?«
»Nein. Als ich es vor einer Viertelstunde probiert habe, sagte man mir im Hotel, er sei nicht mehr zu sprechen.«
»Ist das nicht sonderbar? Sorgt er sich nicht um seine Frau?«
Angela lachte erneut. Ihr Blick landete auf Durants Ringfinger. »Sie sind verheiratet?«
Julia nickte.
»Wie lange?«
»Drei Jahre.« Sie erinnerte sich. Der schönste Tag ihres Lebens hatte es werden sollen. Mit einer Kutsche, das jedenfalls hatte sie sich als kleines Mädchen immer gewünscht, oder zumindest mit einem weißen amerikanischen Oldtimer, der die Ausmaße eines Schlachtschiffs hatte. Blumenmädchen, stolze Eltern und Schwiegereltern, die nacheinander mit den Brautleuten tanzten. Glück in aller Augen. Stattdessen eine Hochzeit mit Tränen. Immer noch ein schöner Tag, daran wollte sie nicht rütteln. Aber der Tod von Julias Mutter hatte eine schmerzende Wunde gerissen und eine Heirat unmöglich gemacht. Sie vertagten sich auf das darauffolgende Jahr, doch die Wunde klaffte noch immer. Bis heute. Es hatte das Cabriolet gegeben, klappernde Blechdosen, sie mussten einen Stamm zersägen und auf eine Torwand mit herzförmigen Ausschnitten schießen. Alle Gesichter strömten über vor Glück. Doch Julias Tränen rannen immer wieder. Dieser teuflische Krebs. Warum nur ließ Gott dies zu?
Aus der Ferne drangen die Worte der Haushälterin in ihr Bewusstsein: »Nach fast dreißig Jahren wohl kein Wunder.«
»Entschuldigung. Wie bitte?«
»Das war keine Ehe wie bei Ihnen. Nichts mit Schmetterlingen und Herzschmerz. Mehr eine Geschäftsbeziehung. Er war der Chef, sie hatte gut auszusehen. Er war ihr Champ, sie war sein Caddy. Da konnte man nicht mehr erwarten, dass er von einer Geschäftsreise aus anrief, nur um Gute Nacht zu sagen.«
»Immerhin wurde sein Sohn ermordet«, wandte Durant ein.
»Würde ihn das zurückbringen? Außerdem wusste er ja, dass ich hier bin.«
»Hm.« An Angelas Händen war kein Schmuck zu sehen. »Wohnen Sie hier?«
»Ja. Eine kleine Dienstwohnung.«
»Kein Mann, keine Kinder?«
»Nein. Nichts davon.«
»Und wie lange sind Sie schon hier?«
»Im Dezember werden es zehn Jahre.«
Durant rechnete nach. »Das heißt, Sie kannten Lutz schon in seiner Pubertät.«
»Sozusagen. Wobei der Kontakt weniger wurde, seit er auf dem Internat war.«
»Also die überwiegende Zeit dieser Jahre.«
Angela begann mit den Fingern zu spielen; ein Zeichen einsetzender Nervosität. »Nun ja. Er war zwischenzeitlich wieder hier. Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen das alles erzählen sollte.«
Julia Durant nahm auf einem Stehhocker Platz. Sie nickte in Richtung der Kaffeemaschine. »Ich hätte jetzt doch Lust auf einen Kaffee. Steht das Angebot noch?«
 
Als die Kommissarin eine halbe Stunde später das Haus verließ, war sie zwar nicht zufrieden, aber immerhin einen Schritt weiter. Angela hatte nicht viele Details ausgeplaudert, bis auf zwei Dinge. Zunächst hatte sie ausführlich davon berichtet, wie häufig sie Dinge hatte verschwinden lassen. Für Lutz. Um zu vermeiden, dass sein Vater sie bemerkte. Das ging von hartem Alkohol über Haschisch bis hin zu einem Schwulenporno.
»Sie hatten also ein Vertrauensverhältnis, kann man das so sagen?«, war Durants Frage gewesen.
»So vertraut, wie man eben ist, wenn man jahrelang zusammenlebt. Selbst als er im Ausland war, hat er manchmal angerufen. Und früher kam es nicht selten vor, dass ich es war, die zuerst von einer schlechten Note erfahren hat. Und von mir hatte er sogar …«
»Hatte er was?«
Angela hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, aber Durant ließ nicht locker. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit beschrieb die Hausangestellte, wie sie dem Teenager Lutz bei seinen ersten Gehversuchen in Sachen Schminken geholfen hatte. Das erste Mal um die Faschingszeit. Ein weiteres Mal hatte er eine Kostümparty vorgeschoben. Doch sie hatte bald geahnt, dass da mehr dahintersteckte. »Das dürfen Sie aber niemals verraten«, beschwor sie die Durant, und diese versprach es ihr.
Im weiteren Verlauf hatte sich Angela noch dazu hinreißen lassen, zuzugeben, dass sie in ihrer Dienstwohnung zwei Perücken und dergleichen deponiert hatte. »Dann gab es doch bestimmt auch so etwas wie ein Tagebuch«, sagte Durant ganz direkt. Am Zusammenfahren der Frau meinte sie zu erkennen, dass sie auf der richtigen Fährte war. Doch Angela gab sich zuerst vage, danach hatte sie zu mauern begonnen, und das Gespräch verlief im Sande. Für Durant ein deutliches Zeichen, dass sich das Nachfragen zu einem anderen Zeitpunkt lohnen konnte.
Die Kommissarin verbrachte die nächste Viertelstunde damit, auf einer schattigen Bank zu sitzen und auf die Tram zu warten. Sie rauchte, ließ den Blick über den Mittelkanal wandern, der schnurgerade in Richtung Nymphenburg führte. Nach der zweiten Zigarette wurde sie schläfrig, und nur einem kreischenden Keilriemen verdankte sie es, dass sie im richtigen Moment hochschreckte, um einen Mann zu sehen, der sich schnellen Schrittes näherte. Was genau an ihm verdächtig war, hätte sie nicht zu sagen vermocht, aber er bewegte sich so, wie man es von einem Geheimagenten im Kino erwartete. Und er strebte direkt auf die Villa Kronmayer zu.
Durant stand auf und schob sich dicht an eine der Linden. Tatsächlich hielt der Fremde kurz inne, sah sich in alle Richtungen um und betrat dann das Grundstück. Schnurstracks zur Haustür hinauf, wo ihn Angelas dunkler Schopf im Türspalt bereits erwartete. Sie zog ihn ins Innere, doch eines war auch aus der Entfernung eindeutig zu erkennen: Ihre Lippen trafen sich zu einem Kuss.
Hatte die Frau nicht vorhin behauptet, es gäbe keinen Mann in ihrem Leben?
Dann kam die Bahn, und Durants Gedanken verloren sich fürs Erste.
10:55 Uhr
Kommissariatsleiter Habel hatte Butz Mayer hinzugerufen, Burger und Schaller waren unterwegs. »Wird sie überleben?«, erkundigte er sich.
Durant nickte langsam. »Der Notarzt hat sich wohl vorsichtig optimistisch geäußert.«
»Hm. Dann mal raus mit Ihren Infos.« Habel zwinkerte in Richtung Mayer. »Unsere Neue hat’s auf dem Kasten, wie mir scheint.«
Durant berichtete, was Angela ihr erzählt hatte. Lutz Kronmayer war auf einem Eliteinternat gewesen, eine Autostunde außerhalb Münchens. Sie hatte den Namen des Ortes schon gehört, das Internat befand sich in einem ehemaligen Kloster, wie sie zu wissen glaubte. Laut Angela sei Lutz ab der neunten Klasse aufs Internat gegangen und zuerst regelmäßig an den Wochenenden, später meist nur noch in den Ferien nach Hause gekommen. Das dann aber nicht durchgehend, weil es spätestens nach ein paar Tagen den ersten großen Stunk mit dem Vater gegeben hätte. Nicht wegen seiner Leistungen, sondern mehr, weil deren Lebensentwürfe sich diametral entgegenstanden. Doch eines Tages, in der Adventszeit – es war Lutz’ letztes Schuljahr vor dem Abitur gewesen – hatte er mit seinem Koffer vor der Tür gestanden. Wild entschlossen, nicht mehr dorthin zurückzugehen.
»Nach tagelangem Geschrei, so Angela, beruhigte sich die Lage wieder«, führte Durant aus. »Die Ferien kamen und gingen, aber Lutz blieb tatsächlich zu Hause. Eine Zerreißprobe für das Familienleben zuweilen, doch anscheinend stand sein Vater hinter dieser Entscheidung. Nach dem Winter wechselte er auf ein Gymnasium hier in der Stadt. Machte dort sein Abitur und verschwand anschließend für ein Jahr im Ausland. Seitdem ist er hier auf der LMU eingeschrieben. Irgendwas mit Theaterwissenschaft.«
Mayer, der während des Berichts schon mehrmals nach Luft geschnappt hatte, ließ den Zeigefinger wie einen Scheibenwischer schwingen.
»Moment mal. Das ist doch lächerlich. Schon mitten in den Vorbereitungen aufs Abitur und dann wochenlang keine Schule? Und dann so mir nichts, dir nichts in eine andere Klasse hüpfen, und das war’s?« Er lachte auf. »So hätte ich’s auch gerne gehabt.«
»Ja.« Habel schluckte, vermutlich dachte er an die Schulkarrieren seiner eigenen Kinder, danach räusperte er sich. »Kronmayer besitzt zweifelsohne die Verbindungen für solche Mauscheleien. Aber das war noch nicht alles, Frau Durant.«
»Nein. Angela war sehr zurückhaltend, das muss man ihr lassen, aber ihre Sympathien lagen zuerst bei Lutz und bei Ursula, weniger bei Alfons Kronmayer. Sie verstand es also als Hilfe, nicht als Indiskretion, was sie mir anvertraut hat.« Sie zwinkerte. »In diesen Dingen scheint sie sich auszukennen, denn als ich auf die Straßenbahn gewartet habe, glaube ich, ihren Hausfreund gesehen zu haben. Eine Beziehung, die sie mir bewusst verschwiegen hat …«
»Lassen Sie sie doch«, unterbrach Habel. »Das ist ihr Privatvergnügen. Glauben Sie also, diese Angela wusste über Lutz’, hm, Neigung in allen Facetten Bescheid?«
»Definitiv.«
»Ursula Kronmayer auch?«
»Nein, jedenfalls nicht so richtig. Sie wusste, dass da was war, aber sie wollte es nicht so recht wahrhaben. Angela allerdings hat im Lauf der Zeit einige Spuren beseitigt. Magazine, Fotos, was sich eben so ansammelt. Ich habe sie auf ein Tagebuch angesprochen, aber sie hat sich nicht dazu äußern wollen. Ich meine, ein Junge wie Lutz, der so eine Identitätskrise durchleidet … ich meine, das muss doch irgendwo hin. Und das Risiko, dass sein Vater ein Tagebuch bei ihm finden könnte, in dem er von seinem ersten Schminken berichtet, wäre er wohl kaum eingegangen. Ich dachte nur, dass man dort noch mal weiterbohren könnte.«
Habels Pupillen weiteten sich. »Sehr guter Ansatz. Und Sie meinen, diese Angela hat das alles aufgehoben?«
Durant stieß Luft durch die Nase aus. »Nicht alles, zumindest behauptet sie das. Vieles hat sie direkt nach Erhalt unauffällig entsorgt, zum Beispiel harten Alkohol oder dergleichen. Angela war so etwas wie Lutz’ Verbündete. Wenn er nicht aufpasste, zum Beispiel weil er zu betrunken war, dann hielt sie ihm den Rücken frei. Es gibt noch zwei Perücken, die sie hortet. Mehr wollte sie nicht preisgeben. Außer einer Sache«, endete sie triumphierend.
Die beiden Männer beäugten gespannt, wie die Kommissarin in gefühlter Zeitlupe ein Foto zutage förderte. Es stammte augenscheinlich aus einer Passfotokabine, wie sie an den großen Bahnhöfen zu finden waren. Und es zeigte den als Lucie auftretenden Kronmayer mit einem jungen Mann.
»Wer ist das?«, wollte Mayer wissen.
»Das erratet ihr nie.« Durant grinste, was ihr einen tadelnden Blick von Habel einbrachte. Schnell fügte sie daher hinzu: »Das ist Ingo Hölzel.«
Die Sekunden dehnten sich zu Stunden, diesmal für sie. Dann endlich fiel der Groschen.
»Moment mal – Hölzel? Wie dieser Arzt?«
»Nicht nur wie. Ingos Vater ist dieser Arzt.«
»Dieser Schickimicki-Typ, der den Frauen neue Möpse verpasst?«
Durant musste erneut grinsen. »Ja. Und das hier ist sein ältester Sohn, Ingo. Mich wundert, dass du nicht früher drauf gekommen bist. Die Mordkommission hatte doch mit der Familie zu tun, als es um den Mord an Ferdinand Mahler ging. Man hat den Toten in der Hölzel-Villa in Bogenhausen gefunden.«
Ferdl Mahler, in dessen Rachen sich ein Bibelzitat befunden hatte.
»Scheiße, stimmt.« Mayer überlegte kurz. »Aber ich war an der Ermittlung nicht beteiligt. Du doch auch nicht …«
»Ich habe Frau Durant davon berichtet«, rief Habel ins Gedächtnis. »In welcher Verbindung stand Mahler zu dem Hölzel-Sohn? Soweit ich weiß, spielte dieser Sohn in der Ermittlung keine Rolle, weil er nicht zu Hause lebte oder sich zum Zeitpunkt des Mordes nicht in der Nähe befand.«
Durant zog ihre Augenbrauen zusammen. »Das ist eine von vielen Fragen, die ich ihm gerne stellen würde.«
Habel stöhnte auf. »Aber nicht wieder ein Alleingang. Finden Sie heraus, wo der Mann sich aufhält, und befragen Sie ihn. Zusammen. Und bitte …«
»Möglichst diskret«, säuselte die Kommissarin, »schon kapiert.«
Die beiden standen auf und wandten sich der Tür zu, als Habel noch einmal ihren Namen rief. »Frau Durant?«
»Ja?«
»Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Sie haben die heutigen Schlagzeilen gelesen, vermute ich?«
Sie nickte.
»Dann wissen Sie, in welches Wespennest wir da mit jedem unserer Schritte stechen können. Die Hölzels sind nicht weniger prominent als die Kronmayers. Offensichtlich gibt es da Verbindungen, aber das ganze Thema ist wegen seiner sexuellen Komponente doppelt brisant. Behalten Sie das auf dem Schirm. Geld und Politik haben uns nun mal an der Leine, ob uns das nun gefällt oder nicht. Kronmayer ist auf Du und Du mit dem Polizeipräsidenten, und Hölzel ist eine finanzstarke Parteigröße. Also: Niemand verliert auch nur ein Wort an die Presse!«
Nachdem sie sich weit genug von Habels Tür entfernt hatten, stöhnte Durant auf. »Läuft das immer so?«
Mayer zuckte mit den Achseln. »Seit dem letzten Mal ja. Die Presse ist damals durchgedreht, das hast du doch mitbekommen. Alle Welt hat auf München geschaut, auf die biederen Bayern, die immer so stolz auf ihre ach so tolle Moral sind. Und dann steht ausgerechnet eines ihrer Idole auf junge Männer. Was nur halb so schlimm war wie die Tatsache, dass er es geheim gehalten hat. Geheim halten musste. Denn mit der Schauspielerei wäre es vermutlich ganz schnell vorbei gewesen, weil sich niemand einen ›Hundertfünfundsiebziger‹«, er betonte das Wort bewusst sarkastisch, »als Zugpferd vor den Karren spannen wollte. Heuchler, alle miteinander.«
»Ja, ja, ich weiß.« Durant winkte ab. Insgeheim fragte sie sich, ob man bei all dem Eiertanz, den man vor lauter Behutsamkeit aufführte, nicht etwas Wesentliches übersah.
»Was wissen wir denn über Hölzel junior?«, fragte sie. Angela hatte nicht viel mehr zu sagen gewusst, außer dass Lutz ihn öfter erwähnt hatte.
»Zweimal telefonieren, dann frag mich noch mal.« Mayer feixte, schritt zielstrebig an seinen Platz und griff zum Hörer.
Eine halbe Stunde später war ihr Ziel klar.
Rosenheim.
Ingo Hölzel studierte dort.
12:05 Uhr
Mit seinen zweiundzwanzig Jahren wirkte Lutz Kronmayer hier völlig deplatziert. Seine unverbrauchte Jugend unter all dem üblichen Publikum, das hier ein und aus ging. Mehr wie ein Schlafender, wie eine Puppe.
Niemand war hier. Mittagszeit. Eine heilige Stille lag in dem fensterlosen Raum, der von kaltweißen Röhren erhellt wurde. Kaum Schatten. Nur blasse, nackte Haut. Makellos, bis auf eine Handvoll Leberflecke, die seine Schönheit aber nicht schmälerten. Wäre da nicht diese hässliche Narbe gewesen, die sich über das Brustbein erstreckte, in einer schreienden Selbstverständlichkeit, als gehöre sie dorthin.
Er wusste, was seine Aufgabe war. Im Lauf des Tages würde er einen Anzug bekommen, in den er den Toten kleiden würde. Unterwäsche. Die meisten Angehörigen verloren keinen Gedanken daran, dass es weder Socken noch Unterhose, geschweige denn ein Unterhemd oder gar einen Gürtel brauchte. Hose, Hemd, Sakko. Nur das, was man sehen konnte, wenn der geöffnete Sarg in der Trauerhalle stand. Am besten Baumwolle. Die zerfiel wenigstens im Lauf der Jahre.
Er ließ den Blick über den Jungen wandern. Fast schon feminin sah er aus. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er statt eines Anzugs wohl eher ein Kleid getragen. Die Klatschpresse hielt sich mit Spekulationen zwar noch zurück, aber es schien ein offenes Geheimnis zu sein. Dieser Mann hatte sich danach gesehnt, wie eine Frau behandelt zu werden.
Seine Hände bewegten sich über Lutz’ Lenden.
»Lebend wären wir nie zusammengekommen«, hauchte er. Viel zu groß war die Kluft zwischen ihnen. Andere Welten, andere Sphären. Aber der Tod machte alle Menschen gleich. Er drehte den Leichnam auf die Seite, damit er die Narbe nicht sehen musste. Prüfte, dass der Junge eine stabile Lage behielt, schritt mit einem erregten Brennen zwischen den Beinen in Richtung Tür. Drehte den Schlüssel und ließ ihn im Zylinder des Schlosses stecken. Griff sich das in die Jahre gekommene Kassettenradio, das auf einem Regal stand, schob den Stecker in die Steckdose und drückte die Playtaste. Richard Clayderman. Klassische Klaviermusik. Unaufdringlich intonierte Melodien, die man wiedererkannte. Romantisch, ohne kitschig zu sein.
Weich wie die Haut seines Geliebten. Längst hatte er seine Hose hinabgelassen und kletterte zu ihm.
Niemand war hier. Niemand würde sie stören.
Ein wenig Gleitcreme, dann war er auch schon in ihm. Genoss es, ihn zu spüren. Einen Rhythmus zu finden, ihn an sich zu drücken und wahrzunehmen, wie sich das heiße Fleisch in ihm bewegte.
Und das alles, obwohl Lutz Kronmayer schon seit vier Tagen tot und jedes Feuer in ihm längst verloschen war.
12:35 Uhr
Sie durchfuhren das Voralpenland mit seinen sanften Hügeln, satte Wiesen und dunkle Wälder wechselten einander ab. Dazwischen die typischen Zwiebeltürme von Kirchen versteckt liegender Ortschaften oder einsamer Kapellen. Als das Hinweisschild auf eine Autobahnraststätte in Sicht kam, nahm Butz Mayer den Fuß vom Gas, und der GTI verlor spürbar an Schwung.
»Was ist los?«, fragte Durant.
»Ich brauche was zum Beißen. Außerdem muss ich mal für kleine Mädchen.«
Sie grinste schief und schwieg, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, ohne Unterbrechung durchzufahren.
Kurz darauf stellte Mayer den Golf ab. Der zum Stillstand gekommene Motor knackste, Durant öffnete die Tür und stieg aus. Mayer tat dasselbe und blickte sie über das Wagendach hinweg an.
»Du auch?«
»Danke, ich bleibe hier. Aber du könntest mal schauen, ob es Salamibrötchen gibt. Und eine Cola. Derweil passe ich hier auf, dass niemand deiner Kiste zu nahe kommt.«
»Sehr aufmerksam von dir«, erwiderte er und tätschelte zärtlich das Blech. »Aber du weißt ja: Die schönsten Pausen sind lila.«
»Na toll.« Durant legte sich die Hand auf den Bauch. »Jetzt hab ich Lust auf Schokolade.«
»Mach dir nichts draus. Ich auch.«
Durant blickte ihrem Kollegen nach, während sich das Klackern seiner Stiefel im Dröhnen des Verkehrs verlor. Als Pause würde sie seinen Boliden nun nicht gerade bezeichnen. Im Gegenteil. Butz Mayer fuhr zwar keinen Kamikaze-Stil, aber entspannend war es nicht, wie ein Kleinkind vergurtet in einem Schalensitz zu hocken, der zwar sicher sündhaft teuer, aber dadurch nicht zwangsläufig auch bequemer war.
Julia schaffte gerade eine Zigarette, da kehrte er auch schon zurück. In einer Hand eine Dose Cola und zwei Milka-Riegel, in der anderen das bestellte Salamibrötchen, auf das sie jetzt richtig Appetit hatte, auch wenn sie wenig Hoffnung hatte, dass es so gut schmecken würde wie selbst gemacht.
»Darf ich mal?« Butz schob sie sanft zur Seite und schloss den Kofferraum auf. Die Klappe schwang nach oben. Erwartungsgemäß wurde die Hälfte des Raumvolumens durch eine Bassröhre und zwei Lautsprecher eingenommen. Holzlatten verstärkten die Hutablage gegen Durchhängen, und rote und grüne Kabel lugten hier und da hervor. Manche so dick wie ein kleiner Finger. Auf dem Teppich, eingeschlagen in eine Decke, befand sich eine Kartonsteige mit schlanken Aluminiumdosen. Durant kannte das blau-silbrige Etikett mit den roten Stieren.
Er griff hinein. »Auch eine?«
»Danke, ich bleibe bei meiner Cola. Was bekommst du denn dafür?«
»Lass mal. Nächstes Mal zahlst du.«
»Danke. Aber das hier war schon das nächste Mal«, beharrte sie. »Die Leberkässemmel schon vergessen?«
Butz lachte. »Ja, schon gut. Dann eben übernächstes Mal.«
Julia blickte erneut auf die Red-Bull-Dose. »Taugt das denn was?«
»Mir schmeckt’s.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Und selbst wenn nicht: Es macht dich ordentlich wach. Ist eine Palette aus Österreich. Du verstehst? Vierzigmal mehr Taurin.« Er grinste. »Bullen-Power. Passt doch.«
Julia plusterte die Backen auf und stieß die Luft lautstark aus. Angeblich gewann man diesen Stoff aus den Kronjuwelen von Stieren, auch wenn dies vermutlich nichts als eine urbane Legende war. Genau wie der Unterschied von österreichischen und deutschen Dosen. Sie lehnte ab.
»Lass uns weiterfahren«, drängte sie.
»Na gut.« Mayer warf einen Blick auf die Straßenkarte. Sie hatten noch knapp eine Viertelstunde Fahrt vor sich. Er startete den GTI und legte den Finger auf das Radio. Bis dato hatten die beiden sich unterhalten und ein wenig beschnuppert. Das war in dieser Sekunde jäh vorbei.
Bassschläge und eine leiernde Stimme in afroamerikanischem Slang. Verstört riss Durant die Hände ans Ohr.
»Was ist das denn?« Ihr Finger flog an den Lautstärkeregler, und im nächsten Augenblick herrschte wieder Stille.
Mayer lachte laut. »Echt jetzt? Du kennst nicht 2 Live Crew?«
»Ich glaub nicht, dass mir da was entgeht.«
»Was hörst du denn so? U96? Enigma?«
»Sorry. Ist alles nicht meins. Ich bin mehr so auf Bon Jovi. Wir waren am Wochenende bei Guns n’ Roses.«
Mayer grinste und deutete in Richtung Radio. »Drei Sekunden Roses sind da auch drinnen.«
»Danke, lass mal. Reden wir lieber noch mal über Ingo Hölzel.«
Butz Mayer hatte ihr zu Beginn ihrer Fahrt einen Stoß Papiere in die Hand gedrückt. Das Wichtigste, was es über die Ermittlung zu wissen gab. »Ich hoffe, dir wird nicht schlecht beim Fahren.«
Schlecht wurde ihr höchstens von seinem Fahrstil, aber sie gab sich tapfer.
Die Familie Hölzel schien sich nicht groß von den Kronmayers zu unterscheiden. Reicher, mächtiger Mann und gelangweilte Ehefrau. Ausschweifender Lebensstil, kein Blick dafür, dass es ganze Stadtteile gab, in denen die Menschen am Limit waren und selbst mit zwei Jobs ihre Mieten nicht bezahlen konnten. Die Kinder in Vereinen, Musikschulen und Nachmittagsprogrammen, nur um sie beschäftigt zu halten. Taschengeld ohne Ende. Statussymbole statt Nähe.
Wissen, was in den Seelen ihrer Söhne Ingo und Martin vor sich ging: Fehlanzeige.
Ferdl Mahler? Ein unerwünschter Kontakt. Die beiden Familien hatten nichts miteinander gemein, schon allein wegen der unterschiedlichen Berufsstände. Aber für Kinder gab es solche Barrieren oft noch nicht, diese wurden erst durch Erwachsene errichtet.
»Man hat bei Ferdinand Mahler Sperma gefunden?«, wunderte sich Durant. »Blutgruppe A positiv. Aber hier steht nicht, mit wessen Blutgruppen es abgeglichen wurde.«
»Was würde das denn schon aussagen?«, fragte Mayer. »Innerhalb der Familie hatten das alle. Ich erinnere mich wieder an ein paar Gespräche. Schaller hat mal gesagt, es sei ein Riesen-Hickhack gewesen, weil der alte Hölzel natürlich nicht wahrhaben wollte, dass es auch nur die Möglichkeit einer Übereinstimmung gebe. Habel hatte ihn wohl bekniet, dass es ja nur um das Ausschließen von Verdächtigen ginge.« Er kicherte. »Dieser Fuchs. Das kann er richtig gut. Leute überzeugen, auch wenn sie im Grunde etwas anderes wollen.«
»Wäre mir nie aufgefallen«, zwinkerte Durant.
»Na ja. Jedenfalls endete wohl jeder Hinweis in einer Sackgasse. Mehr weiß ich auch nicht.«
»Scheint mir so, als habe man Ingo, den älteren Bruder, überhaupt nicht richtig im Visier gehabt«, murmelte Durant mit einem Blick auf die Papiere. »Er war schon damals ausgezogen und hier in Rosenheim gemeldet. Ziemlich früh, wenn du mich fragst. Vor allem, weil die Villen in Bogenhausen nicht gerade für beengte Wohnverhältnisse bekannt sind.«
»Bei dem Vater …«, erwiderte Mayer. »Was war mit dem Jüngeren?«
»Martin? Der war noch minderjährig. Ist er auch heute noch. Den hat man sofort aus der Schusslinie genommen.«
 
Sie trafen Ingo Hölzel zu Hause an, was für einen Mittwochmittag etwas unerwartet kam. Doch die Adresse lag auf dem Weg, und insgeheim war Durant froh, nicht in der Hochschule nach einem von Hunderten Studenten suchen zu müssen oder ihn gar ausrufen zu lassen. Bevor die Tür der Wohnung eines Vierfamilienhauses aufging, war ein heftiges Husten zu hören. Eilig schnippte Durant ihre Zigarette in Richtung Bordstein und stieß den letzten Rauch in Richtung Himmel. Hölzel war blass, und seine Augen lugten gequält, als Butz Mayer seinen Dienstausweis zückte und sich mit »Grüß Gott, Kriminalpolizei München« vorstellte. Hölzel schnaufte, und sofort weiteten sich seine Pupillen.
»München?«, wiederholte er zittrig. »Ist etwas mit …«
»Mit Ihrer Familie ist alles in Ordnung«, versicherte Durant schnell. Vielleicht zu schnell, wie sie hinterher dachte. Vielleicht hatte er ja nach jemand ganz anderem fragen wollen. Sie ärgerte sich, aber jetzt war es zu spät.
Falls Mayer die Sache ähnlich sah, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen bat er um einen Moment Zeit, am besten im Inneren. Hölzel rieb sich demonstrativ über die Oberarme. Der Jogginganzug war abgetragen. Um den Hals lag ein Schal.
»Sommergrippe«, murrte er. Und dann, als er merkte, dass Mayer nicht lockerlassen würde, zuckte er schnippisch die Achseln und sagte: »Bitte. Wenn Sie sich unbedingt anstecken wollen …«
Die drei folgten ihm über den Flur in ein kleines Wohnzimmer, das mit Möbeln ausstaffiert war, die selbst gezimmert wirkten. Hölzel ließ sich auf die Couch fallen, wo eine zerwühlte Decke, eine schlafende Katze und eine Thermoskanne mit Tee darauf hindeuteten, dass er seine letzten Stunden bereits hier verbracht hatte. Der Rollladen war nur ein Stück weit nach oben gezogen. Das Knacksen des Röhrenfernsehers verriet, dass dieser bis vor Kurzem gelaufen war. Wäscheberge hier und da. Außerdem zwei Pizzakartons.
»Hatten Sie Besuch?«, fragte Durant.
Hölzel lachte auf, musste sofort husten und verzog daraufhin das Gesicht. »Autsch. Ich dachte, Lachen soll gesund sein. Das ist mein Abendessen. Montag von Firenze, gestern vom Calabria. Wenn ich Besuch erwarten würde, hätte ich aufgeräumt und gelüftet. Aber außer Ihnen …« Die letzten Worte klangen regelrecht vorwurfsvoll.
»Wir fassen uns so kurz wie möglich«, versprach sie.
Mayer zog einen kleinen Stapel Fotos hervor, hielt sie aber noch verdeckt. »Haben Sie schon die Zeitung gelesen?«
»Interessiert mich im Moment nicht besonders.«
»Wir kommen wegen Lutz Kronmayer.«
Hölzel schien für eine Sekunde zur Salzsäule zu erstarren. In einer Übersprunghandlung schnellte seine Hand in Richtung Teekanne. Er spielte mit dem Verschluss, schob sie dann wieder weg. »Lutz«, röchelte er, und seine Augen suchten den Blick von Durant. »Ich habe es schon gehört.«
»Von wem?«, fragte sie.
Er deutete auf den Fernseher. »Nachrichten.«
Durant machte sich eine Notiz. »Oh. Welcher Sender?«
»Weiß ich nicht mehr.«
»Das lässt sich ja nachprüfen«, kommentierte Mayer, und seine Blicke schienen tief hinein in Hölzels Innerstes zu dringen. Auch Durant beäugte den jungen Mann sehr genau. Wenn er log, wenn jemand ihn angerufen hatte oder er sonst etwas wusste, würde er sich vielleicht durch eine verräterische Geste selbst entlarven.
Doch Hölzel kuschelte sich nur tiefer in seine Decke. »Es ist schlimm. Traurig. Wir waren einmal ziemlich enge Freunde.«
»Sie waren auf demselben Internat«, sagte Durant.
»Zimmergenossen, ja.«
»Aber die Freundschaft war noch enger als das?«
Hölzel druckste. »Kann man so sagen, ja.«
Mayer fragte: »Was sagten denn die Nachrichten so über seinen Tod?«
Hölzel räkelte sich. »Nicht viel. Ich war nur mit halbem Ohr dabei.«
»Kennen Sie das Tiefparterre?«
»M-hm.«
»Lutz Kronmayer wurde in einem der darüber liegenden Appartements aufgefunden.«
Hölzel nahm die Hand vor den Mund. »Und wie … ich meine …«
»Wir dürfen keine Details nennen«, sagte Mayer schnell.
»Musste er leiden?«
Durant schüttelte den Kopf, mehr aus einem Reflex heraus. »Nein«, sagte sie dazu, auch wenn sie das nicht mit Gewissheit sagen konnte. Aber was würde es helfen, wenn Hölzel glaubte, dass sein Freund einen qualvollen Tod erlitten hätte?
Mayer zog die Fotografien auf seiner Hand auseinander wie Skatkarten. Er begann mit dem Konterfei des als Frau verkleideten Kronmayers; Lucie.
Hölzel betrachtete das Bild schweigend. Auch wenn seine Gleichgültigkeit bereits darauf hindeutete, fragte Mayer: »Kannten Sie die sexuelle Neigung Ihres Freundes?«
»Na und? Was ist denn dabei? Wir stehen an der Schwelle zu einem neuen Jahrtausend!« Hölzels Empörung erstarb in einer weiteren Hustenarie, so heftig, dass keinerlei Zweifel mehr daran bestand, dass er die Erkrankung nicht bloß vorgaukelte.
»Was ist mit dieser Dame hier?« Mayer wechselte zum Porträt Jasmin Quindts. Das Wort Dame betonte er auf eine besondere Art und Weise. Mit Erfolg, wie die Reaktion seines Gegenübers zeigte.
»Den kenne ich nicht.«
»Ist auch kein Er. Ist eine Sie.«
Hölzel räusperte sich. »Nicht mein Typ, wenn Sie verstehen.«
Durant beugte sich nach vorn. »Waren Sie und Lutz Kronmayer, hm, zusammen?«
Es fühlte sich sonderbar an, diese Frage zu stellen. Die Antwort kam sofort: »Quatsch! Zusammen. Wie soll das denn ausgesehen haben? Zwei Schwule, von denen einer in Frauenkleidern rumläuft, um auf Hetero-Paar zu machen? Sie haben keine Ahnung!«
»Deshalb sind wir hier«, erwiderte die Kommissarin unterkühlt. »Klären Sie uns doch auf.«
»Ja!«, forderte auch Mayer, das nächste Foto in der Hand. Es zeigte Ferdinand Mahler. »Zum Beispiel über ihn. Ich sehe das so: Zwischen Ihnen dreien besteht eine Verbindung, ein Zusammenhang, und jetzt sind zwei Personen aus dieser Dreiergruppe tot. Es wäre also äußerst hilfreich und vor allem auch in Ihrem eigenen Interesse, wenn wir verstehen könnten, was da vor sich geht.«
Hölzel schnäuzte sich in eine Küchenrolle und trank einen Schluck Tee. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß. Aber erstens ist das weniger, als Sie sich vielleicht erhoffen, und zweitens werde ich unseren Anwalt dazubitten.«
Julia Durant wollte etwas erwidern, doch Butz Mayer legte ihr die Hand auf den Arm. Er nickte langsam und sagte zu Hölzel: »Meinetwegen. Soll ich Ihnen das Telefon bringen?«
Dieser kicherte gequält. »Vergessen Sie’s! Frühestens heute Nachmittag. Besser morgen.«
»Besser heute«, widersprach Mayer. »Wir fahren noch raus zu Ihrem Internat. Danach wäre gut. So in zwei Stunden vielleicht?«
»Meinetwegen. Wenn ich genügend Aspirin einwerfe, sollte ich das wohl hinbekommen.«
Durant hüstelte. »Und Ihr Anwalt hat so kurzfristig Zeit?«
Hölzel kicherte erneut, so behutsam, wie es ging, um keinen weiteren Hustenanfall zu riskieren. »Wenn ich ihn anrufe, dann hat er Zeit.«
13:25 Uhr
Was hast du?«
Mayer und Durant standen auf dem Innenhof einer klosterähnlichen Anlage, die vor ein beeindruckendes Alpenpanorama geklebt schien. Die diesige Schwüle trübte das Postkartenmotiv. Der Horizont glich einer einzigen Drohgebärde und hatte eine finstere Artillerie aus Wolken aufgefahren, bereit, eine erste Salve abzufeuern.
»Ach, ich weiß auch nicht. Wir haben einen Zeugen, aber so richtig vielversprechend ist er wohl nicht. Sagt er zumindest selbst. Und dann stehen wir hier draußen in der Pampa, während die anderen sich direkt mit dem Tiefparterre befassen.«
»Na und?« Mayer hob die Schultern. »Dutzendfach dieselben Fragen, dutzendfach dieselben Wände, gegen die man rennt. Dagegen finde ich es hier ganz angenehm, wenn ich ehrlich bin.«
Durant schnaubte. »Im Tiefparterre kenne ich mich aber besser aus! Da war ständig was, was die Sitte betraf.«
»Burger also auch, oder nicht?«
Die Worte trafen sie wie ein Schwerthieb. Lag es in Wirklichkeit daran? Dass mal wieder Burger der Erste war, der Schnellere, der Mann in der vordersten Reihe? Sie verkniff sich einen Kommentar und sagte stattdessen: »Es kann doch nicht sein, dass bei so vielen Zeugen niemand was bemerkt hat. Wie ist Lutz in das Appartement gelangt? Wie war die Sache mit Jasmin und der verschlossenen Tür?« Sie stampfte auf. »Verdammt! Das sind die wichtigen Dinge …«
»… um die sich unsere Kollegen nach bestem Wissen kümmern«, beendete Mayer den Satz. »Und wir sind hier und tun dasselbe. Teamarbeit. So läuft das nun mal. Und glaube mir: Gäbe es eine Soko, dann wäre es noch viel schlimmer. Tausend Kollegen aus tausend Abteilungen …«
»Ich kenne das«, erwiderte Durant frostig. Sie hatte es in den vergangenen Jahren oft genug erlebt. Ihr Bild von der Mordkommission war dennoch ein anderes gewesen. Oder lag es daran, dass Habel sie ausgebremst hatte und Vinzenz Burger – mal wieder – die wirklich interessanten Ermittlungsschritte anführte?
Sie winkte ab. »Na ja, vergiss es. Wohin müssen wir?«
Mayer zuckte die Schultern. »Ich war bloß auf einer normalen Schule. Suchen wir mal das Sekretariat.«
 
Von der Bürodame, einer aufgestylten Mittvierzigerin mit ausgeprägter Mund-Nasen-Partie und Schlafzimmerblick, die spätestens wegen ihrer rostfarbenen Helmfrisur als zweite Maggie Thatcher durchgegangen wäre, bekamen die Kommissare zunächst die kalte Schulter gezeigt. Die Dienstausweise und ein paar einschmeichelnde Worte von Butz Mayer konnten sie schlussendlich davon überzeugen, sie zum Schulleiter vorzulassen. Nicht ohne den scharfen Hinweis, dass man beim nächsten Mal doch bitte einen Termin vereinbaren solle.
Hinter dem eisernen Bollwerk führte ein hoher Gang über Marmorboden zu einer massiven Holztür mit Eisenbeschlägen.
»Mehr Gefängnis als Kloster«, raunte Durant.
»Ist doch praktisch dasselbe«, grinste Mayer, dessen Absätze bei jedem Auftreten ein hallendes Klacken verursachten.
Im Büro des Schulleiters, der sich als Dr. Dr. Bach vorstellte, wogte den beiden Eiseskälte entgegen.
»Für gewöhnlich meldet man sich an«, sagte er nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln.
»Für gewöhnlich werden Ihre Schüler auch nicht ermordet.«
»Schüler?«, fragte er und gab sich unbeeindruckt, auch wenn Durant die Schrecksekunde nicht übersehen hatte.
»Weshalb, glauben Sie, sind wir hier?«
»Um wen handelt es sich?«, fragte Bach schroff, ohne auf die Frage einzugehen.
»Lutz Kronmayer.«
»Oh.«
»Es steht in allen Zeitungen«, sagte Mayer.
»Ich komme meist erst abends zum Lesen. Was ist passiert?«
»Kronmayer wurde in der Nacht zum Sonntag tot aufgefunden. Ein Gewaltverbrechen, so viel steht fest.«
»Schrecklich.« Was auch immer Bach empfand, er verbarg es hinter einer Mauer aus Professionalität. Er dachte kurz nach und sagte dann: »Seine Schulzeit liegt aber schon ein paar Jahre zurück.«
»Das wissen wir.« Mayer lächelte.
»Wobei sie damals ja ziemlich abrupt endete«, fügte Durant hinzu.
Bach griff sich an den doppelten Windsor und lockerte ihn. Seine Stimme wurde wieder kalt. »Aha. Darum geht es also.«
»Worum?«
Bach stand auf und trat an einen Klappschrank, in dem allerlei Spirituosen zum Vorschein kamen. Er griff eine Karaffe aus Kristallglas, die von einem Lederband umschlossen war. Darin eine goldene Flüssigkeit. Stellte sie zusammen mit drei Gläsern auf den Schreibtisch und deutete fragend darauf.
Durant wunderte sich über das reflexartige Nicken ihres Kollegen und stimmte daraufhin ebenfalls zu.
»Einen Toast auf Lutz Kronmayer?« Ohne zu warten, schloss Bach für einen Moment die Augen, nickte und setzte das Glas an den Mund.
Der Whiskey war süß und sehr malzig. Gleichzeitig brannte er lange nach, wie Durant feststellte. Daher verneinte sie, als Bach ihr nachschenken wollte.
Mayer hingegen langte noch einmal zu, während Bach etwas von Glasgow und den schottischen Lowlands erzählte. Endlich, als die Karaffe ihren Weg zurück in den Schrank gefunden hatte, fand der Schulleiter zum eigentlichen Thema zurück.
»Ich habe diesen Posten erst hinterher bekommen«, sagte er. »Rudolf Waidner, mein Vorgänger, nahm praktisch von einem Tag auf den anderen seinen Hut. Mitten im Schuljahr.«
»Also im Winter«, vergewisserte sich Durant, und der Schulleiter zog eine nachdenkliche Miene, bevor er antwortete. »Korrekt. Es waren die Weihnachtsferien. Eine ziemlich turbulente Zeit, denn die Behörden waren über die Feiertage kaum besetzt, und dann fiel auch noch ein beliebter Lehrer aus. Johannes Braun.« Er zögerte. »Offiziell standen diese beiden Kündigungen nicht in Verbindung miteinander. Aber es entstanden natürlich allerlei Gerüchte, auch wenn das meiste aus Halbwahrheiten bestand und kaum etwas davon nach außen gelangte.«
»Genau diese Dinge interessieren uns sehr«, sagte Durant.
»Das habe ich befürchtet.« Bach holte tief Luft. »Also meinetwegen. Aber ich werde das ohne einen Anwalt nirgendwo wiederholen.«
»Einverstanden«, sagte Mayer, und Bach begann zu berichten. Es hatte etwas von einem der neueren Robin-Williams-Filme, Der Club der toten Dichter. Ein Lehrer, der seine Schüler nicht eisern drillt, sondern als gütiger Mentor auftritt. Unkonventionell. Von allen anderen mit neidischem Argwohn beäugt. Einiges, was der Schulleiter über Braun berichtete, wies Parallelen auf. Doch dann begannen die dunkleren Kapitel.
»Ich möchte noch einmal betonen, dass alles, was ich sage, reines Hörensagen ist. Braun hatte eine kleine Gruppe um sich geschart, ausschließlich Jungs der Oberstufe. Kunst und Sport, aber auch Ferienprogramme wie Survivaltraining und solche Sachen, die man als Team buchen kann. Alles, was Vertrauen und ein Wirgefühl schafft. An und für sich nicht schlecht, aber, wie ich finde, weit übers Ziel hinaus. Wir sind Lehrer. Wir sollten keine Beziehung zu unseren Schülern haben«, er stockte und senkte seine Stimme, »und schon gar nicht so.«
»Geht das noch konkreter?«, hakte Durant nach.
Bach nickte. »Hörensagen. Nicht vergessen! Es hieß, Braun habe sehr viel Spirituelles einfließen lassen, aber damit meine ich nicht die Bibel. Alte Schriften, woher auch immer, in denen es um Sexualität, um Riten, um das Bild des Mannes geht. Er soll seine Gruppe danach ausgewählt haben, wie ihre, hm, Vorlieben waren. Sie zum Experimentieren aufgefordert haben, vielleicht sogar angeleitet und …«, Bach verzog angewidert das Gesicht, »… und selbst mitgemacht haben.«
»Mit Schutzbefohlenen also«, kommentierte Mayer nachdenklich.
Bach versteifte sich sofort. »Ich muss es wiederholen«, begann er, doch Durant fiel ihm ins Wort: »Alles nur Gerüchte. Keine Sorge. Das Schöne an Gerüchten ist ja, dass wir sie von überall gehört haben könnten.«
Das schien den Schulleiter zumindest ein wenig zu beruhigen.
Mayer stand auf. »Was ich mich frage: Gab es damals keinen Skandal? Wie wurde die Sache aufgelöst? Das muss doch alles irgendwie mit Lutz Kronmayer zusammenhängen, oder nicht?«
»Dazu möchte ich mich nicht äußern«, erwiderte Bach, und seine Mimik machte deutlich, dass er eine Schutzmauer errichten würde, wenn die Kommissare ihn nicht vom Gegenteil überzeugen konnten.
»Wir sind weit gefahren«, versuchte Durant es, ohne Zeit zu verlieren, »und es liegt uns fern, Sie, Ihre Schule oder sonst etwas schlechtzumachen. Doch es geht um einen Mordfall, und das schlägt irgendwann Wellen, die auch bis hier nach draußen rollen könnten. Helfen Sie uns, und wir halten das Ganze, soweit es geht, von hier fern.«
Sie bemerkte, dass Mayer sich versteifte, aber er sagte nichts. Stattdessen hatten ihre Worte offenbar genügt, um Bach umzustimmen. »Gut, meinetwegen«, seufzte er. »Es gab damals viel Aufhebens im Kollegium, als der Schulleiter so Knall auf Fall hinwarf. Erstens, weil es wie aus dem Nichts kam, und zweitens, weil auch Braun vom einen auf den anderen Tag nicht mehr kam. Die Gerüchte brodelten, wir waren uns einig, dass es etwas mit Brauns, hm, Methoden zu tun haben musste. Dass etwas vorgefallen war. Doch andererseits stammen unsere Schüler größtenteils aus den reichsten Familien der Umgebung. Dazu ein paar Stipendiaten. Man ist es gewohnt, die Dinge mit Geld oder Einfluss zu regeln und keine großen Wellen zu schlagen. Schon gar nicht nach außen hin. Mit dem Weggang von Braun endete alles, was gewesen war. Die Wellen beruhigten sich genauso schnell, wie sie gekommen waren. Gerüchte verebbten, auch wenn der dunkle Geist immer noch durch die hohen Gänge zu spuken scheint. Aber seit damals ist hier nichts mehr vorgefallen, so viel kann ich Ihnen versichern. Solche Skandale braucht niemand, und Sie dürfen mir glauben, dass wir entsprechende … Vorkehrungen getroffen haben.«
»Und die sehen wie aus?«, wollte Durant wissen und klang dabei etwas zu sarkastisch. »Vermutlich spielt Geld eine große Rolle. Und Personal wird stillschweigend anderswohin versetzt, damit die Westen weiß bleiben.«
Bach zwang sich zur Gelassenheit. »Es läuft vielleicht nicht alles so, wie man sich das persönlich wünscht. Aber vergessen Sie nicht: Ich bin hier der Verantwortliche. Und ich kann mich nicht einfach absetzen. Deshalb handle ich auch im eigenen Interesse, wenn ich die Schule … sauber halte.«
»In Ordnung«, nickte Mayer. »Was ist aus Ihrem Vorgänger geworden?«
»Er ist nach Kanada gegangen. Hat dort Familie. Jedenfalls ist das die letzte Info, die ich habe. Man hat hier nie wieder etwas von ihm gehört.«
Durant notierte sich das und dachte daran, wie schwer es wohl sein würde, den Mann ausfindig zu machen. Ein anderer Name, ein riesiges Land. Wer dort untertauchen wollte, musste vermutlich keine allzu großen Hürden nehmen. Oder würde es sich lohnen, nach der angeblichen Familie zu forschen?
Derweil hörte sie Mayer fortfahren: »Gut. Vielen Dank, wenn wir weitere Fragen haben, kommen wir auf Sie zu. Und keine Sorge: Wir behandeln Ihre Informationen mit dem nötigen Respekt.«
Bach bedankte sich, auch wenn er Zweifel zu hegen schien. Julia Durant stand ebenfalls auf, ihr Rücken schmerzte von der unbequemen Lehne.
»Was ist mit diesem Braun?«, fragte sie. »Ist der auch ausgewandert? Oder finden wir den hier in der Nähe.«
Bach schaute irritiert. »Habe ich das nicht gesagt?«
»Was?«
»Braun wurde zurück nach Augsburg gebracht, wo er herstammte.«
Durant ahnte nichts Gutes. »Gebracht?«, wiederholte sie langsam.
»Ja.« Dr. Dr. Bach streckte die Handflächen in die Luft, etwa vierzig Zentimeter übereinander schwebend. »In einer Urne.«
13:30 Uhr
Guido Schaller stellte den Dienstwagen auf dem Parkplatz vor dem Bestattungsinstitut ab. Wie immer verzichtete er darauf, die Türen abzuschließen, und näherte sich der doppelflügeligen Glastür des Eingangs. Auf den getönten Scheiben prangte ein überdimensionaler Kranz, der mehr an Cäsars Lorbeeren als an ein Trauergebinde erinnerte.
Zu seiner Verwunderung ließ sich die Tür nicht öffnen. Er rüttelte, dann suchte er die Klingel. Nach einer Weile ertönte ein Summer, gefolgt von einem metallischen Klick. Schaller trat ein. Zitrusduft und Tannennadelaroma wogten ihm entgegen, vermischt mit einer dezenten Note von Desinfektionsmittel. Der Flur war teilweise verspiegelt, was ihm die Illusion einer Halle verlieh, am Ende öffnete sich eine ebenfalls zweiflügelige Eichentür. Breit genug, um die Wagen mit den Särgen hindurchzurollen, dachte Schaller. Aus der Tür drang ihm greller Leuchtröhrenschein entgegen. Der letzte Tunnel. Das Licht am Ende. Vielleicht hatte man deshalb die Spiegel aufgehängt, um ein wenig von diesem abgegriffenen Bild des Todes abzulenken.
Dann erkannte er ein blasses Gesicht und einen weißen Arbeitskittel, der auch in eine Back- oder Metzgerstube gepasst hätte. Eine von Heiserkeit gebrochene Stimme ließ ein »Grüß Gott« verlauten, eine Hand streckte sich dem Kommissar entgegen. Zögernd, weil er den Gedanken daran nicht ausblenden konnte, wo diese Hand womöglich als Letztes gewesen war, erwiderte Schaller die Geste. Ein kalter, schweißfeuchter Griff von unerwarteter Härte. Schauer jagten ihm über den Rücken.
»Guido Schaller, Kripo München, Mordkommission.« Wenn er auch sonst üblicherweise nicht mit dem Begriff Mordkommission hausieren ging, heute erschien es ihm angemessen. Vielleicht, weil sein Gegenüber den Tod ebenso zum Geschäftspartner hatte wie er selbst.
Der Bestatter zuckte zusammen. »Mordkommission«, wiederholte er schließlich. »Das kommt ja eher selten vor. Darf ich fragen …«
»Ich komme wegen eines älteren Falles«, erklärte Schaller und nannte eine Handvoll Details um den Mordfall in den Maximiliansanlagen. »Der Leichnam kam nach der Obduktion hierher.«
»Ja, mag sein.«
»Ein toter Mann, vermutlich aus homosexuellem Milieu.«
Der Testballon verfehlte seine Wirkung. Wenn der Weißkittel auch nur die kleinsten Vorbehalte gegen Schwule hatte: Er verbarg diese hinter einem Pokerface.
»Sagt mir nichts. Ich halte es da eher mit der EAV. Kennen Sie ›Der Tod‹?«
Schaller dämmerte zwar etwas, aber das Einzige, was ihm einfiel, war der Titel »Küss die Hand, schöne Frau«. Er verneinte.
»Als Leich ist jeder gleich, heißt es da. Und genauso ist es. Wer hierherkommt, der hat alles Weltliche bereits hinter sich. Wir machen sauber, wir hübschen auf, und wir sorgen dafür, dass die Lebenden einen würdigen Abschied nehmen können.«
»Hm. Gibt es darüber Aufzeichnungen? Und wie viele Mitarbeiter sind hier beschäftigt?«
Der Mann bejahte und zählte zwei Namen auf, darunter auch den des Chefs. »An den Leichen selbst sind im Grunde nur zwei von uns beschäftigt.«
»Wird in Ihren Unterlagen denn auch notiert, wer eine Leiche, ähm … bearbeitet?«
»Ich glaube nicht. Wann genau, sagten Sie, war die Bestattung?«
Schaller nannte das Datum der Tat. »Irgendwann in den Tagen danach also.«
»Warten Sie bitte kurz.« Der Weißkittel drehte sich um, hielt aber noch einmal kurz inne und deutete auf einen Vorhang. »Wenn Sie möchten: Da hinten steht ein Kaffeeautomat. Oder Sie schauen sich unsere Särge an.«
»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«
»Aber doch! Ich werde eine Weile beschäftigt sein, und man kann nie früh genug mit diesen Dingen anfangen. Das Schlimmste, was man seinen Angehörigen antun kann, ist, keine Vorkehrungen zu treffen. Dann sitzen sie hier, von Trauer zerfressen, und müssen sich über Fichte Natur oder Eiche Hochglanz streiten. Es gibt …«
»Ja, danke, schon gut. Bitte holen Sie mir einfach die Unterlagen.«
Als der Mann zurückkehrte, schien er noch bleicher als zuvor. In der Hand hielt er einen schwarzgrauen Leitz-Ordner, dessen Rücken die Jahreszahl des Vorjahrs trug. 1991. Er legte ihn auf einem Tisch ab, der offenbar dafür gedacht war, Kataloge mit Sargmodellen durchzublättern. Entsprechende Prospekte schob er vorher mit dem Unterarm beiseite.
»Danke, ich übernehme das«, sagte Schaller und suchte im hinteren Bereich des Ringbuchs nach dem Zeitraum. Es dauerte ein paar Minuten, bis er das System verstanden hatte, dann fand er den gesuchten Eintrag als einen der letzten im Oktober. Unbekannter Toter. Standardbestattung. Die Details waren so dürftig, dass er verächtlich schnaubte.
»Das ist ja das Papier nicht wert!«
»Tut mir leid …«
Der Bestatter wirkte weiß Gott nicht so, als bedauere er irgendetwas, doch er konnte eine gewisse Erleichterung nicht verbergen, als Schaller den Ordner zuklappte und sich verabschiedete.
Komische Typen, dachte der Kommissar, als er sich einen Zigarillo an der Zungenspitze entlangzog. Tagein, tagaus nur Leichen auf dem Tisch. Da war sein Job ihm doch lieber. Kurzer Kontakt zu Mordopfern, die restliche Arbeit widmete sich den Lebenden. Bösen Menschen zuweilen, aber am Ende siegte doch meist das Gute. Die Glastür klappte zu. Das Feuerzeug versetzte die Spitze des Zigarillos in glühendes Knistern, und ein aromatischer Geruch umgab ihn.
An diesem Ort hier herrschten nur Trauer und Tod.
Bloß weg von hier.
Er startete den Motor und musste an seine Jugendliebe denken. An das Böse und an das Gute, deren Kampf noch immer nicht entschieden war. Manchmal dauerte es eben länger.
14:45 Uhr
Der Leiter der nächstliegenden Polizeistation war ein gemütlicher Brummbär, der unmittelbar vor der Pensionierung stand. Alois Schrader. Hatte sein gesamtes Leben hier verbracht und niemals Ambitionen gehabt, sich anderweitig zu orientieren. Die wenigen Mordfälle, die sich in seiner Dienstzeit hier ereignet hatten, waren ihm allesamt im Gedächtnis geblieben. Der Todesfall Braun ganz besonders, denn er war der einzige, den Schrader nicht abschließend hatte aufklären können. Vielleicht rührte sein Engagement einzig daher, dass er mit einer Aufklärungsquote von einhundert Prozent in den Ruhestand eintreten wollte, denn seiner Miene nach, fand Durant, wirkte er, als würde er lieber einen Mittagsschlaf machen.
»Schlimme Sache«, fasste Schrader die Ereignisse zusammen. »Winter siebenundachtzig muss das gewesen sein. Oder achtundachtzig? Jedenfalls wurde dieser arme Teufel von seiner Hauswirtin gefunden. Erhängt. Er muss ein sehr einsamer Mensch gewesen sein. In den Jahren, die er auf dieser Schule verbrachte, hatte er offenbar keinerlei Freundschaften aufgebaut.«
Keine jedenfalls, die man öffentlich zeigen kann, schoss es Durant durch den Kopf.
»In seinem Körper befand sich eine hohe Dosis verschiedener Gifte. Ich kann Ihnen eine Auflistung heraussuchen, aber eins weiß ich noch genau: Das waren keine angenehmen Gefühle, denen er sich da aussetzte. Krämpfe, Übelkeit, Lähmung. Und bei der Menge auch garantiert der Tod. Wir gingen damals davon aus, dass er mit dem Strick auf Nummer sicher hatte gehen wollen. Womöglich hielt er die Schmerzen nicht aus, oder er bekam es mit der Angst zu tun, dass man ihn zu früh findet und ihm den Magen auspumpen könnte?« Schrader hob die Schultern. »Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen, denn ich hänge zu sehr am Leben. Doch ein Selbstmörder hat meistens nur den Mut für den ersten Versuch. Deshalb nahm er schlussendlich den Strick. So weit die Theorie. Auch wenn leise Zweifel bestehen blieben. Aber die nützen einem nichts, wenn man sie nicht beweisen kann.«
Auch Durant hatte Zweifel daran, und im Gegensatz zu Schrader schrien diese lautstark auf. »In jeder Apotheke gibt es rezeptfrei genügend Mittel, die weniger qualvoll sind. Woher stammten diese speziellen Substanzen?«
»Na ja, er war Lehrer. Diese Chemikalien findet man doch in jedem guten Schullabor, und auf so einer Schule …« Er winkte ab. »Ich sagte ja bereits, dass Braun ein Eigenbrötler war. Er hatte im Dorf keine Kontakte. Vielleicht war es die Weihnachtszeit, die ihn melancholisch stimmte. Und vielleicht war der Überfall nur der letzte Auslöser?«
»Überfall?«
»Brauns Körper wies eine Vielzahl an Blutergüssen auf. Besonders hier.« Schrader deutete in Richtung seines Schoßes und machte einen vielsagenden Gesichtsausdruck. »Raubmord. Betrunkene. Asoziale. Es sind schlimme Zeiten.«
»Moment. Im Genitalbereich?«
Durants Gedanken rasten. Sie sah zu Mayer, er dachte offenbar dasselbe und sagte: »Haben Sie eine Kopie des Obduktionsberichts?«
Schrader gluckste. »Ich habe einen ganzen Karton voller Unterlagen.« Schnaufend, weil sein Bauch ihm die Bewegung erschwerte, bückte er sich und förderte die besagte Kiste zutage. »Wie gesagt«, er lächelte müde, »das ist der einzige Fall, der noch nicht endgültig geklärt ist, auch wenn die Ermittlung offiziell abgeschlossen ist. Ich habe ihn trotzdem nie aus den Augen verloren, auch wenn er mir wie ein Klotz am Bein hängt.« Er schob die Kiste in Richtung der beiden Kommissare. »„Wenn Sie also etwas finden, das die Sache zu einer anderen Auflösung bringt, dann ist uns allen gedient. Inklusive dem Lehrer Braun.«
»Es gab ja einige Gerüchte«, sagte Durant wie beiläufig.
»Davon weiß ich nichts«, erwiderte Schrader schroff.
Mayer kniff die Augen zusammen. »Das klingt nicht besonders überzeugend.«
Schrader murrte etwas Unverständliches. Dann sagte er: »Ich finde, jeder sollte so leben dürfen, wie er möchte. Solange er andere damit nicht belästigt.«
»Ganz meine Meinung«, bestätigte Durant, und auch Mayer nickte.
»Was bedeutet das denn jetzt konkret in puncto Braun?«, wollte er wissen.
Der Alte hustete und verkrampfte sich. Offenbar war ihm das Thema hochgradig unangenehm. Auch wenn sich weder in seinem Büro noch in unmittelbarer Nähe weitere Personen befanden, warf er doch einen langen Blick zur Tür und dämpfte die Stimme. »Braun war ein warmer Bruder. Er versuchte zwar, das geheim zu halten, ich schätze, auch auf seiner Schule hätte man das nicht gerne gesehen. Aber es war nicht zu übersehen. Er empfing Männerbesuch. Nicht häufig, doch in einem kleinen Dorf haben die Häuser nun mal Augen und Ohren. Das waren Typen, die ganz eindeutig vom anderen Ufer kamen. Viel eindeutiger, als er selbst es zur Schau getragen hätte.«
»Was ist denn eindeutig?«, stichelte Durant, auch wenn sie wusste, dass ihr Einwand unangemessen war. Sofort traf die Spitze von Mayers Stiefel ihre Wade, und sie zuckte leicht zusammen. Doch sie konnte es nicht länger ertragen, wie abfällig man sich immer wieder über Homosexuelle äußerte. Der Paragraf 175 fand schon lange keine Anwendung mehr, ebenso wenig wie die Todesstrafe, die noch immer in der Bayerischen Verfassung verankert war, auch wenn das Grundgesetz sie längst außer Kraft gesetzt hatte. Die Todesstrafe war weitgehend aus den Köpfen verschwunden, die Abscheu und der Hass auf das Schwulsein noch lange nicht. Auf Paraden wie dem Christopher Street Day kämpfte man verzweifelt dafür, dass Liebe immer gleich viel wert sei, egal, wem sie gelte. Liebe war immer besser als Hass oder als Vorurteile. In den Medien begann man gerade die furchtbaren Verfehlungen des DDR-Regimes aufzuarbeiten, die sich der Homosexualität gegenüber zwar dem Gesetz nach weniger drastisch verhalten hatten als die Nazis, doch man war nach seinem Outing auch im Osten gebrandmarkt und geächtet, nicht nur in der Provinz. Es war eine verdrehte Welt. Jeder durfte George Michael, Elton John und natürlich Queen gut finden. Und gleichzeitig war es vollkommen normal, sich öffentlich darüber zu empören, wie abartig es sei, wenn zwei Männer es miteinander trieben. Bei Frauen hingegen lagen die Dinge anders. Wieder einmal ein Diskurs, der von Männern beherrscht wurde, wie so oft.
So gern Durant Schraders Antwort gehört hätte – vermutlich hätte er schwarze Lackschuhe und weiße Socken genannt, außerdem den Ohrring rechts und die entsprechend tuntigen Bewegungen imitiert –, es kam nicht mehr dazu. Mayer drängte das Gespräch zurück auf Brauns Umfeld. Er habe eine kleine Wohnung gehabt, auf Langzeitmiete in einer Pension. Die meiste Zeit, oft bis spätabends oder in den Ferien auch über mehrere Tage, habe er im Internat verbracht. Ein- bis zweimal die Woche sei er in eines der beiden Wirtshäuser gegangen, mal hier, mal da, wo er in der Regel allein saß. Kontakte zu den Einheimischen gab es nur wenige. Keine Vereinsbindung, kein Interesse an Gemeinschaftsaktivitäten. Gelegentlich fragte er nach Dingen, die er für seinen Unterricht brauchte. Oder bat um Tipps, wo man in der Wildnis campen dürfe und in welcher Klamm man den größten Nervenkitzel geboten bekam. »Er muss viel mit den Schülern unternommen haben«, schloss Schrader. In seinen Augen lag etwas, was Durant nicht greifen konnte. War es Sorge?
»Kannten Sie denn Schüler, die ihn als Lehrer hatten?«
Schrader schnaubte. »Pah! Dafür bin ich nicht in der richtigen Gehaltsklasse.«
»Aber nach Brauns Tod …«
»Natürlich habe ich ein paar Leute aus dem schulischen Umfeld befragt. Steht alles in den Akten.« Er klopfte mit der flachen Hand auf die Kiste. Fussel wirbelten auf. »Doch nachdem wir monatelang auf der Stelle getreten waren, kam die Weisung, das Ganze ruhen zu lassen. Die alte Frau Braun – seine Mutter und, soweit ich weiß, seine einzige Verwandte – hatte den Freitod akzeptiert, auch wenn sie es nicht verstehen konnte. Aber welche Mutter könnte das schon? In der Schule versuchte man, die Wogen zu glätten und nach vorn zu blicken. Dann waren Bürgermeisterwahlen. Sie verstehen? Keines der hiesigen Dörfer braucht einen ungeklärten Mordfall an einem Fremden. Die Akte wurde zugeklappt, und der Karton wanderte unter meinen Tisch. Da wartete er bis heute.«
Die Kommissare standen auf. Durant nahm die staubige Kiste an sich und bedankte sich. »Wir werden uns das in Ruhe ansehen. Vielleicht hat sich das Warten ja gelohnt.« Ihr Blick fiel auf den Jahreskalender an der Wand hinter Schrader. Das Leuchtrot eines fett umkringelten Oktobertags stach hervor.
Schrader folgte ihrem Blick. »Die Zeit rennt«, sagte er. »Aber bitte melden Sie sich, wenn Sie etwas herausfinden. Auch nach Oktober. Es wäre eine große Erleichterung für mich, wenn ich auch diesen Fall als gelöst betrachten könnte.«
Durant nickte und versprach es.
Mayer ergriff noch einmal das Wort. »Darf ich kurz telefonieren? Nach Rosenheim. Es ist dienstlich.«
Schrader drehte den Apparat herum. »Bitte sehr.«
Mayer wählte Hölzels Nummer und erkundigte sich, nachdem es schier endlos geklingelt hatte, ob er in Sachen Anwalt etwas erreicht habe. Aus seinem Nicken deutete Durant, wohin die Fahrt als Nächstes gehen würde.
So weit, so gut, dachte sie. Auch wenn Butz Mayer für ihren Geschmack etwas zu viel jugendlichen Leichtsinn versprühte, war das Arbeiten mit ihm weitaus angenehmer als mit dem Platzhirsch Burger. Und letzten Endes, sagte sie sich, war es erst der dritte Tag in der neuen Dienststelle.
Sie musste einfach lernen, geduldiger zu werden.
Ob ihr das jemals gelingen würde, stand auf einem anderen Blatt.
16:05 Uhr
Ingo Hölzel hatte gelüftet, war frisch geduscht und frisiert, und auch die Pizzakartons waren verschwunden. Die Wohnung lag nun hell und freundlich da, und ebenso freundlich, fast schon schleimig, strahlte ein untersetzter Anwalt mit glänzender Stirn und Hornbrille die beiden Ermittler an.
Er stellte sich vor, nahm dann neben seinem Mandanten Platz, wobei er einen Sessel wählte und Hölzel das Sofa allein überließ, vermutlich, um sich nicht bei ihm anzustecken. Der junge Mann hatte eine Decke über der Schulter liegen und sah aus wie der leibhaftige Tod.
»Ich möchte Sie bitten, das Gespräch auf das Nötigste zu beschränken«, sagte der Anwalt eindringlich. Danach ließ er ein paar Sätze Juristen-Kauderwelsch verlauten, in denen er unter anderem darauf hinwies, nicht nur Hölzel, sondern dessen gesamte Familie zu vertreten. Er müsse also jeglichen Versuch, ein Familienmitglied zu belasten, sofort unterbinden.
»Wir wollen einen Mord aufklären und niemanden verunglimpfen«, stellte Durant klar.
»Mit Verlaub: Ich kenne die Methoden der Kriminalpolizei. Halten wir uns also einfach alle an die Spielregeln.«
Missmutig überließ Julia Mayer die ersten Fragen. Relativ schnell näherte sich das Gespräch dem zerrütteten Verhältnis innerhalb der Familie Hölzel.
»Ich mache hier mein eigenes Ding«, erklärte der junge Mann mit unüberhörbarem Triumph in der heiseren Stimme. »Mein Vater konnte mich verleugnen, verdammen, enterben – was auch immer –, aber das Vermögen, das mir ab dem achtzehnten zustand«, er lächelte mit düsterem Blick, »das konnte er mir nicht mehr wegnehmen. Seitdem habe ich dieses Haus. Kassiere Miete, studiere und werde danach arbeiten gehen. Sicherlich geht es mir besser als vielen in meinem Alter, aber ich werde trotzdem ein völlig anderes Leben führen als dieses Arschloch in seinem Protzbunker.«
Der Anwalt machte eine Miene, als würde jedes Wort wie ein Peitschenhieb schmerzen, doch er sagte nichts dazu.
»Und Ihre Mutter?«, hakte Durant nach.
Hölzel lachte bitter. »Sie besucht mich gelegentlich. Aber meistens streiten wir. Sie leidet unter der Fuchtel meines Alten, aber ihr Leben ist viel zu bequem, als dass sie ihn unter Druck setzen und am Ende eine Scheidung riskieren würde.«
Der Anwalt schaltete sich ein. »Können wir bitte beim Thema bleiben? Ich weiß nicht, was die Ehe meiner …«
»Glauben Sie mir«, unterbrach Durant ihn, »die Familienverhältnisse sind oft der Schlüssel zur Aufklärung von Gewaltverbrechen.«
Mayer räusperte sich, dann sagte er: »Was ist denn mit Ihrem Bruder? Bei ihm ist der achtzehnte noch etwas hin. Wie kommt er zurecht?«
»Wissen Sie, was mit meinem Bruder geschehen ist?«, empörte sich Hölzel.
»Ingo!«, zischte der Anwalt, doch Hölzel ließ sich nicht beirren.
»Er hat sich ausprobiert, es ist nicht einmal gesagt, dass er ausschließlich auf Männer steht. Aber so etwas passt nicht ins verstaubte Weltbild unserer ach so tollen Familie! Mein Vater hat ihn in die Staaten geschickt. Dort gibt es Sommercamps, in denen man jungen Menschen diese angeblich krankhaften Neigungen aberzieht. Dabei war er ja überhaupt nicht schwul, und wenn, dann wusste er es selbst noch nicht. Aber dieser alte Knochen ist da gnadenlos.«
»Ingo, bitte!«, sagte der Anwalt scharf. »Dein Vater …«
»Mein Vater ist ein Tyrann, nichts weiter. Er hat mich zeit meines Lebens unterdrückt. Mit Rauswurf gedroht, mit Enterbung, mit allem Möglichen. Als es ums Abi ging und darum, dass ich nicht Medizin studieren werde. Aber vor allem natürlich, als er herausfand, dass ich ›pervers‹ bin. Pervers. So etwas musste ich mir sagen lassen. Abnormal, krank, eine Schande für die Schöpfung. Aber was Geistliche mit ihren Zöglingen treiben, was Väter oder Onkel oder Großväter mit ihren Zöglingen tun – das wird natürlich totgeschwiegen. Dabei ist das das wahre Problem unserer Gesellschaft. Vorne herum zugeknöpft und prüde, aber dann an die eigenen Kinder gehen. Die verraten einen ja nicht, weil man ihr Idol ist.«
»Sie auch?«, fragte Durant, einem Impuls folgend.
Hölzel zuckte zusammen, und auch der Anwalt schien wie elektrisiert. Dann aber verneinte der junge Mann. »Nicht bei uns. Aber bei den Mahlers sollen solche Sachen vorgefallen sein.«
Durant und Mayer wechselten einen vielsagenden Blick. Dann wiederholte Mayer: »Sollen vorgefallen sein?«
Hölzel zögerte und wand sich. »Na ja. Es gab Gerüchte. Mahler hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr er seinen Vater gehasst hat.«
Durant horchte auf. »Moment. War da nicht von einer alleinerziehenden Mutter die Rede gewesen?«
Hölzel nickte. »Der Vater ist gestorben, als Ferdl zwölf oder dreizehn war. Sie müssen wissen: Er wurde adoptiert, aber schon als Baby. Seine Eltern haben sich sehr bemüht, doch Ferdl hat sich ihnen niemals nahe gefühlt. Es war für ihn immer ein Problem, dass es irgendwo jemanden gab, der ihn nach der Geburt nicht hatte haben wollen. Eine Mutter, vielleicht Geschwister. Das ist schwer nachzuvollziehen. Jedenfalls hat er irgendwann mal im Suff etwas erzählt. Wie sehr er seinen Vater hassen würde. Die Dinge, die er ihm und seiner Mutter antat. Dass er der Teufel in Menschengestalt sei. Aber wir waren zu betrunken, um das ausführlich zu besprechen. Doch vergessen habe ich’s nicht.« Seine Stimme ermattete. »Ich habe allerdings nie wieder danach gefragt. Und ein paar Wochen später war Ferdl tot.«
Während Mayer sich Notizen machte, fragte Durant: »Glauben Sie, da besteht ein Zusammenhang?«
Sofort räusperte sich der Anwalt lautstark.
»Man wird ja noch fragen dürfen«, verteidigte sich die Kommissarin, und der Anwalt zog eine Grimasse.
»Verzeihung. Ich habe mir das jetzt sehr geduldig angehört. Aber es sollte hier um Kronmayer gehen. Nicht um weit hergeholte Anschuldigungen.«
Hölzel schüttelte heftig den Kopf. »Hört doch auf damit! Ob ich denke, dass ein Zusammenhang besteht? Hätte Ferdl eine andere Jugend gehabt, ein anderes Elternhaus, dann würde er vielleicht noch leben! Ist es das, was Sie hören wollten? Dann sage ich Ihnen nur eines: Ich könnte mir bei all diesen scheinheiligen Amigo-Fuzzis vorstellen, dass sie entweder selbst auf Knaben stehen oder derartig verstockt sind, dass sie einen Schwulen, den sie in flagranti erwischen, geradeheraus erschlagen. Und da nehme ich meinen eigenen Alten nicht aus.«
»Verdammt, Ingo!«, spie der Anwalt voller Entsetzen.
»Was denn?« Hölzel gackerte heiser. »Wenn man nicht funktioniert, dann gibt es Druck. Das will zwar keiner sehen, aber so ist das nicht nur in den schicken Vorstadtvillen. Beim einen sind es Schläge, beim anderen ist es psychisch, wobei das nicht weniger schlimm ist. Und wenn man damit nicht weiterkommt, droht man mit dem Enterben oder schickt seine Kinder ins Ausland, wo andere die Drecksarbeit übernehmen.« Er hob die Schultern und verzog das Gesicht. »Willkommen in meiner Welt.« Danach schwieg er eine Weile und sagte dann: »Ich würde mich jetzt gerne hinlegen. War es das?«
»Tut mir leid«, sagte Durant. »Das war es nicht.«
Der Anwalt räusperte sich heftig, und die Kommissarin hob sofort die Hand. »Nur noch eine Frage, vorerst. Was genau hat Ferdinand Mahler am Abend seines Todes in der Villa Ihrer Eltern gemacht?«
Ingo blickte zu Boden. »Er war mit mir dort«, sagte er leise, doch bevor er weitersprechen konnte, meldete sich der Anwalt harsch zu Wort: »So, das genügt jetzt! Herr Hölzel wird sich nicht weiter zu dieser Sache äußern!«
Durant blickte zu Ingo, aber er wich ihr aus.
Damit war das Gespräch beendet.
 
»So etwas Bescheuertes!«, machte sie kurze Zeit später ihrem Ärger Luft. »Ich geb dir Brief und Siegel: Ohne diesen Typen hätte Ingo uns viel mehr geholfen, und zwar freiwillig!«
Butz Mayer nickte, während sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen legte und angespannt ein- und ausatmete. »Es ist schon komisch. Bloß weg von der reichen Familie, aber sobald die Polizei auf der Matte steht, muss der Familienanwalt herhalten. Meinst du, Hölzel hat etwas zu verbergen?«
»Nichts Kriminelles«, antwortete die Kommissarin. »Aber ich sage dir: Die beiden waren zusammen. Wollen wir wetten?«
17:20 Uhr
Mayer bot Durant an, sie zu Hause abzusetzen, doch ihr war noch nicht nach Feierabend zumute. Viel zu sehr brannte sie darauf, zu erfahren, welche Ermittlungsdetails sich in der Kiste von Schrader befanden. Und vielleicht auch eine gehörige Portion Zweifel oder Furcht, dass sich jemand anderes diese Akten unter den Nagel riss.
Während Butz seinen Pferdestärken die Sporen gab, nahm sie den Deckel ab und blätterte sich durch die ersten Seiten.
Entdeckt worden war Braun von der Wirtin. Dass sie ihn so frühzeitig fand, lag einem Zufall zugrunde. Jeden zweiten Samstag wechselte sie die Bettwäsche. Durant schauderte. Womöglich hätte man Braun ansonsten erst montags in der Schule vermisst und Tage nach seinem Ableben aufgefunden.
Der Notarzt nahm die Leichenschau vor. Neben den üblichen Verletzungen der Rachenpartie, einem gebrochenen Zungenbein, wie es bei Strangulationen vorkam, fanden sich der von Schrader erwähnte Giftcocktail und die Reste eines ausgiebigen Abendessens in Brauns Verdauungstrakt. Es gab keine Hinweise auf einen Kampf oder Abwehrverletzungen, jedoch wies der Körper einige ältere Blessuren auf. Fausthiebe, so die Mutmaßung, die jedoch nicht in kausaler Verbindung mit Brauns Ableben standen. Durant erinnerte sich an den Überfall. So weit ergab alles einen Sinn. Auch wenn es ihr bitter aufstieß, dass man Braun gleich mehrfach in den Unterleib getreten haben musste, direkt in die Weichteile.
Der Bericht des Rechtsmediziners – Dr. Brandls Name war in der Kopfzeile als ausführender Arzt vermerkt – war nur wenig aufschlussreicher. Da sich die Blutergüsse auf einen Überfall zurückführen ließen, der zeitlich nicht mit dem Ableben in Verbindung stand, spielten sie eine untergeordnete Rolle. Ebenso diverse Rötungen in Brauns Nackenbereich und hinter den Ohren. Da er regelmäßig Outdoor-Trips unternahm, konnte auch hierfür eine Erklärung gefunden werden. Typische Mückenstiche, vielleicht war auch ein Zeckenbiss dabei. Vermutlich eine hypersensible Reaktion. Alles bestens dokumentiert, da konnte man dem obduzierenden Arzt nichts vorwerfen. Nichts davon stand mit den Tabletten oder den Würgeverletzungen in Zusammenhang. Nicht genug, um seinerzeit den Verdacht zu erhärten, dass es sich um etwas anderes als Suizid handelte.
Durant dachte an den Begriff der Übertötung, der üblicherweise Verwendung fand, wenn der Täter in exzessiver Gewalt auf sein Opfer losging. Mehrere Dutzend Messerstiche zum Beispiel, auch wenn die ersten Treffer schon ausgereicht hätten. Oder das Abfeuern eines ganzen Magazins, obwohl das erste Projektil bereits tödlich gewesen war. Ein solcher Overkill wurde meist dann verwendet, wenn der Hass des Täters sich bis ins Unerträgliche angestaut hatte und sich explosionsartig entlud. Wie ein Blutrausch, eine Tötungsorgie. All das konnte hier aber nicht stattgefunden haben. Vielmehr deutete der brutale Überfall doch darauf hin, dass jemand den Lehrer zwar aus tiefster Seele gehasst hatte und ihn das hatte spüren lassen wollen, man hatte ihn dann aber schwer verletzt zurückgelassen und ihn nicht getötet. Vielleicht hatte diese Tat bei Braun am Ende derartig nachgewirkt, dass er sich aus Verzweiflung den Strick genommen hatte. Doch hatte sein Angreifer das so weit vorausgeplant? Durant schüttelte den Kopf. Etwas störte sie. Um genau zu sein, störte sie eine ganze Menge. Aber sie konnte es nicht greifen. Es genügte nicht, um ein klares Bild zu ergeben. Etwas fehlte.
Dann fielen ihr neben Aufnahmen der Leiche auch Fotos des Auffindeorts in die Hände.
»Es gab keine Einbruchsspuren«, sagte sie, »und nichts deutet auf die Anwesenheit einer anderen Person hin.«
Aber trotzdem: Etwas störte sie.
Sie hielt sich ein Foto nach dem anderen dicht vors Gesicht. Der Golf vibrierte und holperte über den ausgebesserten Autobahnasphalt. Es war schwer, sich zu konzentrieren.
Dann fiel ihr Blick auf eine Nahaufnahme des Schreibtischs, auf dem ein einziges aufgeschlagenes Buch lag. Sie konnte es nicht richtig erkennen, doch sie war sich sicher, dass es sich um eine Bibel handelte.
»Heilige Scheiße«, entfuhr es ihr, als sie erkannte, dass das Buch mit einem Textmarker verziert worden war.
Mayer fuhr herum. »Was?«
»Ich muss Schrader noch mal sprechen«, keuchte Durant. »Dieses Buch hier. Die Bibel. Wenn das dieselben Textstellen sind …«
»… dann ist das der absolute Hammer!«
Der Golf beschleunigte noch ein wenig mehr.
Im Tiefflug ging es zurück in die Stadt und durch den zähen Feierabendverkehr in Richtung Hauptbahnhof.
Habel war nicht mehr im Büro, und die beiden Kollegen waren ebenfalls unterwegs.
Mayer kümmerte sich um eine Verbindung zu Schrader, während Durant den Karton auf einem leeren Tisch des Besprechungszimmers entleerte. Nicht dass sie etwas übersah. Vielleicht hatte man das Buch noch einmal gesondert fotografiert. Fehlanzeige.
Schrader klang unwirsch. Vermutlich hatte er um diese Tageszeit seinen Schreibtisch längst gegen ein Gedeck im Wirtshaus eingetauscht.
»Wovon reden Sie da?«
»Das Buch. Auf Brauns Arbeitstisch. War es eine Bibel?«
Schrader schnaufte schwer. »Ja. Soweit ich weiß.«
»Wo ist sie? Was geschah mit seinem persönlichen Besitz?«
»Das ging an seine Mutter. Eine alte Frau. Die Adresse müsste ich nachschlagen. Aber ob die noch lebt … Was ist denn mit dieser Bibel?«
»Sie lag aufgeschlagen auf der Tischplatte. Jemand hat mit einem Textmarker etwas hervorgehoben.«
»Mag sein. Braun war doch Lehrer. Unterrichtsvorbereitung?«
»Das ist eine von mindestens zwei Möglichkeiten«, erwiderte Durant.
»Aha. Und was wäre die zweite?«
»Diese bereitet mir gerade Alpträume.«
 
Zwanzig Minuten später gelang Durant es, eine ziemlich tattrig klingende Dame an den Apparat zu kriegen. Doch so hoffnungsvoll das Gespräch auch begann, die Frau verstand gerade einmal das Wort »Polizei«, und das auch nur, weil die Kommissarin es lauthals in den Hörer rief. Nach x Versuchen stagnierte das Gespräch, und sie legte auf. Warf einen Blick auf die Uhr und entschied, dass sie heute nicht mehr nach Augsburg fahren wollte. Nicht wegen eines Buches, das sich im Besitz einer armen Mutter befand, die ihren einzigen Sohn verloren hatte. Ein Treffen, vor dem sie bereits jetzt Magenschmerzen bekam. So schlimm es auch war, in jungen Jahren die eigene Mutter zu verlieren – wie heftig musste es erst sein, wenn man sein eigenes Kind zu Grabe tragen musste?
In dieser Sekunde stolperte Mayer in den Raum, die Arme vollgepackt mit allerlei Papieren und Heftern.
»Da«, keuchte er schwer, und mit einem dumpfen Aufprall landete der Stapel auf dem Tisch. »Ich mache jetzt Feierabend, nur damit du’s weißt. Und du solltest das auch besser tun, denn wenn sich der Habel dran gewöhnt, dass du gerne Überstunden schiebst, dann Adieu Freizeit. Kleiner Tipp unter Freunden.«
Julia Durant blickte ihm nach, bis das Klackern seiner Absätze verhallt war.
Freunde, dachte sie. Würde sie ihren neuen Kollegen schon nach so kurzer Zeit als Freund bezeichnen? Wohl eher nicht.
Andererseits: Wo sollte sie sonst Freunde finden? Unter den Werbefuzzis von Stephan war niemand, der ihnen nahestand. Und die, die man zu Hause auf dem Dorf zurückgelassen hatte, behandelten einen im Lauf der Zeit genauso: als habe man sie absichtlich zurückgelassen. Als sei man einfach davongesegelt und gehöre nun in eine andere, neue Welt, die nicht mehr mit der alten kompatibel war. Blieb also die Arbeit. Und unterm Strich, weil man Burger und Schaller getrost vergessen konnte, waren da nur die alten Kollegen aus der Sitte oder Butz Mayer.
Durant zuckte die Schultern und entschied, sich über solcherlei Dinge nicht den Kopf zu zerbrechen. Nicht hier und heute. Sie versuchte, sich wieder auf die Unterlagen zu konzentrieren, doch immer wieder wanderte ihr Blick zur Uhr, und schließlich griff sie zum Telefon. Stephan meldete sich, er klang gehetzt.
»Hallo, Chérie.« So nannte er sie zärtlich, und insgeheim genoss sie es, denn meistens geschah dies in ihren intimsten Momenten. Dieses Mal aber klang seine Stimme abgehetzt, wie so oft in letzter Zeit.
»Ich mache gleich Schluss«, sagte sie. »Hast du Lust, um die Häuser zu ziehen? Wir wollten doch noch in Basic Instinct gehen. Der soll ziemlich gut …«
»Sorry, tut mir total leid.« Das Kartenhaus stürzte in sich zusammen, doch es wirkte mit der Wucht einer Hochhaussprengung. »Ich muss noch mal in die Stadt, Kunden ausführen.«
Julia schluckte hart. »Zum Essen?«
Warum fragte er nicht wenigstens danach, ob sie vielleicht mitkommen wollte? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, und immerhin war sie durchaus vorzeigbar und verfügte über eine gute Bildung, um sich an den (meist recht aufgesetzten) Gesprächen beteiligen zu können.
Stephan indes wand sich, das konnte man förmlich hören, und sagte schließlich: »Keine gute Idee. Nicht heute. Es sind drei Männer jenseits der fünfzig. Ich habe keine Lust, dass sie dich begaffen, und führe sie lieber in eine Bar, wo ein wenig nackte Haut auf der Karte steht.«
»Und wieder ein Abend allein vor der Glotze.«
»Sorry, Chérie. Am Wochenende …«
Durant legte auf, um nichts Blödes zu antworten. Wie oft hatte sie diese Versprechen schon gehört, nur um dann samstags aufzuwachen und gesagt zu bekommen, dass er noch mal kurz ins Büro müsse.
Sie warf einen letzten Blick auf die Akten, schüttelte sich, verließ das Büro und schmiss die Tür hinter sich ins Schloss.
18:45 Uhr
Als Julia Durant sich in die Wohnung schob, war sie beladen mit einer Einkaufstüte und der Tagespost. Hauptsächlich Werbung, dazu ein dicker Versandkatalog. Ihre Arme vor der Brust verschränkt, um nichts zu verlieren, balancierte sie auf einem Bein, während die freischwebende Ferse die Tür ins Schloss kickte. Sie verharrte kurz. Kein Hängenbleiben. Keine Prospekte, die zu Boden fielen. Ein mattes Lächeln umspielte ihre Lippen. Dieses Kicken sollte sie sich beibehalten.
Sie legte Salami und Butter in den Kühlschrank, Eier und Gewürzgurken ins Regal und stellte dann fest, dass kaum Brot mehr da war. Fünf Minuten später blubberte eine süßlich duftende Tomatensuppe auf dem Herd. Ihr war ohnehin mehr nach etwas Warmem. Auch, weil sie sich durchaus über einen Restaurantbesuch gefreut hätte. Ein gutes Steak, einen Braten oder einfach nur einen liebevoll hergerichteten Salat, wie man ihn sich zu Hause niemals selbst zubereitete. Dazu eine Maß Bier. Frustriert zog sie den Aluminiumverschluss der Bierdose auf, die neben dem Suppenteller auf dem Esstisch stand, und trank und löffelte abwechselnd weiter. Ihre Gedanken kreisten um den Tag. Um die Bibelstellen und um die finsteren Schatten, die über jeder neuen Spur zu lauern schienen. Und in ihnen das immer wiederkehrende Monster namens Missbrauch. Was war mit den Jungen des Gymnasiums geschehen? Welche Rolle spielten die reichen Eltern, sei es nun bei Kronmayer, Hölzel oder auch bei Jasmin Quindt? Und wie passte der junge Mahler da hinein? Ging es bei den Morden um Vertuschung, um Rache oder gar um unterdrückte Triebe?
In dieser Sekunde bereute die Kommissarin, sich nicht noch einmal den Bibelversen gewidmet zu haben. Sie stand auf, sortierte Topf, Teller und Löffel in die Spülmaschine und rief ihren Vater an.
 
*
 
Was Julia Durant nicht ahnte – nicht einmal ansatzweise hätte sie an eine solche Möglichkeit auch nur gedacht – geschah etwa zur gleichen Zeit in einem modernen und teuer eingerichteten Büro. Die meisten hatten schon Feierabend gemacht oder waren auf irgendwelchen Meetings oder Außenterminen. Seit er in den Chefbereich umgezogen war, bekam Stephan hiervon nicht mehr viel mit. Der Laden brummte, jeder wusste, worauf es ankam, und er gestand den meisten seiner Angestellten einen Vertrauensbonus in puncto Arbeitszeit und Spesen zu. Nur wenige verirrten sich bis in sein Allerheiligstes, welches an einer großen verspiegelten Glasfront in der fünften Etage lag. Karin Forsbach indes ging hier ein und aus. Sie war mit ihm aufgestiegen, von der einfachen Bürodame zur Chefsekretärin. Niemand kannte ihn so gut wie sie.
Und niemanden vögelte er länger.
Als ihr spitzer Aufschrei, der auf einen Orgasmus oder zumindest auf einen Höhepunkt ihrer Erregung hindeutete, verhallte, glitt Stephans Körper zuckend von ihr hinab. Er war spät dran, das wusste er, aber er hatte sich noch nie gegen die ihn wie eine Sturmflut überkommenden Lustwellen wehren können. Er war wie Sand, nicht wie ein Fels, seine Achillesferse waren die Frauen. Und gleichzeitig verfügte er über ein Stehvermögen, um das ihn manch einer beneidete. Gepaart mit ein wenig Kokain – gerade so wenig, dass seine Kriminalkommissarin es nicht bemerkte –, wuchs Stephan regelmäßig zum König der Welt heran, und wenn es einmal nicht Karin war, dann fanden sich genügend andere willige Miniröcke in dem Gebäude.
»Hast du es so eilig?«, raunte sie und reckte ihren Körper, der noch immer in Bluse und Nylons steckte und nur gerade so viel entblößte, um Stephans Vorlieben Genüge zu tun, nach dem Glastisch, auf dem ihre Zigaretten lagen.
Während sie eine anzündete, knöpfte Stephan sich gerade das Hemd zu.
»Heute schon«, brummte er. So gierig er auch immer wieder wurde: Hinterher verpuffte sein Interesse an Zärtlichkeit oder Konversation ins Nichts.
»Nach Hause zu deiner kleinen Kommissarin?«
»Sei still!«, fuhr er sie an und prüfte reflexartig seinen Ringfinger. »Du weißt genau, dass ich einen Termin habe.«
Karin lachte kehlig. »Die haben wir in letzter Zeit ja öfter. Das gefällt mir.«
»Karin«, begann er, besann sich dann aber eines Besseren. »Vergiss es. Ich muss los. Wir sehen uns morgen.«
Statt einer Antwort kicherte sie nur und winkte ihm zu.
Bis morgen.
Stephan eilte in Richtung Aufzug. Im Inneren der Kabine befanden sich Spiegelwände. Er betrachtete sich von allen Seiten, zupfte sein Haar in Ordnung, es war noch feucht vom Schweiß. Doch die Schwüle des ausklingenden Tages machte ihn nicht zum einzigen verschwitzten Mann in der Hauptstadt.
Und auch nicht zum einzigen untreuen Ehemann.
Er hatte es weiß Gott versucht. Aber er kam einfach nicht dagegen an. Sexsüchtig nannte man das wohl.
Michael Douglas gehörte angeblich auch zu den Betroffenen.
Es schauderte ihn bei dem Gedanken daran. Wollte Julia vielleicht deshalb in Basic Instinct gehen? Ahnte sie etwas?
Nein, dachte er und vermied es, seinem eigenen Blick im Spiegel zu begegnen.
Und das sollte auch so bleiben.
20:40 Uhr
Pastor Durant schaltete den Fernseher aus, als er die Haustür hörte. Dann stand seine Tochter auch schon vor ihm. Er hatte nie von ihr verlangt, dass sie den Schlüssel zurückgeben solle, im Gegenteil. Irgendwann, so seine Meinung, würde der Tag kommen, an dem er dankbar wäre, dass sie noch ein Exemplar hatte.
Julia war mit der Bahn und einem Taxi gekommen, war jedoch am Ortseingang ausgestiegen und die restlichen paar Straßen zu Fuß gegangen. Sie wollte frische Luft schnappen, Landluft, und die Stille genießen.
Ihr Vater trug eine bequeme Cordhose und Sandalen, hier draußen war es nur halb so schwül, und die Luft schmeckte nach Wiesen und Feldern. Ob sie schon gegessen habe, fragte er. Sie nickte. Trotzdem verzehrte sie noch zwei belegte Brote mit Gurke.
»Was ich dich fragen wollte.« Pastor Durant kratzte sich am Ohr, und diese Geste, gepaart mit seinem Tonfall, erinnerte Julia an ihre Sturm-und-Drang-Zeit, in der sie sich nicht selten eine seiner Moralpredigten anhören hatte müssen. Heute war es fast schon banal, was er von ihr wollte. »Konntet ihr in der Sache mit den Bibelstellen weiterkommen?«
Sie kaute zu Ende und schluckte, dann antwortete sie mit Bitterkeit in der Stimme: »Das hat sich mein Lieblingskollege Burger unter den Nagel gerissen.«
»Oh, das tut mir leid.« Er lächelte. »Aber er verfügt nicht über dieselben Quellen wie du.«
Sie musste ebenfalls lächeln. »Du meinst also, wenn er dich anriefe, würdest du ihm nicht weiterhelfen? Aber Paps. So kenne ich dich ja gar nicht. Doch Spaß beiseite. Würdest du sagen, dass es reines Schulwissen ist, diese Passage zu kennen, oder muss man dafür einen besseren Kenntnisstand haben?«
»Das verstehe ich jetzt nicht.«
»Na ja, ich kenne mich halbwegs in der Bibel aus. Aber das verdanke ich weniger der Schule, sondern eher deinem Beruf. Wie ist das mit anderen? Wie gut kennt man solche Inhalte? Denn es ist ja nicht so, dass man im Register unter ›Homosexualität‹ nachschlagen kann und dann sofort der Levitikus auftaucht.«
»Das stimmt. Wobei es solche Suchmöglichkeiten durchaus gibt. Aber du hast recht. Dafür braucht es mehr als herkömmliches Schulwissen, selbst wenn der Suchende auf einem kirchlichen Gymnasium gewesen wäre.« Er hüstelte. »Erstellst du ein Täterprofil?«
Durant winkte ab. »Können vor Lachen. In den USA wäre das längst passiert, aber mit meinen zwei Fachbüchern allein komme ich da nicht weit. Außerdem haben wir noch kein richtiges Opferprofil. Männlich, homosexuell, das scheint sicher zu sein. Aber weder das Alter noch die soziale Herkunft stimmen überein. Wir haben insgesamt vier Fälle, die man betrachten muss. Vielleicht auch mehr. Aber genauso gut ist es möglich, dass einer oder zwei davon nicht vom selben Täter verübt wurden.« Sie seufzte schwer. »Doch wenn ich dich richtig verstehe: Ein gehobener Bildungsstand ist anzunehmen?«
Pastor Durant überlegte kurz. »Hast du denn den genauen Wortlaut?«
»Na ja, es ist immer derselbe Satz aus dem dritten Buch Mose.«
»Ja, aber wie lautet er genau? Wie du weißt, gibt es eine Einheitsübersetzung, die zum Beispiel in Schulbibeln zu finden ist. Jeder, der in seinem Leben Religionsunterricht hatte oder mal in einem Hotel übernachtet hat, hat Zugang zu dieser Version. Sie ist sogar relativ aktuell, von 1980. Gelehrte allerdings beschäftigen sich oft mit anderen Übersetzungen und am liebsten mit den Ursprungstexten.«
Julia Durant atmete schwer. Eine Erinnerung zuckte in ihr auf, ein Bild, das sie erst nach einigen Sekunden greifen konnte. Das Buch, welches auf Brauns Schreibtisch gelegen hatte. Es hatte anders ausgesehen. Großformatig, mit dunklem Einband. Womöglich ein wichtiger Hinweis.
»Du bist der Beste, Paps!«
»Nun ja. Ich gebe mir eben Mühe.«
Sie stand auf, umarmte ihn kurz und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann unterhielten sie sich noch kurz über die Ermittlungen, räumten den Tisch ab und traten hinaus in die milde Abendluft. Die Sonne war gerade untergegangen.
»Ich möchte übrigens doch ein eigenes Auto haben.« Es klang beinahe trotzig und war vielleicht auch so gemeint.
Pastor Durant trat ans Fenster, das hinaus in den Garten blickte. Im sommerlichen Abendlicht waren die Beete noch gut zu erkennen, Blumen und Gemüse, ein bisschen von allem, außerdem die Hollywoodschaukel, an der so viele warme Erinnerungen hafteten. Die ersten Sterne zeigten sich über dem Haus, so früh und so hell, wie man sie in der Stadt niemals zu Gesicht bekam. Dabei lag das Dorf nur wenige Kilometer außerhalb Münchens und doch eine völlig andere Welt, ein Ort tiefen Friedens und großer Beschaulichkeit.
»Ich habe mich sowieso schon gewundert«, sagte ihr Vater in ein langes Schweigen hinein. Er deutete nach draußen: »Wollen wir?«
Zwei Minuten später saßen sie in der Hollywoodschaukel. Die Federn und das Gestänge knackten im Takt des sanften Schwingens. Die Luft schmeckte frisch, die Schwüle hatte sich verzogen. Keine Spur von Abgasen. Nur das süßliche Aroma seiner Pfeife und der blaugraue Dunst, den seine Tochter aus ihrer Lunge stieß.
»Willst du darüber reden?«, fragte er schließlich.
Julia verneinte, auch wenn sie am liebsten losgeheult und sich wie ein fünfjähriges Mädchen in den Arm ihres Paps verkrochen hätte. Sie wusste, dass sie das auch hätte tun können. Dass er sie nicht wegstoßen würde. Dieses Wissen genügte ihr vorerst. Eine Geborgenheit, wie man sie nur von den eigenen Eltern erfahren konnte. Eine Nähe, die erst ein Partner wieder leisten konnte, aber Stephan schien im Moment alles andere wichtiger zu sein als das. Doch wollte sie mit ihrem Vater wirklich darüber reden, dass es außer Sex (verdammt gutem Sex, so ehrlich musste sie sein) nicht mehr viel zu geben schien, was die beiden miteinander verband?
Pastor Durant wechselte von sich aus das Thema. »Wie läuft es denn bei der Mordkommission?«
Sie ließ sich Zeit mit der Antwort und wählte ihre Worte mit Bedacht. Das Thema Burger vermied sie ebenso wie ihren Frust, dass sie an manchen Ermittlungen nicht teilhaben durfte. Außerdem hatte Mayer da etwas über Teamarbeit gesagt, was sie beschäftigte. Vielleicht hatte er ja recht. Als sie an ihn dachte, musste sie lächeln. »Mein Kollege ist witzig. Ein paar Jahre jünger, aufgemotzte Karre und Cowboystiefel, weshalb die meisten ihn ›Boots‹ rufen. Aber ansonsten ist der Fall ziemlich düster, und die ganze Sache zieht gewaltige Kreise. Wir waren heute bis hinter Rosenheim unterwegs.«
»Aha.«
Der Pastor paffte an seinem Pfeifchen. Er hatte es damals nicht verstanden, und er tat es bis heute nicht. Warum hatte seine Tochter diesen Beruf gewählt? Weshalb begab sie sich in eine Welt voll der niedrigsten Instinkte, die den Menschen innewohnten? Immer wenn er einsilbig wurde, konnte Julia es spüren.
»Paps, du kennst meinen Gerechtigkeitssinn. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wenn Dinge geschehen, die die meisten sich nicht einmal vorstellen wollen. Und ich beneide dich um deinen Glauben und deinen Umgang mit den geistlichen und den weltlichen Fragen.«
Er schnaufte. »Geistlich und weltlich. Für mich ist das ein und dasselbe.«
»Für mich leider nicht. Ich bin dankbar, dass ihr mich zu einem Menschen erzogen habt, der beten kann und für den es da oben etwas gibt, das uns übergeordnet ist. Aber unabhängig davon habe ich eine Verantwortung im Hier und Jetzt. Die Verbrechen, die in einer Gesellschaft stattfinden, sind ein Spiegel derselben. Und auch wenn es vielleicht Gott ist, der uns diesen Spiegel einmal vorhält, so kann ich nicht darauf warten.«
Sie spürte den Arm ihres Vaters, der sich den Weg über ihre Schultern bahnte. Sanft und unaufdringlich.
»Dann tun wir beide im Grunde dasselbe«, sagte er, den Blick zum Himmel gerichtet. »Wir geben Halt. Jeder auf seine eigene Weise. Und wir geben niemanden auf.«
Sie verharrten noch lange in den weichen Kissen der Schaukel. Irgendwann gingen sie nach drinnen, Julia schloss die Terrassentür, und ihr Vater fragte, ob er eine Flasche Wein öffnen solle. Sie lehnte ab. Es war spät, viel später als gedacht.
»Du kannst hier schlafen«, schlug er vor, »und morgen früh fahre ich dich in die Stadt.«
Für einen kurzen Moment durchzuckte sie ein hämischer Gedanke: Was, wenn Stephan längst zu Hause war? Was, wenn sie ohne ein Wort einfach hierbleiben würde? Einfach mal den Spieß umdrehen …
»Nein. Ich rufe mir ein Taxi.«
»Unsinn. Dann fahre ich dich eben jetzt.«
Julia Durant wollte widersprechen, aber in der Stimme ihres Vaters lag dieser gewisse Unterton. Eine Bestimmtheit, die er nur selten anklingen ließ, gegen die es aber zwecklos war aufzubegehren.
Der Weg in die Stadt führte am Friedhof vorbei. Ob er besonders langsam fuhr, sie wusste es nicht. Beide vermieden es, ihre Blicke auf die Mauer zu richten. Doch beide bemerkten das verstohlene Zucken in den Augen des anderen.
»Vier Jahre«, hörte sie sich sagen. Ein Flüstern, mehr an sich selbst gerichtet.
Der Pastor nickte nur. »Vier Jahre.«
Und während der Friedhof mit seiner kleinen Kapelle und der Leichenhalle im Rückspiegel immer kleiner wurde, wuchsen im Kopf der Kommissarin die Gedanken an Kronmayer und Braun.
Für sie standen, auch wenn sie noch nicht alle Fakten kannte, die Morde in einem Zusammenhang. Und sie würde sich den Karton mit den Ermittlungsakten nicht aus der Hand reißen lassen. Weder von Habel noch von sonst wem.
Ihre Wohnung lag im Dunkeln.
Der Anrufbeantworter enthielt eine kurze Nachricht von Stephan, dass es später werden würde und er noch nicht genau sagen könne, wie spät. Immerhin ein »Ich liebe dich« hatte er als Abschiedsgruß auf dem Band hinterlassen.
Sein Bett war leer.
Julia Durant rollte sich unter der Decke zusammen, sein Schlafhemd im Arm, und hoffte, dass die schreienden Gedanken bald verstummten, die ihr das Einschlafen so schwer machten.
Immer wieder tauchten diese Bilder auf.
Lachende Teenager, allesamt männlich. Berge, ein dichter Wald, ein klarer Gebirgssee. Sie badeten darin. Manche nackt, andere in Unterhosen. Und im Unterholz glomm ein Wolfsgesicht auf.
Erst nur eines, dann ein ganzes Rudel.
Und die Jungen schrien.
Erst aus purer Freude. Dann aus Angst.
22:40 Uhr
Das Tiefparterre hatte zum ersten Mal wieder geöffnet. Leopold Pichler fühlte sich seinen Gästen verpflichtet, denn der Mittwoch war einer der beliebtesten Tage, um hierherzukommen und die zweite Wochenhälfte einzuläuten. So wie Seeleute, die das todbringende Kap Hoorn umschifft hatten. Erleichtert, entspannt und mit dem Kopf bereits im nächsten Hafen. Ab jetzt standen die Zeichen auf Wochenende. Der Löwe spielte sich schon wieder auf wie der König am Wasserloch, gab sich weltmännisch und unantastbar, aber in seinen Augen sah man die Abscheu und eine Prise Unsicherheit. Wie er es hassen musste, sich seinem Publikum anzubiedern, und wie er es gleichzeitig genoss, dass jeder im Raum wusste, wie er mit den Größten der Großen agierte. Dass er einer der Marionettenspieler hinter dem Vorhang der Schickeria war. Dass es kaum ein Geschäft gab, von dem Pichler nichts wusste oder an dem er nicht beteiligt war. Die Sitte und das Rauschgiftdezernat gingen ein und aus, doch niemals schnappten Handschellen zu.
Diese und andere Gedanken gingen dem Mann durch den Kopf, der am Ende des langen Tresens saß und den Löwen sowie die beiden Bedienungen beobachtete. Er hatte sich unter die Gäste der späteren Stunde gemischt. Zwei Cocktails bestellt, zuerst etwas mit Batida de Coco, danach einen Tequila Sunrise. Er experimentierte gerne, ließ sich Zeit, drehte den Strohhalm oder die bunten Rührstäbchen im Glas oder beobachtete die Eiswürfel, wie sie langsam schmolzen. Parallel dazu immer die Augen auf dem Raum, auf den Menschen. Auf dem Spiegelbild einer kranken und perversen Gesellschaft, in der man Kinder verwahrlosen ließ und Obdachlose aus der Fußgängerzone vertrieb. In der man es in Kauf nahm, dass man am Persischen Golf für Erdöl in den Krieg zog und in der Dritten Welt eine Hungerkatastrophe nach der anderen ignorierte. In der man einen Krieg in Jugoslawien in Kauf nahm, keine fünfzig Jahre nach dem verheerendsten Inferno, das die Welt bisher erlitten hatte.
Verdiente die Menschheit ihre Selbstvernichtung?
War das alles bereits der große Auftakt des letzten Infernos, des Jüngsten Gerichtes, in dem die Welt unter dem Zorn Gottes wie Sodom und Gomorrha untergehen würde?
Und was würde dann mit ihm geschehen?
Er prustete spöttisch, als er an die Gesellschaft denken musste. Jenes System, das ihn hervorgebracht hatte. Das ihn zuerst geformt hatte und danach zerbrach. Man würde ihn verurteilen, sich schämen und Verständnislosigkeit heucheln.
Doch wie viele würden ihm insgeheim zujubeln?
Wie viele würden ihn in ihre Gebete einschließen, ihn als Handlanger des HERRN sehen und seine Mission gutheißen?
Weil Gott selbst nicht kam.
Er war damals nicht gekommen, und er würde es auch heute nicht tun.
Der Mann griff nach einer flachen Packung Al Capones, entnahm einen der Zigarillos und drehte ihn fast schon zärtlich zwischen den Fingern. Dann zog er das in mittelbraunes Blatt gewickelte Kunstwerk an der Zungenspitze entlang, bevor er es zwischen die Lippen nahm. Ein süßer Geschmack nach Humus und Cognac. Damit warb die Packung. Cognac dipped. Er entflammte die Spitze mit einem Glutpunktfeuerzeug und nahm einen tiefen Zug. Sofort legte sich ein bitterheißes Brennen auf Zunge und Rachen.
Du solltest dieses Zeug nicht auf Lunge ziehen, dachte er wie so oft. Doch er tat es wieder und wieder.
Viel zu lebendig war die Reaktion seines Körpers.
Und wen scherte es schon, dass alle Welt von Krebs sprach?
Das Ende kam so oder so.
Nur nicht heute, dachte er zufrieden, während er abwechselnd Rauch und die Reste seines Longdrinks zu sich nahm.
Zuerst würde jemand anderes sterben.
 
Eine knappe Stunde war vergangen, als er vor dem Haus anhielt. Den Körper eng an die gegenüberliegende Wand gedrückt, im Schatten der Lichtkegel der Straßenbeleuchtung. Die Fenster lagen dunkel da, die Läden waren teilweise verschlossen. Neben den üblichen Geräuschen einer Großstadt, dem allgegenwärtigen Brummen von Motoren, dem Knacken aus Schaltkästen und einem Sirren, das er nicht zuordnen konnte, war es gespenstisch still. Keine Menschenseele, nicht einmal eine streunende Katze, und selbst die Tauben schienen allesamt zu schlafen.
Er zog ein Schlüsselbund aus der Tasche. Blickte sich noch einmal um, spähte wie ein Einbrecher, der einsam auf Beutezug ging, und trat dann auf das Haus zu. Verschwand im Schatten des Eingangs, fand den passenden Schlüssel und betrat Sekunden später das in Finsternis liegende Treppenhaus. Er hatte es gelernt, vorsichtig zu sein. Sich zu bewegen wie ein Raubtier und gleichzeitig auf der Hut vor lauernden Gefahren zu sein. Ein Geschenk seiner Kindheit, eines der vielen Dinge, auf die er gut und gerne verzichten hätte können, wenn er die Wahl gehabt hätte. Doch es gab nur das Hier und Jetzt, so viel hatte er gelernt. Und man war besser Jäger als Beutetier.
In seinem Wohnzimmer wartete das Dreisitzersofa. Von Abdeckfolie weit und breit keine Spur. Er nahm für einige Minuten Platz, denn er saß gerne hier. Spürte die Seele des Möbels, auch wenn er wusste, dass die Couch so etwas nicht hatte. Ihre Erinnerungen. Die erstickten Schreie und die Angst. Die Bestrafung, das Sterben, die Erlösung.
Neben ihm ein aufgeschlagenes Buch, das er jetzt zur Hand nahm und darin weiterblätterte. Ein Nachschlagewerk über Pflanzen- und Tiergifte mit farbigen Abbildungen. Anmutige Bilder von todbringenden Lebewesen. Je schöner, desto tödlicher. Die Sechzig-Watt-Birne der Standleuchte verlieh den Seiten ein warmweißes Strahlen. Er versank in den Auflistungen, welche Gifte welche Symptome hervorriefen. Die ideale Dosierung hatte er noch nicht gefunden. Beim letzten Mal war es viel zu schnell gegangen. Und davor hatte es derart lange gedauert, dass er sich mit einem Strick hatte behelfen müssen. Braun hatte sich mit aller Kraft gegen ihn gewehrt. Gegen das Gift, das sein Innerstes zum Kochen brachte, gegen die Lähmung, die es in seinen Extremitäten verursachte. Seine Stimme: nur noch ein heiseres Glucksen, verursacht durch die angeschwollene Zunge, die mit Mühe und Not seinen Befehlen folgte. Schwer wie ein Bleibarren hatten die Extremitäten seines Opfers da liegen sollen, so war zumindest der Plan gewesen. Doch Brauns Füße stießen wütend ins Leere, trafen das Holz des viel zu kurz geratenen Bauernbetts. Sein Gehirn funktionierte weiterhin auf Hochtouren, sofort hatte er den Tritt wiederholt, womöglich erhoffte er sich, dass seine Wirtin erwachte und ihm – empört über die nächtliche Ruhestörung, der am Ende etwas Unzüchtiges zugrunde lag – zu Hilfe eilte.
Er hatte ihm die Beine festhalten müssen; bald schon hatte er auf dem Lehrer gesessen, der von Muskeln durchwachsen und alles andere als zerbrechlich war. Seine Oberschenkel hatten Braun in die Schraubzwinge genommen, in den Händen ein Fläschchen mit Chloroform und einen Stofflappen. Er setzte das Mittel nur ungern ein, denn er hasste es, wenn seine Opfer nicht verstanden, was mit ihnen geschah.
Warum es geschah. Er schüttelte den Gedanken ab und blätterte weiter.
Phyllobates terribilis. Schrecklicher Pfeilgiftfrosch.
Ein maliziöses Lächeln legte sich über sein Gesicht, während der Rauch des Zigarillos sich wie eine Nebelwand zwischen ihn und das Buch legte.
Hatte er solche Tiere nicht erst bei einem seiner Besuche im Tierpark Hellabrunn gesehen?
Doch er verbannte auch diese Erinnerung aus seinem Bewusstsein. So gerne er mit Batrachotoxin gearbeitet hätte, er musste diesen Plan hintanstellen, weil er vorerst andere Pläne hatte. Dabei handelte es sich um eines der tödlichsten Gifte, das es auf diesem Planeten gab. Direkt injiziert führte es schon in kleinster Dosis zum Tod. Doch oral verabreicht – das Grinsen wurde für die Länge des Gedankens noch teuflischer – würde es womöglich ein Höllenfeuer entfachen, das all seine anderen Mixturen in den Schatten stellte.
»Vielleicht«, sagte er sich. Vielleicht war das alles auch nur Wunschdenken.
Er genoss es jedenfalls, mit seinen Methoden zu experimentieren. Sich weiterzuentwickeln, zu beobachten, wie seine Opfer auf veränderte Mixturen reagierten. Und die Welt war voll von ihnen. Täglich schienen es mehr zu werden.
Er blätterte noch ein Weilchen weiter, spürte, wie die Müdigkeit ihn zu übermannen drohte, und stand deshalb auf. Ging auf und ab, dann wechselte er in die Küche und füllte grob gemahlenen Kaffee in einen strahlend weißen Papierfilter. Schwenkte die Glaskanne kurz aus, in der sich noch die Ränder des letzten Aufgusses befanden, ließ den Wasserhahn aufgedreht, bis das Wasser spürbar kälter wurde und das Chrom beschlug. Füllte die Kanne zur Hälfte und entleerte sie in den Wasserbehälter, der an jeder Kante Kalkspuren aufwies. Kurz darauf ertönte das Röcheln der Maschine, und nur Augenblicke später lag ein aromatischer Duft in der kargen Küche.
Mit einem großen Becher nahm er am Küchentisch Platz, auf dem er Tageszeitungen und die gängige Klatschpresse angehäuft hatte. Überall war die Rede von Kronmayer junior. Dazwischen eine Prise Tagespolitik. Es ging spürbar auf die Sommerferien, auf die Saure-Gurken-Zeit zu. Einige Länder hatten schon Schulferien, Bayern war in einem Monat dran.
Genau richtig, dachte er, wieder völlig wach. Das Koffein und der Gedanke an das, was er noch vorhatte, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Immer wieder wechselte sein Blick geduldig von der Druckerschwärze in Richtung Küchenuhr.
Doch die Zeit schien zu wissen, dass er auf sie wartete; sie verrann absichtlich langsam, wie es schien.
Mitternacht kam und ging.
Eine weitere große Tasse Kaffee, dann begann er mit seinem Ritual.
Kleidung. Utensilien. Eine neue Mischung.
Der Löwe würde brüllen vor Schmerz.
Doch niemand würde ihn hören.
[home]

Donnerstag

25. Juni, 1:40 Uhr
Die offizielle Sperrstunde lag in der Innenstadt bei zweiundzwanzig Uhr, es gab nur eine ausgewählte Menge an Clubs und Bars, denen es erlaubt war, bis eins zu öffnen. Hier unten im Tiefparterre störte man sich nicht weiter daran, wenn diese Zeit um ein Deutliches überschritten wurde. Kontrollen gab es selten, und wenn, dann beteuerte der Löwe, dass er um kurz vor eins die letzte Runde eingeläutet hatte, aber seinen Gästen auch die Chance geben müsse, die Kellerbar in Ruhe und gesittet zu verlassen. Und so war das Tiefparterre nach zehn Uhr abends – und ohne grell erleuchtete Fenster, auf die man in der benachbarten Gastronomie neidisch blicken musste – der beliebteste Ort, wo man nach der Sperrstunde einkehrte. Ein Ort, an dem man auch mitten unter der Woche um Mitternacht noch ein frisch Gezapftes bekam und wo die Limettenscheiben in den Cocktails auch lange nach Mitternacht noch frisch schmeckten.
Jeder wusste, dass Leo Pichler seine Bedienungen darauf eingenordet hatte, zu dieser Stunde weder müde noch lustlos zu wirken. Und beinahe jeder hatte den Löwen schon einmal brüllen hören, wenn das nicht zu seiner absoluten Zufriedenheit eingehalten wurde.
Gegen halb zwei Uhr spülte eine erste Welle das meiste Treibgut der Szene vor die Tür. Bis zwei Uhr hatten auch die Hartgesottenen die Location verlassen. Die meisten von ihnen würden am Abend darauf wiederkommen, so wie Antilopen an ein Wasserloch. Auch wenn es einem Löwen gehörte. Viel zu stark war seine Anziehungskraft. Das war sein Erfolgsmodell.
Selbstverliebt unternahm Pichler einen letzten Rundgang, nachdem um kurz nach zwei auch das Personal den Nachhauseweg antrat. Er kontrollierte die Toiletten und die verwinkelten Nischen, ob dort vielleicht jemand ein alkoholbeseeltes Time-out nahm. Dann ging er die Treppe hinauf, sah sich kurz um, ob auch draußen alles in Ordnung war, und kehrte anschließend zurück, um das Tiefparterre durch den innen liegenden Ausgang zu verlassen, der hinauf in das Appartementgebäude führte.
Weil auch Pichler sich den Versuchungen, die hinter seinem Tresen lagerten, nicht entziehen konnte und man ohnehin von ihm erwartete, dass er mit den wichtigsten Gästen das Glas hob, lahmte der Löwe in seinen Bewegungen, und auch sein Geist war alles andere als wachsam.
Viel zu spät bemerkte er den Schatten, der sich ihm von hinten näherte.
Ein gleißender Blitz vor seinen Augen, ein Donnerschlag, der von allen Seiten gleichzeitig über ihn hereinzubrechen schien, und die Nacht senkte sich über sein Antlitz.
8:30 Uhr
Dienstbesprechung.
Richard Habel hatte einen kleinen Stapel Lokalzeitungen mitgebracht, deren Titelseiten mit dem Mord an Lutz Kronmayer gefüllt waren. Je nach politischer Couleur des Blattes wurde sein Ableben als Tat unter zwielichtigen seinesgleichen oder als Armutszeugnis der Gesellschaft dargestellt. Am lautesten klagte die Überschrift:
 
Warum musste Lutz K. sterben?
Wer nahm ihm seinen Traum von der Freiheit?

 
Es war der einzige Artikel, der sich einigermaßen wertschätzend mit Lutz’ sexueller Orientierung auseinandersetzte und die These aufstellte, dass sein Auftreten als Frau mit dem Mord in Zusammenhang stehen könne.
Jeder der Kommissare blätterte einen Moment, dann drang der Duft von Kaffee in Durants Nase. Hatte jemand die Maschine angeschaltet? Erwartete man von ihr, dass sie jetzt aufstand und das Team versorgte? Würde Burger ihr einen entsprechenden Spruch einschenken? Bevor sie sich darüber den Kopf zerbrechen musste, kam die Rettung in Person von Frau Wiesmann. Diese trat ein, einen Rollwagen vor sich herschiebend, auf dem saubere Tassen und zwei große Thermoskannen standen. Habel bedankte sich, und auch Durant lächelte der Dame zu.
Als jeder versorgt war, ergriff der Kommissariatsleiter das Wort: »Wir müssen darauf gefasst sein, dass die Presse uns auf den Pelz rückt, und zwar unangenehm nahe. Es fuchst mich auch, dass überhaupt schon etwas in den Zeitungen steht, aber das war wohl nicht zu vermeiden bei der Menge an Publikum, die wir vernommen haben. Ich werde nachher eine offizielle Erklärung rausgeben, ansonsten gilt nach wie vor absolutes Stillschweigen. Noch redet keiner von einer Mordserie, und das soll auch so lange wie möglich so bleiben.«
Schaller hielt ein deutschlandweit gelesenes Revolverblatt nach oben. Der Aufmacher fragte:
 
Wieder ein Promi-Mord in München
Wer tötet dort im Homo-Milieu?

 
»War ja klar, dass jemand auf die Geschichte von neunzig anspielt. Ich musste auch schon daran denken«, sagte er.
»Nur dass das damals nichts mit seinem Schwulsein zu tun hatte«, erinnerte sich Durant. Die Presse hatte das zwar anders sehen wollen, und einige Darstellungen waren an Geschmacklosigkeit nicht zu überbieten gewesen, aber letzten Endes war das Mordmotiv reine Habgier gewesen.
»Es gab aber andere Homo-Morde«, sagte Schaller. »Solange man solche Neigungen zur Schau trägt, wird es auch immer jemanden geben, der dagegen ankämpft.«
Julia Durant traute ihren Ohren kaum. »Das klingt ja beinahe wie eine Entschuldigung!«
»Quatsch. Aber man sollte sich eben ab und zu überlegen, welchen Instinkten man nachgibt und welchen nicht. Wozu gibt es Wohnungen? Oder meinetwegen Bordelle? Man muss ja nicht immer und überall …«
»Schwulsein ist aber kein Instinkt«, unterbrach Burger ihn. »Und auch keine Krankheit. Es ist eine Neigung, die sich eben bei manchen entwickelt und bei anderen nicht.«
»Ha! Na und?«, empörte sich Schaller. »Wenn man nur danach ginge, müsste man auch Kinderficker in Schutz nehmen. Wofür kämpfen die Amis denn da unten am Golf bei den Muftis? Dafür, dass ein alter Sack seine zwölfjährige Nichte heiraten kann. Willkommen im zwanzigsten Jahrhundert!«
In Julia Durant begann es zu brodeln. Ihre Zeit bei der Sitte hatte ihr ziemlich genau gezeigt, wo ihre persönlichen Grenzen lagen und welche Verbrechen sie am abscheulichsten fand. Sämtliche Vergehen hatten etwas mit Sex zu tun. Relativ weit unten stand die Prostitution. Noch schlimmer war die Zwangsprostitution. Wehrlose Mädchen – die Jüngste, die ihr begegnet war, war dreizehn Jahre alt gewesen –, die mit Drogen und brutaler Gewalt gefügig gemacht wurden. Hergelockt, benutzt und am Ende, wenn sie nichts mehr einbrachten, entsorgt. Bestenfalls ließ man sie einfach fallen, schlimmstenfalls wurden sie an Orte weitergereicht, die man sich nicht in den dunkelsten Phantasien vorstellen wollte.
Der Missbrauch von Kleinkindern allerdings war für Julia Durant das Schlimmste, was man einem Menschen antun konnte. Einer jungen, unschuldigen Seele. Wie hieß es so richtig? Wenn die Seele verbrennt, bleibt nicht mal Asche. Genauso war es manch einem, mit dem sie bei der Sitte zu tun hatte, widerfahren. Viel öfter, als ihr lieb war. Das waren die wirklichen Gräuel, wie die Bibel es ausdrücken würde. Nur dass sich Gott nicht um diese Sünden zu scheren schien.
Habels Stimme drang zu ihr durch.
»Frau Durant?«
Wie lange hatte sie mit geballten Fäusten dagesessen? Sie wusste es nicht.
»’tschuldigung, war in Gedanken.«
»Ich möchte die Philosophiestunde auch nur ungern unterbrechen«, sagte Habel, »aber bald sitzt uns die Öffentlichkeit im Nacken. Ergebnisse wären also hilfreich.«
Burger verzog spöttisch den Mund. »Wenn der Braun tatsächlich ein Kinderficker war, wird es der Öffentlichkeit herzlich egal sein, ob er sich selbst umgebracht hat oder nicht. Hauptsache, er tatscht keinen mehr an.«
»Und Kronmayer und Hölzel?«, widersprach Durant scharf. »Das sind Opfer, ob uns ihre reiche Abstammung nun gefällt oder nicht.«
»Wer sagt denn, dass sie nicht auch …«, sagte Burger.
»Genau«, stimmte Schaller ein. »Dieses Abnormale macht einen ja krank! Stacheldraht gespannt und einmal nackt drübergezogen.«
Richard Habel rief sie zur Ordnung: »Meine Herren!«
Danach verteilte er die Aufgaben. Burger und Schaller durften weitere Vernehmungen durchführen. Wenigstens nahm er Durant die Sache mit Braun und Hölzel nicht weg, zumindest noch nicht.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schloss Habel mit einem Deut in Mayers Richtung: »Sie kümmern sich um die Mahlers und die Hölzels. Alles, was die Verbindung zu Kronmayer betrifft, die Schule, Freunde, vielleicht Tagebücher, das ganze Programm eben. Wie schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit ein, dass wir Kontakt zu dem jüngeren Bruder bekommen?«
»Null«, war die Antwort.
Durant verkniff sich zu fragen, was genau ihre Aufgabe sein sollte. Vermutlich würde Habel sie mit Mayer losschicken, dann blieb sie zumindest am Ball. Doch als der Kommissariatsleiter sich an sie wandte, kam etwas ganz anderes.
»Frau Durant, Sie fahren erst mal nach Augsburg und suchen Brauns Mutter wegen dieser Bibel auf. Danach sehen wir weiter.«
9:05 Uhr
Durant machte sich mit den Eigenheiten des Dienstwagens vertraut. Ein leistungsstarker BMW, etwas zu groß für ihren Geschmack, sie fühlte sich hinter dem Steuer verloren und musste den Sitz ziemlich weit nach vorne stellen, um das Schlachtschiff unter Kontrolle zu bringen. Rund um den Aschenbecher grauer Staub, es roch entsprechend bitter, auch wenn irgendjemand versucht hatte, dem Ganzen mit einem bunt gescheckten Wunderbaum entgegenzuwirken, der dem Aufdruck nach wie Piña Colada duften sollte. Die Kommissarin nahm den Baum samt Restfolie und beförderte ihn aus der Fahrertür, darauf bedacht, ihn dabei so wenig wie möglich zu berühren. Dann rückte sie ihre Tasche auf dem Beifahrersitz zurecht, um unterwegs an Zigaretten und Feuerzeug zu kommen. Prüfte ein letztes Mal, ob sie alles hatte, was sie brauchte, und drehte anschließend den Zündschlüssel. Der Sechszylinder versetzte das Auto in eine angenehme Vibration. Sie steuerte durch die enge Auffahrt, ständig in Sorge, mit der Stoßstange an den Wänden anzuecken. Dann in den zähen Verkehr. Hinaus auf die A 96 in Richtung Ammersee, auch wenn die A 8 die kürzere Strecke war. Doch Durant wollte nur noch raus aus der Stadt und hoffte, dass sich weiter südlich der Verkehr schneller entspannte. Zur Not würde sie auf die Bundesstraße via Fürstenfeldbruck ausweichen. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sie auch im bestmöglichen Fall eine geschlagene Stunde auf dem Asphalt kleben würde, und sie sollte damit recht behalten.
 
Elfriede Braun öffnete erst nach dem dritten Läuten. Sie trug eine Kittelschürze, und ihre Haare waren mit Lockenwicklern übersät. Es roch nach Mehl, und die Hände waren verklebt. Weil die Kommissarin nach ihrem gestrigen Anruf eher eine tattrige Greisin erwartet hatte, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, war sie angenehm überrascht.
»Grüß Gott. Wer sind Sie?«, wollte Frau Braun wissen. Trotz ihrer müden Haltung waren ihre blauen Augen klar und wachsam. Und auch hinter den Augen schien noch alles recht gut zu funktionieren.
Durant stellte sich vor. Zuerst ihren Namen, bei der Nennung des Begriffs »Kriminalpolizei« zuckte Frau Braun zusammen. Ihre Augen trübten sich ein.
»Ich hatte gestern hier angerufen«, erklärte Durant so laut und deutlich sie konnte. »Leider …«
»Entschuldigung.« Frau Braun tippte sich ans Ohr. »Meine Hörgeräte funktionieren ganz gut, aber zum Telefonieren taugen sie nicht viel. Ich müsste mir eigentlich neue machen lassen, aber …« Sie unterbrach sich, schüttelte den Kopf und bat Durant ins Haus.
Freudlos trottete sie in Richtung Küche, wo sie sich die Hände wusch. Alles in dem kleinen Haus war altbacken, vieles kitschig, überall stapelten sich Zeitschriften. Dreckig allerdings war es nicht. In der Küche erkannte die Kommissarin eine Emailleschüssel mit geriebenen Kartoffeln. Daneben Eier und Mehl. So war das zuweilen bei alten Leuten. Das Leben schien sich nur noch von einer Mahlzeit zur nächsten abzuspielen. Dafür schmeckte es auch jeden Tag wie sonntags.
»Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mir so viel Arbeit mache«, sagte die alte Frau, während sie die Hände mit einem karierten Handtuch umschlug. »Aber solange ich es noch kann …« Ihre Stimme wurde leise. »Sie sind wegen meines Sohnes hier, nicht wahr?«
»Ja. Tut mir leid.« Durant war leiser geworden. »Können Sie mich denn gut verstehen? Ich sagte, dass es mir leidtut.«
»Ja. Danke. Ich höre Sie laut und deutlich. Wie gesagt, es ist nur am Telefon. Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe auch noch Kuchen …«
»Nein danke.« Durant sah die Enttäuschung in Frau Brauns Augen. »Obwohl, warum eigentlich nicht? Darf ich mich umentscheiden?«
Elfriede Braun lächelte und richtete eine Tasse Kaffee und einen Teller mit Mohnkuchen her, aus dem dicke Rosinen hervorlugten. Durant bedankte sich und nahm einen Bissen.
»Sehr gut«, lobte sie. »So etwas bekommt man heute nur noch selten.«
»Es interessiert sich leider keiner mehr für altdeutsche Küche. Aber meine Männer haben immer Kuchen von mir bekommen, selbst nach dem Krieg, als es kaum etwas gab. Man musste nur wissen, mit wem man tauschen konnte.«
»Ihr Mann …«
»Mein Mann starb vor über zehn Jahren. Lungenentzündung. Er musste den Tod von unserem Hannes gottlob nicht miterleben. Dabei war er so stolz auf ihn.«
Julia Durant fühlte sich unangenehm berührt. Wie sehr litt sie unter dem Verlust ihrer Mutter. Aber hatte es diese arme Frau nicht viel schlimmer getroffen?
»Und Sie leben hier ganz allein?«
»Ja. Solange ich es noch kann.«
Durant kaute und trank, dann legte sie die Gabel auf den Tisch. »Ich bin heute hier, weil es ein paar offene Fragen gibt. Auch wenn ich nicht versprechen kann, wohin sie uns führen, müssen wir diesen Dingen nachgehen.«
»Ich helfe gerne. Was denn für Fragen?«
»Es geht um die Sachen aus der Wohnung Ihres Sohnes. Insbesondere um seine Bücher, um genau zu sein, um eine Bibel.«
Durant wollte die entsprechende Fotografie hervorholen, doch Frau Braun hob die Hand. »Natürlich. Unsere alte Familienbibel.«
Das klang vielversprechend. »Haben Sie diese Sachen hier?«
»Ja. Natürlich. Johannes hat dieses Buch geliebt, wissen Sie, es ist ein alter Druck, hundert Jahre alt, mit vergoldeten Seiten und unserer Familienchronik.« Ihre Begeisterung bekam wieder jenen schalen Beigeschmack, als sie ergänzte: »Leider werden ja nun keine Namen mehr zu dieser Chronik hinzukommen.«
Durant wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Glücklicherweise nahm Elfriede Braun ihr diese Bürde ab, indem sie sagte: »Moment. Ich gehe sie holen!«
Kurz darauf kehrte sie zurück, in den Händen einen abgegriffenen Kartonschuber, aus dem ein brauner Ledereinband lugte. Goldene Lettern wiesen das Buch als Die Heilige Schrift aus.
Wie ein Heiligtum hielten auch Frau Brauns Hände das schwere Exemplar, und entsprechend behutsam nahm Durant es an sich. Zog das Buch aus seiner Hülle und achtete darauf, dass sich keine Krümel auf der Tischplatte befanden, bevor sie es ablegte und aufschlug. Im Inneren taten sich gelbliche Seiten mit Frakturschrift auf.
»Vielen Dank, Frau Braun«, lächelte sie. »Sie sagten, Ihr Sohn habe das Buch geliebt? Darf ich fragen, wie Sie das gemeint haben?«
»Ich musste ihm immer daraus vorlesen. Er mochte die alten Geschichten, er hatte ein ausgeprägtes Gespür für Gut und Böse.« Frau Braun schluckte.
»Danke. Dürfte ich mir die Bibel für ein paar Tage ausleihen? Ich verspreche Ihnen, dass ich sie mit der größten Vorsicht behandele. Und natürlich bekommen Sie sie so bald wie möglich wieder zurück.«
Frau Braun zögerte. »Was hat diese Bibel denn mit Hannes' Tod zu tun?«
Durant schluckte. Diese alte Dame ging bislang davon aus, dass ihr Sohn sich umgebracht hatte. Sollte sie das mit einem Schlag zerstören? Wäre es, selbst für eine Katholikin, eine Erleichterung, wenn die Sünde des Selbsttötens der Gewissheit wich, dass ein anderer ihm das Leben genommen hatte? Dass ein noch immer nicht gefasster Mörder die Schuld daran trug, dass die Familienchronik ein tragisches Ende fand?
Die Kommissarin entschied, fürs Erste vage zu bleiben.
»Das wissen wir noch nicht genau«, wich sie aus. Was sollte sie denn auch anderes sagen? Dass der Sohn womöglich das Opfer eines Serienmörders geworden war? Oder dass es sich bei der Tat um ein sexuelles Motiv gedreht hatte, wobei man noch nicht sagen konnte, ob der Täter oder das Opfer irgendwelche speziellen Vorlieben gehabt hatten? Schlimm genug, dass die alte Frau sich überhaupt wieder mit dem Thema auseinandersetzen musste. Alleine, sobald die Kommissarin wieder wegfuhr. Völlig einsam mit ihrer Trauer.
Doch trotzdem musste sie eine Frage stellen, die ihr auf der Seele brannte. »Frau Braun«, begann sie zögerlich und spielte dabei mit den Fingern an dem ausgefransten Lesezeichen, das aus der Bibel lugte. »Sie haben vorhin den Stammbaum erwähnt. Ich weiß nicht, ob das schon mal jemand gefragt hat, aber hatte Ihr Sohn vielleicht eine Freundin? Etwas Festeres?«
Wieder schien es in der alten Dame zu zucken. Sie schnaufte schwer. »Nein. Leider.« Sie bekreuzigte sich. »So gut unser Junge auch war, er hatte daran leider kein Interesse.«
»An Beziehungen allgemein oder an Frauen?«
»Bitte … ich möchte das nicht ausführlicher besprechen.« Sie wurde leise, fast weinerlich. »Gottlob musste sein Vater das nicht mehr erleben. Er war doch so stolz auf ihn … so stolz …«
9:25 Uhr
Der Anruf in der Notrufzentrale lag etwa eine halbe Stunde zurück. Eine aufgebrachte Frau mit spanischem Akzent war am Apparat gewesen, um eine Katastrophe zu vermelden. Erst nach mehreren Versuchen war es der Kollegin am Telefon gelungen, ihr ein Mindestmaß an Informationen zu entlocken. Immer wieder glitt die Anruferin dabei in ihre Muttersprache zurück.
Es fielen Begriffe wie sótano, león und muerto.
Fünf Minuten später wurde Richard Habel informiert, und man beorderte einen Streifenwagen zum Tiefparterre. Der Kommissariatsleiter rief nach Burger und Schaller und gab außerdem den Auftrag, dass sich jemand über Eurosignal mit Julia Durant in Verbindung setzte.
Als der Dienstwagen mit den drei Männern den Tatort erreichte, parkten bereits zwei BMW in ihrem typischen Grün-Weiß am Bordstein. Zwei Uniformierte spähten in beide Straßenrichtungen, als warteten sie auf etwas.
Habel zog reflexartig seinen Dienstausweis, doch der ihm am nächsten stehende Polizist erkannte ihn und winkte die Kollegen durch.
»Treppe runter«, nickte er mit deutlichem Dialekt in der Stimme. »Hoffentlich habt’s ihr einen guten Magen.«
Habel stapfte voran, Burger und Schaller hinterher. Die Tür stand offen, im Inneren roch es nach Rauch und verschüttetem Bier. Der Boden fühlte sich klebrig an. Das viele Glas und die polierten Oberflächen wirkten im kühlen Licht leblos, ganz anders, als man die Atmosphäre hier unten sonst kannte. Im hinteren Bereich, zwischen dem Ende der Theke und dem Aufgang in Richtung der Appartementzimmer, hockte eine in sich zusammengesunkene Gestalt. Schwarze Haare, eine Südländerin mit knopfartigen Augen, abgetragenen Jeans und einem weiten Wollpullover mit hochgezogenen Ärmeln.
»Die Putze«, raunte Burger. Habel reagierte nicht. Sein Blick hatte längst eingefangen, was der armen Frau den Schrecken ihres Lebens eingejagt haben musste. In einer Nische, direkt neben dem Konzertflügel, an dem – angeblich – bereits Billy Joel gespielt haben sollte, saß Leopold »der Löwe« Pichler. Im Grunde war es eine Mischung aus Hocken und Knien. Pichler war vollständig entkleidet, der Oberkörper lehnte an einem umgekippten Stuhl, dessen Beine unter die Achseln geschoben waren. Brusthaar quoll oberhalb der Kante hervor, verklebt von einer dunklen Substanz, bei der es sich vermutlich um Blut handelte. Sein Hohlkreuz war ausgeprägt, als schiebe er den Hintern in Richtung seiner Fersen. Der Kopf war nach hinten gezogen, Habel trat näher und erkannte, dass um die Stirn gewickeltes und nach hinten geführtes Paketband ihn in dieser unnatürlichen Haltung fixierte. Augen und Mund waren aufgerissen.
Richard Habel hatte längst erkannt, was diese Inszenierung aussagen sollte. Seine Frau machte Yoga, und er hatte sich erst daran gewöhnen müssen, dass sie zuweilen mit eigenartigen Körperhaltungen und Grimassen auf ihrer Sportmatte saß. Die Übung, über die seine Kinder sich immer wieder gerne lustig machten, hieß »brüllender Löwe«. Der Löwe aber, der hier vor ihm hockte, würde nie wieder brüllen. Und zum Lachen war ebenfalls niemandem zumute, im Gegenteil. Der Raum war von einer bedrückenden Stille erfüllt.
»War der Notarzt schon da?«
Einer der Uniformierten nickte. »Er wartet nebenan.«
Ungefragt machte er sich auf den Weg, verschwand aus Habels Blickfeld und kehrte kurz darauf mit einem Mann in weißer Arbeitsmontur zurück. Außer einem Klemmbrett trug er nichts bei sich.
»Sind Sie schon fertig?«, wollte Habel wissen, während er in Richtung Pichler deutete.
Der Arzt hob eine Schulter. »Tot. Das ist eindeutig. Aber für jede weitere Untersuchung müsste ich den Körper bewegen. Ich war mir nicht sicher, ob …«
»Danke. Demnach gibt es auch noch keinen Todeszeitpunkt?«
Kopfschütteln. »Ich würde ja gerne die Totenflecke begutachten oder die Temperatur im After messen. Aber wie gesagt.«
»Er ist doch nackt«, wunderte sich der Kommissariatsleiter. Und er streckte den Allerwertesten derart weit nach hinten, dass es doch im Grunde eine Einladung war, einen Temperaturfühler hineinzuschieben.
Doch dann folgte er der Handbewegung des Arztes. Habel traute seinen Augen kaum. In Pichlers Rektum steckte ein Schlagstock, wie man ihn aus Hollywoodstreifen kannte. Schwarz, lang und mit einem rechtwinklig abzweigenden Griffstück im oberen Viertel. Genau dieses L-förmige Viertel war alles, was von dem lackierten Holz zu sehen war.
»Uff.« Habel schnaufte und tastete sein Jackett nach Zigaretten ab, hatte aber keinen Erfolg damit. »Da hat ihn aber jemand aus tiefster Seele gehasst.«
»Drum hab ich mir die Begutachtung auch erst mal erspart.«
»Das war richtig.« Habel warf einen Blick auf seine Armbanduhr, dann wandte er sich an Schaller: »Rufen Sie Schlesiger an. Er soll umgehend hierherkommen. Und sagen Sie den Kollegen draußen Bescheid, dass niemand hier runterkommen darf. Und keiner verliert ein Wort. Zu niemandem.«
Schaller nickte stumm und entfernte sich.
Habel ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Das wird eine Katastrophe für die Spurensicherung«, sagte er mehr zu sich selbst, dann räusperte er sich und drehte eine bedächtige Runde um Pichler. Hier und da wies der schwammige Körper, von dem selbst die Muskeln müde hinabhingen, Blessuren auf. Blaue Flecke, aber nichts Auffälliges. Im Hüftbereich, so vermutete Habel, konnten die Blutergüsse auch vom Zusammenstoß mit der Thekenkante stammen. Zu Hause, im Flur, gab es auch diese eine Stelle, an der er sich seit Jahren verfing. Unbewusst hielt Habel sich die Hand in Richtung Niere und ließ den Blick weiter über den Ermordeten wandern. Angetrocknete Bahnen von Schweiß und Blut waren auf dem Rücken auszumachen. Er kam dem Wirt so nahe, dass seine Nase den unangenehmen Geruch auffing, den er verströmte. Habels Blick blieb an Pichlers Stirn haften, die sich in Richtung Deckenpaneele reckte wie bei einem brunftigen Tier, das sein lüsternes Röhren absetzt. Unfreiwillig, fügte er in Gedanken hinzu. Ob die Leichenstarre Pichlers Kopf wohl in der Position halten würde, wenn man ihm das Paketband entfernte? Dann erkannte Habel zwei durchsichtige Tröpfchen, die wie Tränen an den Augenlidern hafteten. Nur mit dem Unterschied, dass sie oberhalb der Augen klebten. Habel zog einen Kugelschreiber hervor und pikste vorsichtig nach einem der Tropfen.
»Sekundenkleber«, folgerte er.
Der Arzt beugte sich ebenfalls vor. »Man hat ihm die Augenlider festgeklebt?«
»M-hm. Würden diese nicht zufallen, genau wie der Mund?«
»In puncto Augen gebe ich Ihnen recht. Und das Kinn klappt je nach diesem Stadium schon runter, allerdings nicht so weit. Außerdem würde die Zunge nicht derart hinausbaumeln.«
Habel überlegte kurz. »Haben Sie eins dieser Ohrenuntersuchungsgeräte dabei?«
»Ein Otoskop? Sicherlich. Warum?«
»Ich möchte ihm in den Rachen leuchten. Oder haben Sie das schon getan?«
»Ich hole meinen Koffer.«
Habel wertete das als ein Nein. Er blickte sich um. Burger stand bei der Auffindungszeugin. Guter Mann. Er wusste, was zu tun war, ohne dass man ihn groß einweisen musste. Dafür war er ein Heißsporn, und die Gerüchte, dass er sich hin und wieder Gefälligkeiten abholte, störten Habel. Doch bislang hatte er keinen konkreten Anlass gefunden, um das Thema anzusprechen. Vielleicht hatte Burger es ja längst abgelegt, und die Storys waren nur Echos von seiner Zeit bei der Sitte. Bevor Habels Gedanken zu Durant springen konnten, kehrte der Notarzt zurück.
»Ich habe was viel Besseres«, sagte er und hielt eine rote MiniMag in die Luft, eine jener Stablampen, die den europäischen Markt im Sturm eroberten, weil die Lichtausbeute, die sie aus zwei kleinen Batterien zogen, phänomenal war.
»Darf ich?«
Habel beugte sich wieder hinab und richtete den grellen Schein in Pichlers Mundhöhle. Plötzlich kam ihm ein Würgen hoch.
»Was sehen Sie?«
Habel wandte sich ab, die Hand vor dem Gesicht. Der Arzt nahm die Lampe an sich und riskierte ebenfalls einen Blick.
»Was ist das für ein Zeug? Pappmaché?«
»Mag sein. Bierdeckel, Klopapier, was auch immer. Jedenfalls groß genug, um den Rachen zu verschließen und die Zunge zu blockieren.«
Das Gesicht des Arztes verwandelte sich in eine Fratze des Entsetzens. So etwas hatte er zweifellos noch nicht gesehen, dabei war er sicher jenseits der vierzig und dürfte schon einige Leichen zu Gesicht bekommen haben.
Bevor die Stille unerträglich wurde, fragte Habel: »Gibt es denn Anhaltspunkte für die Todesursache?«
»Wie? Ähm … nein. Geplatzte Äderchen in den Augen und eine ungewöhnliche Verfärbung der Gesichtshaut. Das spricht dafür, dass er seinen Tod hat kommen sehen, dass er sich gewehrt hat. Ein Ersticken an dem Klumpen scheidet in dieser Körperhaltung aber aus. Einen wuchtigen Kerl wie ihn hätte man mit mehreren Männern fixieren müssen.«
»Oder fesseln.«
»Exakt. Nur fehlen die entsprechenden Male an Armen oder Handgelenken.«
Habel dachte nach. »Betäubungsmittel?«
»Möglich. Aber hören Sie, das ist reine Spekulation. Überlassen Sie das der Rechtsmedizin. Ich habe gehört, dass Sie nach Schlesiger verlangt haben. Er ist der Beste.«
Habel bedankte sich und notierte den Namen des Notarztes, der merklich erleichtert war, wieder ans Tageslicht zu gelangen. Burger näherte sich. Im Schlepptau hatte er zwei Kollegen in OP-Kleidung, die sich nach einem stummen Nicken dem Tatort widmeten.
»Zwei weitere von der Spusi durchkämmen die Appartements«, ließ er Habel wissen. »Frau Muñoz hat zu Protokoll gegeben, dass sie Blutspuren im Treppenhaus gefunden habe. Sie ist die Putzfrau und kam gegen halb neun zum Dienst. Zuerst macht sie oben sauber, je nach Bedarf danach hier unten. Sie ist ziemlich außer sich, möchte aber keine Beruhigungsspritze. Sie sagte, sie habe die Spuren entdeckt. Zuerst dachte sie sich nichts Böses, es hätte ja auch ein verspritzter Cocktail sein können.« Burger winkte ab. »Wer weiß, was die hier schon erlebt hat. Na, jedenfalls öffnete sie die Durchgangstür, die nur angelehnt war, und wunderte sich noch, dass die Leuchtstoffröhren eingeschaltet waren. Das ist ihre Arbeitsbeleuchtung, die eigentlich nur sie bedient. Da bekam sie es schon mit der Angst zu tun, wagte dennoch einen Blick, na ja, und in der nächsten Sekunde sah sie ihn.« Burger lachte abfällig. »Sie wird heilfroh sein, wenn sie wieder irgendwo anders arbeiten kann. Selbst wenn sie am Bahnhof Klos putzen muss.«
Habel schüttelte den Kopf. Ein flüchtiger Gedanke, aber er bekam ihn nicht zu fassen. Stattdessen setzte er seinen Kollegen über die unappetitlichen Details ins Bild.
»Einen Stock im Arsch konnte man dem Löwen ja nun nicht nachsagen«, kommentierte dieser trocken. Dann deutete er in Richtung Gesicht. »Wenigstens sind es keine Bibelseiten, die er schlucken musste.«
»Die braucht es hier ja wohl auch nicht«, blaffte Habel, heftiger, als er es beabsichtigt hatte. Er entschuldigte sich, Burger winkte gleichgültig ab, dann setzte er neu an: »Was ich damit sagen will: Die Botschaft ist ja wohl ziemlich eindeutig.«
Burger versuchte, das Grinsen zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. »Schwuler Löwe, jetzt bist du tot?«
Habel verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und blinzelte wie im Zeitraffer. »So ein Spruch in Richtung Presse und wir können alle unseren Hut nehmen. Ich meine etwas anderes. Jemand hat Pichler abgründig gehasst, vielleicht wollte er ihn für irgendetwas bestrafen. Und zwar mit maximaler Härte, wenn man sich all das so anschaut. Entweder ging es dabei um den Mord an Kronmayer …«
»Also um Rache«, unterbrach Burger. »Weil er nichts dagegen unternommen hat? Weil er in den Augen des Täters mitschuldig war?«
»Das wäre eine Möglichkeit. Oder weil er der Nächste auf der Liste war.«
Burger kniff die Augen zusammen. »Auf der Liste?«
Habel senkte die Stimme. »Wenn diese Morde miteinander zu tun haben, dann folgt der Täter einer bestimmten Logik. Einem inneren Drehbuch, einer Liste von Opfern, was auch immer. So etwas geschieht jedenfalls nicht ohne Plan. Schlesiger soll sich jeden Millimeter des Leichnams genauestens vornehmen. Aber ich bin mir schon jetzt ziemlich sicher, dass wir etwas finden, was den Löwen in die Mordserie einreiht. Auch wenn mir das ganz und gar nicht schmeckt. Der Mord an Kronmayer hatte noch etwas, hm, Normales. Ein Gewaltverbrechen, gewiss, aber es hätte ein einfacher Mord im Affekt sein können. Das hier«, seine Hände zogen Kreise in die Luft, »ist eine ganz neue Ebene. Paketband, Sekundenkleber, Pappmaché. Das sind Haushaltsgegenstände. Aber wer sein Opfer derart drapiert, der plant das. Der bereitet sich vor. Das alles hier ist kein Affekt, das ist eiskalte Planung.« Habel hielt kurz inne. »Und das macht mir eine Heidenangst.«
10:10 Uhr
Julia Durant saß im Büro des Kommissariatsleiters, als es an die Tür klopfte. Frau Wiesmann streckte den Kopf herein und bat Habel, kurz mitzukommen. Er war gerade mitten in der Schilderung von Leo Pichlers Zustand gewesen, und Durant versuchte, das Gehörte zu verdauen. Sie gähnte und reckte sich, sie hatte in der Nacht schlecht gelegen, was sich nun rächte. Dabei wanderte ihr Blick über die Wände, an denen auch Fotos und ein paar Gemälde von Habels Kindern zu finden waren. Eine willkommene Ablenkung zu den grausamen Bildern vor ihrem geistigen Auge. Besonders auffallend war eine Karikatur Habels, die ihn mit Baskenmütze und Karohemd zeigte, in der Hand eine filterlose Zigarette und auf dem Tisch ein Bildband sowie ein Glas Rotwein. Schwarze Lettern verkündeten: Nur noch 20 Jahre bis Südfrankreich. Durant musste grinsen. Der gestrenge Blick schien jeden Moment mit dem typischen Blinzeln beginnen zu wollen. Die Nase war ebenso wie die hohe Stirn und der erhobene Zeigefinger deutlich überzeichnet. Sah man ihn hier so? Wohlwollend als strenge, aber faire Eminenz? Sie neigte den Kopf. Das Buch war auf der verkehrten Seite gebunden. Aber ansonsten war alles bis hin zur Augenfarbe gut getroffen. Irgendjemand hier musste Habel so sehen, denn er hatte dieses Gemälde wohl kaum selbst in Auftrag gegeben und es dann auch nicht ausgerechnet in seinem Büro zur Schau gestellt.
In dieser Sekunde kehrte der Chef zurück.
»Trauen Sie es sich zu, der Obduktion beizuwohnen?« Seine Frage traf Durant aus heiterem Himmel.
»Natürlich«, sagte sie reflexartig, noch bevor sie sich klarmachte, was genau das für sie bedeutete. Sie würde nicht nur einem Leichnam gegenüberstehen, sondern es wäre ein brutal geschändeter Körper. Doch sie würde jetzt keinen Rückzieher machen.
Habel deutete ein Lächeln an. »Das ist gut. Schlesiger hat Sie nämlich ausdrücklich angefordert. Darauf können Sie sich was einbilden. Sie haben ihn ja erlebt, es ist nicht gerade einfach, ihn zu beeindrucken. Dennoch müssen Sie das nicht allein machen. Nehmen Sie ruhig einen der Kollegen mit …«
»Danke. Ich komme klar.«
Julia Durant spürte schon beim Gedanken an den Sektionssaal ein flaues Gefühl, das sich wie eine Faust um ihren Magen klammerte. Jederzeit dazu bereit, ihr mit einem einzigen Zudrücken die Übelkeit durch die Speiseröhre hinauf zu entladen. Doch sie wollte – sie würde – das durchstehen. Nicht auszudenken, wenn sie sich jetzt einen der Männer ans Bein binden würde. Sie brauchte keine starke Schulter, sie brauchte lediglich etwas Mut und Überwindung. Und vielleicht noch einen Kaffee und ein paar Zigaretten.
Vor allem aber brauchte sie einen Dienstwagen.
 
Kurze Zeit später erreichte Durant das Institut. Sie scherte sich nicht um das Halteverbot rings um den Zufahrtsbereich. Legte einen Hinweiszettel hinter die Windschutzscheibe des Wagens, der ihn als Dienstfahrzeug der Kriminalpolizei im Einsatz definierte. Solche Dokumente fanden sich im Handschuhfach aller Fahrzeuge, und sie musste kurzzeitig an Boots und seinen von Knöllchen geplagten GTI denken. Doch vermutlich war er längst selbst auf diese Taktik gekommen, nur dass sie ihm vor dem Gebäude kein Strafzettelschreiber mehr abnahm.
Sie trat mit der Spitze des Schuhs ihre Zigarette aus, bevor sie die Glastür durchschritt, und eilte mit klackenden Absätzen durch den sterilen Gang. Sie wusste weder, ob Habel mit Schlesiger eine Uhrzeit ausgemacht hatte, noch, ob jemand außer ihr an dem Metalltisch stehen würde. Um genau zu sein, wusste sie überhaupt nicht viel, schon gar nicht, womit sie Schlesiger angeblich beeindruckt haben sollte. Das und die beharrliche Übelkeit hatte sie erfolglos im Zigarettenrauch zu ersticken versucht, jetzt suchten ihre Hände die wenigen Taschen nach Kaugummis ab, aber sie fanden keine.
Dr. Brandl trat um die Ecke des künstlich erleuchteten Gangs.
»Frau … Durant«, erinnerte er sich und neigte verwundert den Kopf. »Sie wollen aber nicht zu mir, oder?«
»Nein. Zu Ihrem Chef.«
Brandl lachte abfällig. »Chef. Schlesiger führt hier vielleicht noch das Regiment, aber er ist genauso wenig der Chef hier wie Sie oder ich.«
»Wie auch immer.«
»Kommen Sie wegen dem Hundertfünfundsiebziger?«
Durant drehte die Augen. »Entschuldigung?«
»Na, dem Pichler. Es heißt, er habe zum Abschied eine mächtige Keule im Arsch gehabt.« Brandl deutete an, als müsse er sich übergeben. »Ekelhaft, dieses ganze perverse Pack.«
Durant schluckte. Jedes dieser verächtlichen Worte war eines zu viel für sie. Wie gut, einerseits, dass er sich größtenteils mit toten Menschen umgab. Doch würde seine offensichtliche Ablehnung von Homosexualität ihn dabei nicht beeinträchtigen? Sein Urteilsvermögen trüben, wenn auch nur unterbewusst?
Sie schüttelte den Kopf. »Bei der Sitte lernt man, mit den abartigsten Dingen klarzukommen. Und ich sage Ihnen: Schwule Liebe gehört nicht dazu, ganz im Gegenteil. Kein Mann, der einen anderen Mann liebt, würde seinem Partner das antun, was wir in scheinbar ganz normalen Familien erleben.«
Brandl winkte ab. »Sie haben Ihre Meinung, ich habe meine. Belassen wir es dabei.«
Die Kommissarin erwiderte mit süffisantem Unterton: »Nichts lieber als das. Wo finde ich denn Schlesiger?«
»Wenn nicht im Saal, dann in seinem Büro.« Brandl vollzog eine Geste, die ihr vermutlich den Weg weisen sollte, und Durant bedankte sich.
»Apropos«, fiel ihr ein, nachdem sie in entgegengesetzte Richtungen losgelaufen waren. Sie drehte sich noch einmal um, und auch Brandl hielt an.
»Ja?«
»Erinnern Sie sich an den Fall Braun? Ein toter Lehrer.« Sie nannte das Datum und einige Eckdaten.
»M-hm. Was ist damit?«
»Nur so. Wir werden diesen Fall aufrollen müssen, und ich habe Ihren Namen auf dem Bericht gelesen.« Sie hob den Mundwinkel. »Mal ausnahmsweise kein Fall für Schlesiger.«
»Ich sagte ja bereits, dass er hier nicht der Obermacker ist. Aber ich erinnere mich jetzt wieder an den Fall. War das nicht Selbstmord?«
»Das werden wir sehen. Jedenfalls melde ich mich, wenn ich Fragen habe. Haben Sie hier auch ein eigenes Büro?«
Die Frage war überhaupt nicht stichelnd gemeint, doch in Brandls Augen blitzte es. »Natürlich. Zwei Zimmer neben Schlesiger.«
Durant unterdrückte ein Grinsen. Vermutlich war es nur halb so groß, oder er musste es sich mit jemandem teilen.
Sie sah dem Arzt hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld getrampelt war. Ob sie ihm nun den Tag versaut hatte?
Fast schämte sie sich ein wenig.
Als sie sich Schlesigers Büro näherte, erschien seine Gestalt im Türrahmen. »Da sind Sie ja.«
Durant nickte stumm, und der hagere Weißkittel winkte sie weiter in Richtung Sektionssaal.
Leichengeruch lag in der Luft, dazu eine Note von Zitrusspray und Desinfektionsmitteln. Schlesiger musterte die Kommissarin prüfend und vergewisserte sich, ob sie die Prozedur ohne Hilfsmittel überstehen würde.
»Geht schon. Das gehört wohl dazu, wenn man bei den Großen mitspielen möchte.«
Er lachte. »Tapferes Mädchen. Und Sie wissen, dass es hier besonders hässlich werden wird?«
»Natürlich weiß ich das«, erwiderte Durant frostig. Sosehr es sie schmeicheln konnte, dass man sie mit beinahe dreißig noch als Mädchen bezeichnete, sie hasste es, wenn man sie derart respektlos behandelte. »Und übrigens bin ich genauso wenig ein Mädchen wie ein Fräulein.«
Der Pathologe lachte. »Im Vergleich zu meinem Alter sind Sie das sehr wohl.«
Durant überlegte, ob sie ihn, streng dieser Logik folgend, nun als Opa bezeichnen sollte. Verwarf es aber wieder, nachdem der Gedanke an Schlesigers Gesicht sie ausreichend amüsiert hatte.
Dieser winkte ab. »Aber wenn Sie meinen.« Damit war das Thema auch für ihn erledigt, und er deutete auf Pichler. »Ein Fräulein als Täterin scheidet in diesem Fall jedenfalls aus. Das meiste, was man ihm angetan hat, muss in gelähmtem Zustand passiert sein. Bei dieser Körpermasse kommt das einer menschlichen Salzsäule gleich. Steif und widerborstig. Es ist möglich, mit dem richtigen Mix aus Tranquilizern einen solchen Zustand herzustellen. Aber dafür benötigt es mehr als nur elementare medizinische Kenntnisse. Außerdem …«
»Was ist mit Bücherwissen?«, platzte es aus der Kommissarin heraus. Schon die Erwähnung des Wortes Salzsäule hatte sie an die Bibel denken lassen. Die Zerstörung der sündigen Stadt Sodom, die Flucht von Lot und dessen Familie. Als seine Ehefrau sich dem Gebot widersetzt, nicht zurückzublicken, erstarrt sie zur Salzsäule. Die harten Strafen des Alten Testaments. Bevor sie weiter sinnieren konnte, denn auch das Symbol des Löwen konnte eine tiefsinnigere Bedeutung haben, vernahm sie Schlesigers Antwort: »Bücherwissen? Sie meinen, er hat sich das alles angelesen? Hmm.« Er knetete sich das Kinn. Langsam nickte er. »In einer gut sortierten Bibliothek kann man das sicher nachlesen. Trotzdem. Auch das Recherchieren will gelernt sein. Der Mörder muss kein Akademiker sein, aber über eine gewisse Bildung verfügt er allemal.«
»Danke.« Julia Durant lächelte. Das entsprach ziemlich genau dem Täterprofil, das sich in ihrem Kopf ausformte. »Was ist mit dem Zugang zu den verwendeten Substanzen?«
Schlesiger wedelte mit dem Zeigefinger. »Bevor ich das beantworten kann, muss ich zuerst die toxikologische Auswertung bekommen. Und bevor Sie fragen: Das dauert.«
Der Rechtsmediziner kratzte sich an der Stelle, wo seine Augenbrauen aufeinandertrafen. Dann fügte er hinzu: »Bei solchen Leichen beneide ich Sie ja ganz und gar nicht um Ihren Job. So viel Hass, so viel Mühe, einen Menschen leiden zu lassen.«
»Um ehrlich zu sein, würde ich auch nicht mit Ihnen tauschen wollen.« Durant nickte in Richtung des Torsos. »Vielleicht beginnen wir ganz von vorne, bei der Todesursache. Wie genau starb er?«
Schlesiger fasste sich an die Brust. »Herzstillstand. Wobei ich auch hier noch nicht mit Gewissheit sagen kann, was genau der Auslöser war. Prinzipiell könnte das Herz auch in einem derartigen Stresszustand gewesen sein, dass es einfach irgendwann aufgab.«
Durant schluckte. Sie hatte sich nie für Leopold Pichler erwärmen können. Das, was für die meisten anderen wie ein sympathischer Schmäh wirkte, dazu seine Galanterie und eine ausgeprägte Salzburger Mundart; für Julia Durant war er immer ein schleimiger Macho geblieben. Einer von denen, die überall mitmischten und abkassierten, aber stets über saubere Hände verfügten. Denen man nichts anhaben konnte, und wenn, bekam man von den Stadtoberen gesagt, dass man ein Auge zudrücken solle. Um des Friedens willen. Und für die Wiederwahl.
Doch jetzt hatte der Löwe zum letzten Mal gebrüllt.
Einen qualvollen Tod gefunden, den er so nicht verdiente.
Sie musste an das denken, was ihr Vater immer wieder betonte. Sinngemäß folgte es der Logik, dass man sich im Leben hauptsächlich vor sich selbst rechtfertigen müsse. Aber spätestens im Tod würde man auch vor Gott die Rechenschaft ablegen müssen.
Spielte hier jemand Gott?
Es fühlte sich an wie ein Eiszapfen unter dem T-Shirt, so kalt jagte es ihr den Rücken hinunter.
Schlesiger zeigte ihr, wo die Kittel hingen, und Durant legte ihre Habseligkeiten auf einen Stuhl neben der Hakenleiste. Dann schlüpfte sie in Kittel, OP-Maske und zog sich ein Haarnetz über. Anschließend benutzte sie den Druckspender, aus dem eine hochprozentige Desinfektionsflüssigkeit spritzte. Der Professor beobachtete sie dabei, und sie grinste: »Anfassen wollte ich ihn aber eigentlich nicht.« Erst dann wurde ihr klar, dass Schlesiger den Witz aufgrund der Maske nur schwerlich erkennen konnte.
»Das erlaube ich Ihnen auch gar nicht. Außerdem bräuchten Sie dann Handschuhe.«
Er wedelte mit seinen Spinnenfingern, die in gelblichem Latex steckten. Dann schaltete er das Aufzeichnungsgerät an, nannte das Datum und einige Stichworte rund um das Opfer und außerdem Durants Namen. Blickte zur Wanduhr, las mit sonorer Stimme die Zeit ab und hielt anschließend den Daumen hoch.
»Dürfen wir uns unterhalten?«, erkundigte sich die Kommissarin etwas verunsichert.
»Klar. Ist nur für mich, wenn ich anschließend den Bericht schreibe.« Er druckste. »Wenn Sie sich lauthals übergeben müssen, wird das keiner außer mir hören. Ich überspiele die Bänder regelmäßig. Wenn Sie mich fragen: moderner Firlefanz. Es ist jahrzehntelang genauso gut ohne gegangen. – Legen wir los?«
»M-hm.«
Schlesiger lüftete das Tuch, welches den massigen Körper Leopold Pichlers abgedeckt hatte. Irgendwo ratschte es, vermutlich war der Stoff an einer Wunde angetrocknet und festgeklebt. Durant schluckte hart.
Der Rechtsmediziner legte das Tuch beiseite und räusperte sich. »Der äußere Eindruck ist ja bereits hinlänglich dokumentiert. Das Opfer wurde betäubt, gefoltert und im Lauf der Misshandlungen getötet. Möglich sind, nach aktuellem Stand, eine Vergiftung, Ersticken oder ein Herztod aufgrund akuter Schmerzen in Verbindung mit dem damit einhergehenden Stress bis hin zur Todesangst. Ein armer Teufel, so viel ist sicher.«
»Ein Teufel, der das getan hat«, kommentierte Durant.
»Das mag sein. Aber die Lebenden überlasse ich gerne Ihnen.«
Die folgende Viertelstunde verstrich unerträglich zäh. Für Schlesiger waren es Routinehandgriffe, für Durant gehörten die Bilder zum Schrecklichsten, was sie je hatte mit ansehen müssen. Zuerst das Skalpell, das beinahe lautlos in Pichlers Gewebe tauchte. Das auseinanderklappende Fleisch, wie sie es aus ihren Kindertagen kannte, wenn der zwei Häuser weiter wohnende Nachbar seine Hasen schlachtete. Ein einziges Mal hatte sie es, aus einer scheuen Neugierde heraus, von einem Versteck auf dem Heuboden aus mit angesehen. Seine Tochter hatte neben ihr gelegen und das Schreien und das Blut und die unerträglichen Geräusche, als das Fell abgezogen wurde, mit stoischer Gelassenheit betrachtet.
»Wer Braten mag, muss damit leben können.«
Julia Durant hatte niemals wieder die Jungtiere streicheln können. Ihnen dabei in die Augen sehen, wissend, welches Schicksal sie erwartete, das war ihr wie eine gemeine Lüge vorgekommen. Und der Appetit auf Hasenbraten war ihr sowieso vergangen.
Ein unangenehmer Druck baute sich in ihrer Speiseröhre auf, als Schlesiger die Knochen durchtrennte und mit einem Krachen die Rippenbogen spreizte.
Durant hatte kurzzeitig die Augen zusammengekniffen, aber jetzt wagte sie einen Blick. Das Innenleben Pichlers sah nicht anders aus als auf den Fotos, die sie aus der Ausbildung kannte. Genauso aufgeräumt und rosig wie die Leichenöffnung, der sie einst hinter Glas beigewohnt hatte, aus einer angenehmen Distanz von mehreren Metern. Und gleichzeitig sah eine gemischte Fleischertheke nach dem Schlachttag nicht viel anders aus. Helles Fleisch, dunkles Fleisch. Knochen und Innereien.
»Das Gewebe ist vollkommen unauffällig«, stellte Schlesiger fest. »Schauen wir uns mal den Magen etwas genauer an.«
»Den Inhalt oder die Schleimhaut?«, erkundigte sich Durant, und es klang ein wenig altklug.
Schlesiger entnahm den Magen, legte ihn in eine Metallschale und zog das Skalpell behutsam in einem Bogen durch das weiche Gewebe.
»Am Inhalt führt kein Weg vorbei«, kommentierte er trocken, als die Schale sich mit einer Flüssigkeit füllte, die an süßen Senf erinnerte, so wie man ihn zur Weißwurst aß. Selbst der Geruch hatte etwas Scharf-Süßliches, nur dass es sich dabei mit Sicherheit nicht um Essig oder Meerrettich handelte.
Schlesiger schien ihre Gedanken zu lesen.
»Denken Sie nicht so bildlich«, mahnte er. »Ein typischer Anfängerfehler. Bei Ihnen sieht das genauso aus, und es ist dabei völlig egal, was Sie zu sich genommen haben. Er hier«, er deutete auf den Löwen, »scheint Salzgebäck und Nüsse gegessen zu haben. Seiner Fülle nach zu urteilen, hat er das öfter getan.«
»Kunststück, als Wirt.«
»Das passt zu dem Alkohol, den ich deutlich riechen kann. Ansonsten ist hier drinnen alles im Normbereich. Kein Magengeschwür, nur eine leichte Überreizung, aber nichts Ernstes. Was auch immer man ihm verabreicht hat, es scheint kein aggressives Gift gewesen zu sein.«
Durant überlegte kurz. »Scheint?«
»Na ja. Wenn er tot war, bevor es seine volle Wirkung entfalten konnte, dann konnte der Stoffwechsel nicht mehr reagieren. Die toxikologische Untersuchung wird es uns zeigen.« Er schnaubte und betonte: »Aber nicht mehr heute.«
»Untersuchen Sie auch diesen Pappmaché-Klumpen in seinem Hals, seine Lunge und die Nasenschleimhäute?«
»Selbstverständlich. Der Klumpen ist längst weg, der Abstrich in der Nase ebenfalls gemacht. Und die Lunge schauen wir uns jetzt zusammen an. Assistieren Sie mir?«
»Ist das Ihr Ernst?«
»Nein.«
Durant fröstelte, und Schlesiger lachte auf.
Dann fuhr er fort, und jede Minute des Ausweidens folgte einem genauen Plan, in dem er kaum eine überflüssige Bewegung vollzog oder einen falschen Handgriff tat. Endlich, als die Performance aus entnommenen, gewogenen und abgelegten Organen ein Ende nahm, stieß der Professor den Atem aus und schlussfolgerte: »Es ist immer wieder erstaunlich, wie viel so ein Herz ertragen kann. Dieser Mann hat eine Menge inaktiver Muskeln, vielleicht hat er in seiner Jugend einmal Sport gemacht, aber das ist Ewigkeiten her. Fußball, möglicherweise auch Rennradfahren. Alles erschlafft. Dazu ein Lebenswandel, der hauptsächlich nachts stattfand. Im Keller seiner Bar. Nikotin, Alkohol, ungesunde Ernährung. Aber sein Herz wirkt so stabil wie das eines Olympioniken.«
»Höre ich da etwa Neid?«, fragte Durant.
»Nein, wieso? Mein Herz schlägt immerhin noch. Aber ich sage es nur. Wäre dieser Mann nicht ermordet worden, er hätte noch viele gute Jahre vor sich gehabt. Was mich zum nächsten Punkt bringt.«
»Und der wäre? Betrifft das Ihre Nachfolge?«
Schlesigers Blick verfinsterte sich. »Ich darf doch sehr bitten!«
Durant hob die Schultern. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber irgendwann wird der Freistaat Sie sicherlich in Pension schicken, oder? Ihr Nachfolger kommt mir jedenfalls so vor, als ob er sich …«
Sie verstummte abrupt, als ihr Blick auf das Aufnahmegerät fiel. Schlesiger schüttelte den Kopf, reckte dann aber den kleinen Finger der linken Hand in Richtung des Knopfes. Der einzige Finger, dessen Latex noch nicht mit roter Schmiere überzogen war. Es klickte.
»Ich sagte doch, die Bänder werden überspielt«, murrte er. »Was ist denn mit meinem Nachfolger? Sie reden von Brandl, nehme ich an.«
»Er kommt mir vor wie, hmm, wie Prinz Charles. Der ewige Thronfolger.«
Schlesiger lachte auf. »Ja, das kann er gut. Um ehrlich zu sein, ich traue ihm den Job hier durchaus zu. Er ist jünger, wird einiges verändern und nicht alles zum Besten, wie ich fürchte. Aber das ist nun mal der Lauf der Dinge. Die Rechtsmedizin entwickelt sich weiter, in ein paar Jahren werden wir vermutlich alle mit Mikrochips herumlaufen, die unsere Daten aufzeichnen, und eine herkömmliche Obduktion wird am Ende nur noch mit einem Strichcodescanner durchgeführt werden. Eine Welt, wie George Orwell sie schon für 1984 vorhergesehen hat, mit ein paar Jährchen Verspätung.« Er schnaubte und winkte ab. »Wie gut, dass ich das dann nicht mehr erleben muss.«
Durant dachte nach. »Aber fachlich ist Brandl einwandfrei. Richtig?«
»Fachlich ja – und menschlich ist er auch nicht ganz verkehrt. Man muss ihn halt nehmen, wie er ist. Ein stocksteifer Aloisius, aber er hat schon was auf dem Kasten. Weshalb fragen Sie?«
»Nur so. Ich werde einfach nicht warm mit ihm, aber das bekomme ich schon noch hin.«
»Wollen wir den Löwen mal umdrehen?«, fragte Schlesiger wie aus dem Nichts.
Durant zuckte zusammen. Dieses Mal meinte er es wohl wirklich ernst. Er wechselte die Handschuhe, rieb sich aber vorher die schweißnassen Finger ab und schob den Spender danach in Durants Richtung. »Ich fürchte, die Masse ist eine Nummer zu schwer für mich. Ein zweites Paar Hände wären nicht verkehrt.«
Etwas unbeholfen schob die Kommissarin die Finger in das widerspenstige Gummi. Wollte sie das tatsächlich? Und warum wollte der Professor den Körper nach der Leichenöffnung umdrehen? Hätte er das nicht vorher erledigen können?
»Ich sagte doch«, erklärte sich Schlesiger, und wieder einmal schien es, als habe er Durants Gedanken gelesen, »mir ist da so ein Gedanke gekommen. Bezüglich Pichlers körperlicher Verfassung. Aber bitte erst mal hier anfassen und auf mein Kommando schieben.«
Er erledigte einige Handgriffe, sodass der Brustkorb sich wieder halbwegs schloss und die Rippen kein allzu großes Hindernis bildeten. Dann deutete er auf einen Punkt unterhalb von Pichlers Gesäß. »Beide Hände, wenn’s geht. Sobald er sich bewegt, nachgreifen. Und nicht zu viel Schwung, bitte. Einfach nur ein wenig unterstützen.«
Durant nickte entsetzt. Derweil fasste der Professor den Toten unter der Hüfte und, mit verdrehtem Handgelenk, in Schulternähe.
»Drei, zwei, eins!«
Mit einem dumpfen Klatschen rollte der Löwe auf den Bauch. Schlesiger vollführte eine gekonnte Bewegungsabfolge, in der er den Körper gleichzeitig anhob und drehte, aber auch mit dem nötigen Zug dafür sorgte, dass Pichler sich nicht Richtung Kachelboden verabschiedete. Die Zähne des Leichnams schlugen aufeinander, was der jungen Kommissarin einen Schauer über den Rücken jagte.
Sie trat einen Schritt zurück, um sicherzugehen, dass sie nicht zu weiteren Berührungen herangezogen wurde.
»Was genau ist Ihnen denn eingefallen?«, wollte sie wissen.
Schlesiger hatte sich eine Lupe zur Hand genommen.
»Auch wenn die Analyse auf Gifte noch aussteht, möchte ich sein Achterdeck gezielt auf mögliche Einstiche untersuchen. Obwohl seine Beinmuskeln von trauriger Beschaffenheit sind, muss Pichler über eine enorme Wucht verfügt haben. können Sie sich vorstellen, dass jemand ihn von hinten mit Chloroform oder etwas Ähnlichem betäubt?« Er wartete keine Antwort ab. »Jeder, der das versucht hätte und kein halber Bodybuilder ist, würde jetzt an seiner Stelle hier liegen.«
»Was denn dann? Ein Betäubungspfeil mit dem Blasrohr?« Durant musste unwillkürlich schmunzeln, denn sofort schossen ihr Bilder von Großwildjägern in den Sinn, die hinter einem erlegten Löwen posierten. So ganz ernst konnte sie diese Möglichkeit daher nicht nehmen.
»Wenn’s nicht in einem seiner Drinks war, warum nicht?«, fragte Schlesiger, sehr zu ihrer Verwunderung. Dann aber relativierte er das Ganze: »Es muss ja nicht so kompliziert sein. Eine feine Nadel, eine starke Dosis. Bevor er sich’s versieht, geht er zu Boden. Entweder von Sinnen oder gelähmt. Das kommt auf das Gift an. Jedenfalls wäre das deutlich wirkungsvoller als Chloroform.«
»Trotzdem müsste der Angreifer mit ihm auf Tuchfühlung gehen«, erwiderte Durant.
»Das mag sein. Aber er kannte ja auch Gott und die Welt. Und wenn wir die Art seines Ablebens betrachten, muss das Motiv ein äußerst persönliches gewesen sein. So etwas macht man nicht im Affekt.«
Damit erzählte Schlesiger nichts Neues.
»Also. Wonach genau suchen wir?« Durant sah sich um, ob ein zweites Vergrößerungsglas bereitlag. Als sie keines ausmachen konnte, trat sie nah an Pichlers Körper und beugte sich vor.
»Mikroskopische Punktionsmale an gut zugänglichen Stellen. Oberhalb der Hüfte, weil eine Hose die Nadel behindern könnte. Dort ist das meiste Fettgewebe. Alternativ die freiliegenden Stellen oberhalb des Kragens. Wobei man dort schon kräftiger zustechen müsste. Ich schlage vor, wir konzentrieren uns zuerst auf unten, denn die üblichen Stellen an Hals, Ohren und Haaransatz untersuche ich immer als Erstes. Da war nichts, jedenfalls nichts Offensichtliches. Je nach Gift kann sich um die Einstichstelle eine Reizung des Gewebes zeigen. Das könnte die Suche etwas vereinfachen, auch wenn es sich nur um einen Millimeter handelt. So ähnlich …«
Julia Durant hatte längst das Kinn fallen lassen. Ihr Herz pochte vor Aufregung bis zum Hals.
»So ähnlich wie bei einem Zeckenbiss«, hauchte sie.
Plötzlich ging alles ganz schnell. Sie wusste, was sie als Nächstes zu tun hatte, und sie hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät dafür war.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Schlesiger.
»Ja. Geht schon«, sagte sie, »ich müsste allerdings mal telefonieren.«
Schlesiger zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn Sie eine Pause brauchen, dürfen Sie das ruhig sagen. Glauben Sie mir …«
»Nein, darum geht es nicht«, wehrte Durant ab. »Ich muss etwas überprüfen, einfach nur eine kurze Rücksprache halten. Ich erkläre es Ihnen später.«
»Wie Sie meinen. Dann gehen Sie am besten in mein Büro. Die Tür ist nicht abgeschlossen.« Schlesiger deutete mit dem Handgelenk an, dass es aus der Tür und dann links herum ging. »Und denken Sie daran, die Null zu drücken, sonst bekommen Sie kein Amt!«
Durant bedankte sich und hastete aus dem Sektionssaal. Sie entledigte sich nur der Handschuhe, der Rest war ihr egal. Ein Stoßgebet auf den Lippen, erreichte sie das Büro, ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Erkannte das Totenbuch, in welches Schlesiger sämtliche Obduktionen eingetragen hatte. Die vergilbten Seiten, die abgegriffenen Ecken. Sicher würde Brandl mit dieser Tradition brechen, wenn seine Zeit kam. Doch bis dahin …
Sie hob den Hörer, drückte die Taste und wartete auf das Tuten. Dann die Durchwahl zur Zentrale; trotz mehrerer Telefonate mit dem Chef hatte sie sich die Nummer seines Anschlusses noch nicht gemerkt. Während Durant darauf wartete, dass sie zu Habel durchgestellt wurde, schlug sie das Buch auf. Mehr aus Zerstreuung denn aus Neugier blätterte sie zum letzten Eintrag und stellte nicht ohne Staunen fest, dass Pichlers Name bereits vermerkt war. Natürlich ohne weitere Angaben, denn über diese verfügte Schlesiger ja erst nach Abschluss seiner Untersuchungen.
»Habel?«
»Durant hier. Ich rufe aus Schlesigers Büro an.«
»Aha. Sind Sie schon fertig?«
»Nein. Aber wir haben etwas gefunden. Vielleicht ein Zufall, aber ich glaube nicht an derartige Zufälle. Und mein Bauchgefühl …«
»Ja, ja, schon gut. Was haben Sie denn gefunden?«
»Es geht nicht um Pichler, jedenfalls noch nicht. Aber Schlesiger hat etwas gesagt, was mich aufgeschreckt hat. Er sagt, der Einstichstelle einer Nadel könnte wie ein Zeckenbiss aussehen. Verstehen Sie? Das ist genauso wie bei Braun!«
»Aha. Und hat Pichler auch so einen Einstich?«
»So weit sind wir noch nicht. Aber …«
»Woher wissen Sie das von Braun überhaupt?«
»Autopsiebericht«, sagte Durant ungeduldig. »Damals war es Brandl, der die Untersuchung durchgeführt hat. Ich möchte ihn gerne dazu befragen.«
Habel klang wenig überzeugt. »Ist das nicht ein bisschen früh?«
Überhaupt schien ihm etwas über die Leber gelaufen zu sein, aber Durant konnte von hier aus nichts dagegen tun. Sie biss sich auf die Unterlippe und antwortete mit hörbarer Zerknirschung: »Es ist so, dass Brandl und ich uns vorhin begegnet sind. Praktisch in die Arme gelaufen. Und ich weiß auch nicht, was mich geritten hat, aber ich habe den Fall Braun ihm gegenüber erwähnt. Ich könnte mich in den Arsch beißen …«
Habel seufzte zuerst, dann aber meinte sie, ein Lächeln zu hören, als er sagte: »Das wäre zwar sehr sportlich von Ihnen, aber würde auch nichts mehr ändern. Wegen mir können Sie noch einmal auf ihn zugehen. Auch wenn ich nicht weiß, was das bringen soll. Sollten Sie nicht zuerst bei Pichler weitersuchen?«
»Das erledigen wir ja schon. Aber jetzt bin ich hier. Vor Ort. Und Brandl hasst Schwule. Daraus macht er keinen Hehl.«
»Das tun leider viele. Aber war Braun denn überhaupt einer davon? Ich meine, wusste man das? War das offiziell? Als Lehrer an dieser Schule wird er das sicher nicht an die große Glocke gehängt haben. Im Gegenteil. Woher sollte Brandl es denn dann gewusst haben? Nur weil er die Leichenschau vorgenommen hat?«
»Das wäre doch nicht abwegig«, sagte Durant und blickte zur Bürotür, nur um sicherzugehen, dass der Arzt nicht längst in Hörweite stand. Sie senkte ihre Stimme: »Brandl muss ja nicht wissen, was wir wissen. Aber ich würde ihn einfach gerne persönlich befragen.«
Habel segnete ihren Plan ab, und sie bat ihn, ihr ein Telefax des Berichts zu schicken. Sie gab dem Chef die Nummer durch, die unübersehbar neben der Modellnummer des Apparats vermerkt war. Kurz darauf empfing das Gerät in Schlesigers Büro die gewünschten Informationen und begann zu drucken. Sie wartete ungeduldig, nahm dann das Papier an sich und suchte die entsprechende Passage. Danach verließ sie das Büro und schloss die Tür.
Brandls Tür war angelehnt, Durant zögerte einige Sekunden, dann klopfte sie an. Drückte, ohne zu warten, gegen das Holz und fand einen leeren Raum vor.
»Suchen Sie mich?«, schallte es durch den Gang, und sie zuckte so stark zusammen, dass ihr das Papier aus der Hand segelte.
»Ähm, ja.« Sie bückte sich. Brandl erreichte sie, in der Hand eine schwere Tasse, die nach Kaffee duftete. Durant ließ das Papier in ihrer Hosentasche verschwinden »Mir ist da noch etwas eingefallen. Der Fall Braun.«
Sie musterte ihr Gegenüber sehr genau, doch in Brandls Miene lag nichts außer seiner gewohnten Überheblichkeit.
»Dann gehen wir doch hinein.«
Er nahm Platz, sie setzte sich auf die gegenüberliegende Seite seines Schreibtisches. Das Büro war vollkommen anders als das von Schlesiger. Gerahmte Kalenderblätter von BMW-Motorrädern. Ein Poster mit einer Aufnahme von New York, vermutlich aus einem Helikopter. Auf der Platte ein Personal Computer. Diese Geräte, so klang das Credo ihres Mannes in ihrem Kopf, werden binnen kürzester Zeit sämtliche Schreibtische erobern. In der Mordkommission gab es genau einen davon, und niemand hatte so recht Lust, ihn zu bedienen. Aber in Zeiten von Erbgutanalysen und der Forderung nach einer digitalen Datenbank mit Fingerabdrücken war diese Zukunft wohl näher als gedacht.
»Worum genau geht es denn?«, fragte Brandl.
»Um den Mordfall Braun.«
Er kniff die Augen zusammen. »Ah ja. Der Vielleicht-doch-kein-Selbstmord.«
Durant hob die Schultern. »Ich persönlich glaube, da steckt mehr dahinter. Was können Sie mir denn darüber sagen?«
Der Rechtsmediziner verharrte für einige Sekunden, und sein Blick wirkte so leer, als sei das Gehirn auf Kurzurlaub. In Wirklichkeit hatte Brandl offenbar einen inneren Computer gestartet.
»Würgemale rings um den Hals«, begann er aufzuzählen, »der typische Bruch des Os hyoides«, er tippte sich auf den Hals in die Nähe des Unterkiefers, »und außerdem eine potenziell letale Dosis an Medikamenten. Mein Job ist nicht das Kriminalisieren, aber die Abfolge ist doch relativ eindeutig. Viele Selbstmörder bekommen es mit der Angst zu tun, wenn sie Tabletten eingeworfen haben. Das Warten auf deren Wirkung. Die Panik, die Kontrolle zu verlieren. Wie viel sicherer ist da doch ein Strick?«“
»Ja. Ich kenne diese Gedankengänge«, sagte Durant. »Aber gab es bei Ihrer Untersuchung irgendetwas, was dagegensprechen könnte? Eine Verletzung, die nicht auf den Überfall zurückging? Eine Substanz im Körper, die nicht in den Tabletten steckte?«
Mehr wollte sie ihm zunächst nicht liefern, sondern zuerst seine Reaktion abwarten. Diese fiel ernüchternd aus.
Brandls Miene verdüsterte sich. »Man hatte ihn grün und blau geprügelt, und das an äußerst unangenehmen Stellen.«
»Ich kenne die Fotos.«
»Nun denn. Natürlich kann ich nicht ausschließen, dass es Stoßmale auf bereits vorhandenen Hämatomen gab, die mir bei der Untersuchung entgangen sind. Aber wäre es nicht ziemlich weit hergeholt, davon auszugehen, dass jemand den Mann Tage vor dessen Tod grün und blau geschlagen hat, nur um eventuelle Abwehrverletzungen am Tag des Mordes zu vertuschen?«
Durant hob die Schultern. Brandl schüttelte den Kopf.
»Kurz gesagt: Dann hätten sie ihn doch auch gleich abstechen können. Halb so viel Aufwand und kein Mensch hätte an einem Raubmord gezweifelt.«
»Bleiben wir bei den Fakten.« Durant zog das verknitterte Papier hervor und zitierte die betreffende Stelle: »In Ihrem Bericht sind Rötungen im Halsbereich vermerkt. Nichts, was mit den Würgemalen zu tun hat. Möglicherweise eine allergische Reaktion oder Insektenstiche.«
»Ja. Mag sein. Ich meine mich zu erinnern, dass er Outdoor-Aktivitäten angeboten hat.«
»Einer dieser Punkte – ich habe das Foto gerade nicht zur Hand – könnte ein Einstichmal von einer Spritze sein.«
Brandl legte den Kopf schief und klang ziemlich überheblich, als er rückfragte: »Sagen Sie als Expertin?«
»Sagt auch Schlesiger«, konterte Durant, und das Gesicht ihres Gegenübers schaltete wie eine Ampel auf ein strahlendes Rot um.
»Sie haben Schlesiger eingeschaltet?«, rief er wutentbrannt. »Sie … Das geht …«
Durant genoss die Reaktion für einen Augenblick, dann winkte sie ab. »Kriegen Sie sich mal wieder ein, es ist doch gar nichts passiert. Wir haben bei Pichlers Obduktion eine ähnliche Stelle gefunden und analysieren jetzt das umliegende Gewebe, nur um sicherzugehen. Ich wollte mich lediglich vergewissern, ob Sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es bei Braun etwas anderes gewesen sein könnte als der gemeine Holzbock.«
Brandl kühlte ab, schnaufte aber immer noch schwer. Scheinbar hatte sie seine Achillesferse getroffen. Der ewige Kampf gegen einen Chef, dessen Fußstapfen er niemals ausfüllen konnte. Sofort musste sie an ihren Erzfeind Burger denken. Ob er Habel gegenüber ebenso empfand?
»Möglich ist vieles«, sagte der Arzt, »aber wenn Sie sich so gut auskennen, dann haben Sie das Ergebnis der Tox doch sicher gelesen. Da war nichts. Und da ist auch nichts mehr. Denn mittlerweile dürften die Würmer alles weggefuttert haben.«
Durant stand auf und schüttelte sich. »Danke für Ihre Zeit«, sagte sie und gab sich Mühe, es versöhnlich klingen zu lassen. Brandl würde nicht einfach so verschwinden, sie musste sich also wohl oder übel mit ihm arrangieren. »Ich musste der Sache einfach nachgehen.«
Brandl grunzte und knackte mit den Fingerknorpeln.
 
Als Durant in den Sektionssaal zurückkehrte, wusch Schlesiger sich gerade die Hände. Der Leichnam war wieder abgedeckt, und ein frischer Stoß Raumspray entfaltete seine Wirkung. Es kitzelte in der Nase.
»Und? Waren Sie erfolgreich?«
»Wie man’s nimmt. Und Sie?«
Schlesiger wippte mit dem Kopf. »Ich habe einen möglichen Einstich unter dem Haaransatz gefunden, aber die Verletzung könnte auch von einem Kratzer herrühren. Wir untersuchen das Gewebe, dann wissen wir es genau. Aber jetzt erzählen Sie doch mal!«
Durant berichtete von dem Gespräch mit Brandl. »Leider ist von ihm ja nichts mehr übrig, was wir untersuchen könnten«, schloss sie.
Schlesiger nickte langsam. »Das ist aber nicht Brandls Schuld. Er hat alles richtig gemacht. Fast jeder Körper weist solche Male auf. In den Sommermonaten sind es Stiche, im Winter ist es trockene, aufgekratzte Haut. Wenn wir da jedes Mal auf Mikropunktionen untersuchen würden, hätten wir hier Berge von wartenden Leichen. Ich gebe zu: Seit dem Regenschirmattentat in London schauen wir schon genauer hin. Aber ein Lehrer und ein Kneipenwirt sind nicht gerade Geheimagenten.«
Julia Durant versteifte sich. Ihr Blick raste zur Uhr, dann zurück auf den Professor.
»Wir haben doch noch Kronmayer! Wenn er auch eine solche Stelle hat …«
»Nein, halt! Wir hatten ihn. Kronmayers Körper ist längst zur Bestattung freigegeben.«
Durants Anspannung blieb unverändert. »Ja, okay. Was war mit seiner Halspartie? Irgendwelche Stellen, die auf einen Einstich oder Ähnliches hinweisen?«
»Nicht dass ich wüsste. Aber wir können uns ja die Fotos genauer anschauen. Andererseits: Wenn da etwas gewesen wäre …«
»Haben Sie die Fotos griffbereit?«
»Ja. Geben Sie mir ein paar Minuten.«
»Ich gehe derweil noch mal telefonieren.«
Julia Durant hastete Schlesiger voraus, griff sich in seinem Büro den Hörer und ließ sich erneut zu Habel durchstellen. Zeitgleich zog der Professor die Schublade eines metallenen Aktenschranks auf und durchblätterte eine Sammlung an Hängeordnern.
Während Durant ihren Chef informierte, breitete Schlesiger eine Handvoll Bilder auf dem Schreibtisch aus.
»Das ist alles?«, wisperte sie, mit dem Handballen auf dem unteren Teil des Hörers.
»Bedauerlicherweise.«
Sie nahm die Hand wieder vom Mikrofon. »Hören Sie?«
»Laut und deutlich.«
»Wir möchten Kronmayer noch einmal untersuchen.«
Schlesiger zog die Augenbrauen hoch und wollte protestieren, doch Durant bat ihn mit eindringlicher Miene, keinen Mucks zu sagen. Grimmig verharrend wartete er, bis sie den Kommissariatsleiter so weit hatte, dass er mit dem Rechtsmediziner sprechen wollte.
»Hier, bitte«, sagte sie, und ihre Hand war aufs Neue um das Mikrofon gewickelt, damit Habel sie nicht hören konnte. »Er möchte Sie sprechen. Das ist mein erster wichtiger Fall. Bitte lassen Sie mich nicht im Regen stehen. Wenn auch nur die kleinste Möglichkeit besteht …«
»Ja, schon gut.«
Heftiger als nötig nahm Schlesiger den Hörer an sich und deutete auf die Tür. Durant setzte sich im Schneckentempo in Bewegung, um nichts zu verpassen, doch das Büro war viel zu klein, und es dauerte kaum zehn Sekunden, bis sie draußen stand und die Klinke aus der Hand gab.
Als ihr Blick den gekreuzigten Jesus an der gegenüberliegenden Wand traf, fragte sie sich, ob es nicht an der Zeit für ein kleines Stoßgebet war.
15:20 Uhr
Als der BMW den Kundenparkplatz des Bestattungsunternehmens Decker erreichte, war Durants Übelkeit lange verflogen. Das Magengrimmen allerdings dauerte an. Die Situation wurde auch durch ihre Entscheidung, Schlesiger kurzfristig um Begleitung zu bitten, nicht unbedingt verbessert. Er hatte kaum eine Sekunde gebraucht, um ihre Frage zu bejahen. In seinen Augen hatte beinahe so etwas wie ein begeistertes Strahlen gelegen. Doch während der kurzen Autofahrt hatte sich dieses Strahlen in ein panisches Flimmern verwandelt, und er hatte nichts anderes zu tun gehabt, als die Füße in den Bodenteppich zu pressen oder den Innengriff der Tür zu umklammern. Nicht, dass er etwas dazu sagen musste. Offenbar besaß er keinen Führerschein oder hatte die vergangenen dreißig Jahre der Verkehrsentwicklung in der Innenstadt verschlafen. Unwillkürlich hatte die Kommissarin an den Kommentar ihres Kollegen denken müssen. War Schlesiger tatsächlich ein solcher Dinosaurier? Oder gehörte er einfach zu jenen Menschen, die in ihrem Job zwar ungeschlagen, aber außerhalb dieser Komfortzone ziemlich verletzlich waren?
Seine Entscheidung, bei mir einzusteigen, dachte sie, als sie den Zündschlüssel abzog und noch im Aussteigen nach ihren Zigaretten griff. Nichtraucher war er auch noch, und zwar ein militanter. Obwohl kaum ein Dutzend Schritte zwischen dem Dienstwagen und der Eingangstür des Bestatters lagen, zündete Durant sich eine Zigarette an und nahm ein paar tiefe Züge.
»Haben Sie vorhin nicht hingesehen?«, empörte sich Schlesiger.
Sie verdrängte das Bild von Pichlers geöffneter Lunge. Raucher. Das hatte sie auch ohne einen entsprechenden Kommentar des Professors erkannt.
»Aber er war doch trotzdem topfit«, konterte sie.
Schlesiger winkte ab. Er griff nach der Tür, wartete aber dann auf die Kommissarin. Diese drückte die kaum zur Hälfte gerauchte Gauloise in den Sandascher, der offenbar erst kürzlich gereinigt worden war.
»Kennen Sie die Leute hier näher?«, fragte sie, bevor sie eintraten.
»Im Grunde kaum. So gut, wie man sich bei der regelmäßigen Übergabe von Leichen eben kennenlernt. Man tauscht die Formalitäten aus, aber wechselt nicht viele Worte. Das bringt der Beruf so mit sich. Aber es gab nie Schwierigkeiten, wenn’s mal wo hakte.«
»Sind Sie deshalb mitgekommen?«, grinste Durant. »Damit das Verhältnis so bleibt? Oder wollten Sie nur mal eine andere Leichenhalle sehen?«
Schlesiger blieb unverbindlich. »Ich bin mitgekommen, weil Sie mich gefragt haben. Wollen wir?«
Der Flügel der Doppelglastür schwang auf. Irgendwo in der Ferne ertönte ein Summer, vermutlich, um die Ankunft der Besucher anzukündigen. Kaum dass die beiden ihre ersten Schritte den schmucklosen Gang hinabgeführt hatten, erschien ein Mann in schwarzem Anzug. Dazu passend ein weißes Hemd und eine akkurat geknotete Krawatte, die sich beim Näherkommen als Anstecker entpuppte. Der Knoten war also nur das Werk industrieller Massenproduktion. Am Revers trug der Mann, dessen Gesichtszüge farblos und müde wirkten, eine ebenfalls angesteckte Miniatur-Lilie.
»Grüß Gott«, sagte er gedehnt, und sein Blick verriet, dass er jemand anderen erwartet hatte.
Schlesiger erwiderte den Gruß, Durant hingegen nickte nur und sagte: »Kommen wir ungelegen?«
Ihr Gegenüber rang sich ein Lächeln ab und versuchte, möglichst unauffällig auf seine Uhr zu sehen.
»Sie … gehören aber nicht zu den Angehörigen der Familie Kronmayer.«
»Ich gehöre zur Kriminalpolizei. Julia Durant. Professor Schlesiger begleitet mich.«
Der Mann im Anzug fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn.
»Ach, natürlich! Ohne Ihren Kittel musste ich jetzt erst mal überlegen. Darf ich fragen …«
»Hat denn niemand angerufen?«, wunderte sich die Kommissarin.
»Nein. Wieso?«
»Wir müssen uns den Leichnam von Lutz Kronmayer noch mal ansehen«, erklärte Schlesiger. »Neue Erkenntnisse. Es dauert auch nicht allzu lange. Wir können das eventuell …«
»Waaas?« Die blanke Verzweiflung stand dem Mann ins Gesicht geschrieben. »Aber … das geht doch nicht! Die Leiche wurde freigegeben, und wir haben sie bereits eingekleidet. In anderthalb Stunden habe ich die Angehörigen hier stehen!«
»Für die Bestattung?«
»Nein, nein. Die ist erst morgen. Heute ist die Verabschiedung im engsten Kreis. Das haben wir extra so arrangiert.«
»Tut uns leid«, begann Durant, doch der Bestatter fiel ihr harsch ins Wort: »Ich weiß nicht, ob ich das erlauben kann!«
»Es geht nur um eine äußere Betrachtung«, meldete sich Schlesiger zu Wort. »Vielleicht finden wir ja überhaupt nichts, dann hat sich die Sache ohnehin erledigt.«
»Und wenn doch?«
Der Professor blieb diplomatisch. »Darüber können wir dann immer noch reden. Gehen wir doch nicht gleich vom Schlimmsten aus, Herr Kollege. Optimismus!«
»Den verlernt man hier als Allererstes«, murrte der Anzugträger. »Wonach genau suchen Sie denn?«
»Berufsgeheimnis«, antwortete Durant hastig, bevor Schlesiger etwas anderes sagen konnte. Offenbar verstand er den Wink. Sie fügte hinzu: »Dazu dürfen wir leider nichts verraten, weil es eine laufende Ermittlung ist.«
»Hm. Und die Untersuchung?«
»Können wir hier durchführen«, sagte Schlesiger. »Wir entkleiden ihn ganz behutsam, und wenn wir gleich beginnen, könnte das Ganze noch rechtzeitig zum Familientreffen abgewickelt sein. Kein Grund also, die Angehörigen jetzt schon damit zu behelligen. Aber dann sollten wir auch keine Zeit mehr verlieren.«
»Ja. Okay.«
Mit Schweißperlen auf der Stirn und einer plötzlichen Röte auf den Wangen stakste der Bestatter vor den beiden her. In einem Raum, der im Gegensatz zur nüchternen Schlichtheit des Gangs geschmackvoll geschmückt war, thronte ein Sarg auf einem Podest. Schwarze Vorhänge mit Silbernähten. Dezente Symbole von Tod und Auferstehung. Außerdem ein Foto des jungen Mannes, welches ihn so zeigte, wie man ihn in Erinnerung behalten wollte. Als biederen Jungen mit sauber gezogenem Scheitel. Nicht als den sexuell entgleisten Sprössling, für den man sich schämte. Doch auf dem Foto von Lutz fehlten nicht nur die Perücke, die Schminke und die farbenfrohe Kleidung. Es fehlten auch das Lächeln, die Freiheit und die Seele. Sein Blick wirkte genauso leer wie an dem Tag, als Durant ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Als Leichnam.
Schlesiger packte mit an, und sie schoben den Sarg zurück in ein Nebenzimmer. Die breite Durchgangstür dazu verbarg sich hinter dem Vorhang. Kurze Wege, das leuchtete ein. Vorne ein würdevoller Raum, dahinter das funktionale Innenleben, von dem man in der Regel nichts mitbekam. Ähnlich wie in Tierparks, dachte Durant, die den beiden Männern folgte. Sie fühlte sich ein wenig nutzlos, hielt sich daher zurück, auch wenn es ihr schwerfiel. Der Tote wurde auf den Metalltisch gehievt, der wie ein großes Waschbecken aussah. Vier Rinnen, die von den Ecken zur Mitte führten und dort in einem Abfluss endeten. Im Gegensatz zu einem echten Becken war der Rand des Tisches nur ein paar Zentimeter hoch. Ausreichend, um eine normale Waschung vorzunehmen und dabei nicht den halben Raum zu überschwemmen. Passend dazu baumelte ein Brausekopf von der Decke herab, mit einem Handhebel versehen.
»Danke. Von hier an kommen wir klar«, hörte sie Schlesiger sagen, der das Kommando übernommen hatte, was dem überforderten Bestatter nur recht schien.
Jetzt aber bäumte sich etwas in ihm auf. »Ich werde mich keinen Zentimeter hier wegbewegen«, betonte er.
»Solange Sie uns nicht im Weg stehen.«
Schlesiger winkte Durant herbei und hielt ihr eine Lupe entgegen. »Machen wir es wieder so wie beim Löwen?«
Sie nickte. Einer oben, einer unten, nur dass sie dieses Mal direkt mit der Rückseite begannen. Durant war es recht. Für ihren Geschmack hatte sie in genug tote Gesichter geblickt. Der frisierte und geschminkte Leichnam Kronmayers wirkte überdies wie eine Puppe, wie das männliche Gegenstück zu Schneewittchen. Schlafend und darauf wartend, dass jemand ihm neues Leben verleiht. Nur dass es kein Apfel war, der ihm im Hals steckte. Die Einstiche des Messers klafften deutlich auf der blassen Haut. Nicht einmal zugetackert hatte man sie. Warum auch? Kein Angehöriger bekam diese Regionen des Körpers zu sehen, und selbst wenn die Wunden nässten, würde das alles von Kronmayers Kleidung aufgesaugt werden, ohne dass es jemand bemerkte.
Julia Durant musste an ihre Mutter denken. An ihr Gesicht, das im Tode lebendiger gewirkt hatte als in den Wochen davor. Jenes graue Dahinsiechen, meisterhaft retuschiert vom örtlichen Bestatter. Ihr einst so kräftiger Teint, das sanfte Rot sinnlich geschwungener Lippen, die sie auch ihrer Tochter in die Wiege gelegt hatte. Doch statt sich in Erinnerungen zu verlieren, wurde sie von Schlesigers Ellbogen angestupst.
»Wie sieht’s aus?«
»Nichts«, gab sie zu, auch wenn sie erst eine kleine Fläche begutachtet hatte. Der Haaransatz. Hinter den Ohren. Die üblichen Stellen, an denen Insekten jemanden heimsuchten und wo man gut mit einer Spritzennadel ansetzen konnte.
»Bei mir auch Fehlanzeige«, sagte Schlesiger. Sie machten einige Minuten weiter, dann wechselten sie ihre Positionen. Julia Durant hatte den Professor im Sektionssaal dabei beobachtet, wie er die Schenkelinnenseiten und den Rektalbereich Pichlers untersucht hatte. Immer wieder musste sie dabei an eine Spritze denken, die sie als Kind bekommen hatte. Sie hatte geschrien und die Pobacken angespannt, aber die Nadel war doch eingedrungen wie in warme Butter. Und der Pikser hatte praktisch keinerlei Schmerzen verursacht, außer der Empörung, die sie wohl ins halbe Dorf geschrien hatte.
Zögernd griffen ihre latexummantelten Hände nach Kronmayers Knien und spreizten kurz darauf dessen Beine, bis seine Füße über den Rand der Wanne ragten.
»Was machen Sie denn da?«, fragte der Bestatter und klang beinahe verzweifelt.
»Das möchte ich auch gerne wissen«, raunte Schlesiger ihr aus zusammengebissenen Zähnen zu, sodass der andere es wohl kaum verstehen konnte.
»Ich bin im Kopf einige Bewegungsmuster durchgegangen«, erklärte Durant und blickte nur kurz auf. »Kronmayer hat sich stets im Zentrum des Geschehens aufgehalten, umgeben von Dutzenden Personen. Der Täter hatte im Grunde nur eine Möglichkeit. Er musste ihm auflauern, als das Tiefparterre sich leerte. Mit einer Kanüle in der Hand, aber sicherlich nicht hier oben.« Sie reckte die linke Faust wie zum sozialistischen Gruß und ließ sie sofort wieder sinken. »Hier unten«, die Hand befand sich nun auf Hüfthöhe, »wäre wohl die unauffälligste Haltung.«
»Wenn es denn eine Spritze gab«, wandte Schlesiger ein, »und wenn sie tatsächlich schon zu diesem Zeitpunkt eingesetzt wurde.«
»Deshalb suchen wir ja«, erwiderte Durant spitz und wandte sich wieder dem Hinterteil des Toten zu. Kronmayer trug weitaus weniger Körperbehaarung, als sie es von Männern gewohnt war. Sie fragte sich, ob man seinen Körper derart gründlich rasieren konnte oder ob die Körperchemie und der Hormonhaushalt dafür verantwortlich waren. Ob eine Seele, die sich im falschen Geschlecht gefangen fühlte, diese Dinge beeinflussen konnte?
Sie kniff die Augen zusammen, als sie eine wachsartige Substanz erblickte. Vielleicht war das die Erklärung, wenngleich der Gedanke allein äußerst schmerzhaft war: Körperwachs. Doch löste sich dieses Wachs, während es die wehrlosen Haare mit sich riss, nicht restlos ab? Und mal abgesehen davon, dass er nicht völlig haarfrei war … hatte man Kronmayer nicht gründlich gereinigt?
Die Kommissarin beugte sich so tief hinab wir möglich, aber ihr Schatten machte eine genauere Begutachtung schwierig. Sie hob den Blick in Richtung des Anzugträgers. »Gibt es hier noch mehr Licht?«
Dieser verneinte und warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr.
Schlesiger schaute fragend, und Durant deutete auf die Analgegend. Er beugte sich ebenfalls hinunter und musste unwillkürlich husten. Dann räusperte er sich lauthals und sagte: »Ähm … haben Sie vielleicht eine Taschenlampe? Oder eine Bürolampe mit Verlängerungskabel, das ginge auch.«
Der Mann stutzte, dann hob er den Zeigefinger. »Ich könnte vielleicht …«
»Ja. Bitte!«, drängte Schlesiger und setzte nach: »Es dürfte unsere Arbeit sehr beschleunigen.«
Julia Durant unterdrückte ein Grinsen, als der Bestatter wie angestachelt loseilte.
»Wollten Sie ihn ärgern?«, fragte sie.
»Ich werde ihn ärgern, aber eins nach dem anderen.« Schlesiger zog eine Miniatur-Maglite aus der Hose und drehte das Licht an.
»Aber Sie haben ja eine.«
»Tja.« Der Lichtstrahl traf die Sichel von Kronmayers Pobacken. Das Wachs glich mehr einem verkrusteten Schleim. Kaum sichtbar, doch Schlesiger sog so kräftig Luft ein, dass seine ausgeprägten Nasenflügel bebten. »Wie gut, dass unser Gastgeber gerade nicht da ist, denn das hier wird ihm überhaupt nicht schmecken.«
»Jetzt sagen Sie schon«, drängte sie. »Ist das etwa …«
»Ejakulat«, nickte der Professor. »Und ich garantiere Ihnen eines: Das war noch nicht an dieser Stelle, als der Leichnam mein Institut verlassen hat!«
 
*
 
Er stand ein paar Dutzend Schritte abseits, vom Schatten dicht gewachsener Bäume verborgen, und doch bekam er alles mit, was er wissen wollte. Die Ankunft eines anthrazitfarbenen BMW. Zwei Gesichter, von denen er eines nur allzu gut kannte. Das andere prägte er sich ebenfalls ein. Die Vorboten unheilvoller Ereignisse.
Es war nicht die unbarmherzige Schwüle, die ihm den Schweiß übers Antlitz rinnen ließ. Irgendwann hatte es ja passieren müssen. Irgendwann – und das hatte er immer gewusst – würde der Tag kommen, an dem die Dinge ans Licht rückten. An dem die Wahrheit ihr hässliches Lachen verbreitete und all die Lügner und Heuchler nicht mehr weghören konnten. Die Zeitungen würden berichten. Der Aufschrei wäre gigantisch. Doch auch das würde vergehen. Man würde zur Tagesordnung zurückkehren, und zwar so schnell wie möglich. Nichts würde sich ändern.
Für Veränderungen musste er selbst sorgen.
Und für Bestrafung.
 
Nach einer Weile des Ausharrens, während der er sich in den Büschen erleichterte und bereute, dass er sich nichts zu trinken mitgenommen hatte, strömten die beiden Personen wieder aus der Glastür. Noch angespannter als zuvor, das konnte man erkennen. Ihre Mienen sprachen Bände.
Sie schienen auf etwas zu warten. Auf jemanden.
Doch nur er wusste, was sie erwartete.
16:15 Uhr
Der Kommissariatsleiter quälte sich mit verzerrter Miene aus dem Golf, noch bevor Butz Mayer dem Motor nach einem letzten Tippen aufs Gaspedal den Saft abdrehte. Der Doppelauspuff schüttelte sich mit einem entfernten metallischen Klappern, das seinem tiefsten Inneren entsprang.
Julia Durant stand unweit des Aschenbechers, Schlesiger hockte auf einer Bank, die im Schatten einer Platane stand. Neben ihm eine Flasche Wasser, die Durant sich vom Leiter des Bestattungsunternehmens hatte geben lassen. Die Nachmittagssonne kämpfte gegen einen diesigen Himmel, und es war nicht ihr Licht, sondern die Schwüle, die diese Tageszeit fast unerträglich machte.
Habel erreichte sie, sah auf die Uhr und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Da haben Sie uns ja was eingebrockt!«
»Wieso ich?« Sie nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette zu den anderen. Die Filter, die dort im Sand steckten, hatten sich schon sichtbar vermehrt.
»Herr Kronmayer war außer sich. Er hat den Hörer aufgeknallt und mir mit dem Innenminister gedroht. Gut möglich, dass die Familie demnächst hier anrollt. Wann sollte die Verabschiedung sein?«
»Ich glaube gegen fünf.«
»Das gibt uns noch etwas Zeit«, überlegte Habel und sah sich um. Sein Blick streifte Schlesiger und Boots. Er deutete auf den gigantischen Kranz über der Tür, der den Namenszug des Bestattungsunternehmens trug. »Wo ist der Chef?«
»Drinnen bei seinem Angestellten.«
Adalbert Decker war unmittelbar nach dem Anruf seines Mitarbeiters vor der Leichenhalle eingetroffen und sprang wie ein HB-Männchen aus seinem Porsche Cabriolet. Sein Glatzkopf war sonnenverbrannt, ringsherum ließen angeschwollene Adern auf seinen Stresslevel schließen. Der metallicbraune 911er glänzte wie ein Schaufenstermodell und legte die Vermutung nahe, dass das Bestatten in einer Millionenstadt ein lukratives Geschäft sein musste. Krisensicher allemal, dachte Durant.
Ohne Förmlichkeiten bellte Decker zunächst seinen Frust über den Parkplatz, danach nahm er sich Habel zur Brust, an dem jedoch alles abperlte und dem es schließlich gelang, das Gespräch in gesittete Bahnen zu lenken. Durant hielt sich zurück, bekam aber mit, dass Habel die Arbeit der Rechtsmedizin verteidigte und den Joker ausspielte, dass es doch im Sinne aller Beteiligten sein müsse, wenn das Verbrechen an Lutz Kronmayer restlos aufgeklärt würde. Auch im Sinne der öffentlichen Wahrnehmung, die ein Mord in diesen Kreisen nun einmal mit sich brächte.
Ob Decker beim Stichwort Öffentlichkeit mehr an negative Publicity dachte oder sich neue Kundschaft ausmalte, konnte Durant nicht erkennen. Jedenfalls verschwand er daraufhin im Gebäudeinneren, und Habel tat einige Schritte auf sie zu.
»Bekomme ich mal eine von Ihren?«, fragte er schwer atmend. »Wenn ich jetzt eine von meinen rauche, ersticke ich daran.«
»Ja, ätzend, diese Schwüle«, nickte Durant und hielt ihm den blauen Karton hin. »Kompliment, wie Sie den Typen ruhiggestellt haben.«
Habel schob sich eine Gauloise zwischen die Lippen und zündete sie an. Er paffte zweimal und antwortete dann hinter einer Wand von Rauch: »Das ist nur von kurzer Dauer, fürchte ich. Er hat die besten Verbindungen, und wenn wir die Sache nicht absolut korrekt abwickeln, machen die uns die Hölle heiß.«
Durant steckte die Zigaretten weg. »Gibt es denn eine ›korrekte Abwicklung‹ für einen solchen Fall?«
Habel lachte trocken. »Ich glaube, Sie sind tatsächlich die erste Person, die aus einer imaginären Mücke einen solchen Elefanten macht.« Er winkte ab. »Aber kein Problem. Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen, und man gesteht uns zu, alles Nötige zu unternehmen. Allerdings unter einer Bedingung!«
»Ich höre.«
»Lutz Kronmayer wird umgehend in die Rechtsmedizin überführt, und wir untersuchen dort alles, was es zu untersuchen gibt. Die Beerdigung morgen findet jedoch unter allen Umständen statt. Wenn es also die ganze Nacht dauert, müssen wir damit leben. Morgen Mittag kommt die Leiche zurück, und wenn wir sie persönlich zum Friedhof karren müssen.«
»Das müsste ja reichen. Wann können wir …«
»Ich war noch nicht fertig. Kronmayers Familie wird sich heute wie geplant von ihrem Sohn verabschieden. Das heißt, er wird vorerst wieder eingekleidet und hergerichtet. Und wenn das alles erledigt ist, können Sie die Leiche untersuchen.«
»Stopp!«, rief Durant. »Das können Sie nicht erlauben!«
»Doch«, sagte Habel. »Ich kann und ich muss.«
Seine Augen verrieten, dass es vollkommen sinnlos war, weiter darüber zu diskutieren.
17:35 Uhr
Die Heckklappe der brandneuen Mercedes E-Klasse ragte nach oben. In seinem schlichten Schwarz, mit dem typischen Umbau zum Leichenwagen, hatte er eine zeitlose Eleganz, auch wenn die abgerundete Front und der kantige Heckabschluss nicht ganz stimmig wirkten. Das Innere des Transportraums war mit Nussbaumholz verkleidet, die Fenster mit den blickdichten, magnolienweißen Vorhängen endeten im Nichts. Auf dem leicht gängigen Schienensystem glitt der Sarg mit Kronmayers sterblicher Hülle hinein. Es war eine weitere Bedingung seiner Familie gewesen, gegen die niemand Widerspruch eingelegt hatte: ein würdevoller Transport, kein Metallsarg in einem anonymen Fahrzeug. Decker hatte daraufhin angeordnet, dass der Wagen mitsamt dem Sarg zur Rechtsmedizin gefahren würde und dort verbleiben sollte, bis er am nächsten Tag direkt zur Beisetzung weiterfuhr. Er selbst würde sich davon überzeugen, dass alles reibungslos vonstattenginge.
Weder Durant noch Habel hatten etwas dagegen einzuwenden gehabt. Viel wichtiger war es, dass die ganze Zeremonie des Einkleidens und Umbettens unter ständiger Begleitung von Professor Schlesiger stattfand. Er achtete mit Argusaugen darauf, dass keine Spuren verloren gingen, und bis zu diesem Zeitpunkt wussten auch nur er, Habel und Durant genau, um welche Spuren es sich handelte. Und der Staatsanwalt, aber der war ja nicht in greifbarer Nähe. Der Fund war deshalb so heikel, weil das Sperma zu neunundneunzig Prozent nicht bei der Obduktion übersehen worden sein konnte. Wann – und vor allem von wem – war diese Samenflüssigkeit an den Toten geraten? Und welche neuen Spuren gab es noch? Durant wagte es kaum, daran zu denken, aber was wäre, wenn sich im Rachen des Toten plötzlich ein Papier mit Bibelzitaten befände? Der Gedanke machte sie unruhig. Waren sie der Auflösung des Falles wirklich derart nah?
Der Mercedes setzte sich soeben in Bewegung, und Durant folgte ihm mit dem BMW. Schlesiger hatte neben ihr Platz genommen, sein Blick klebte an den Rücklichtern der schwarzen Limousine.
»Endlich können wir ungestört reden«, begann die Kommissarin das Gespräch. »Das war ein Spitzen-Teamwork da drinnen!«
»Finden Sie?«
»Klar! Wie Sie den Schwarzkittel abgelenkt haben, damit er nichts von dem Sperma mitbekommt …«
»Das musste ich tun. Immerhin ist es praktisch ausgeschlossen, dass das Ejakulat sich schon vor der Obduktion in Kronmayers After befand. Und so gerne wir unseren Job auch alle machen: Nekrophil ist da keiner! Außerdem ist der Zugang zu den Toten keinem Außenstehenden möglich.«
»Was mich zum Kern der Sache bringt. Sie schließen es also kategorisch aus, dass das Zeug sich schon prämortal in Kronmayer befand und tröpfchenweise ausgetreten ist?«
»Nach mehreren Tagen? Absolut ausgeschlossen.«
»Gut. Ergo hat sich jemand an seiner Leiche zu schaffen gemacht. Und das Ganze kann sich nur nach der Rechtsmedizin und vor unserem Eintreffen abgespielt haben, was den Radius stark einschränkt, wenn man mal davon ausgeht, dass Kronmayer nicht als Zombie durchs Nachtleben gezogen ist.«
»Genau aus diesem Grund machen wir diesen Ausflug«, bestätigte Schlesiger. »Wer auch immer Zugang zu dem Toten hatte: Eine weitere Nacht in Deckers Leichenhalle – und sämtliche Spuren könnten entfernt sein. Im Grunde kann ich nicht viel machen außer einem Abstrich und der groben Schätzung des Datums der Absonderung. Das wäre auch vor Ort möglich gewesen, aber dann hätte jeder mitbekommen, worum es geht. Auch die Kronmayers.«
»Die arme Frau«, seufzte Durant und dachte an die Unmengen von Sherry, die der Mutter über die folgende Zeit hinweghelfen würden müssen. Ob sie jemals wieder glücklich werden konnte? Das einzige Kind ermordet und sie selbst in einem Alter, da an weitere Kinder nicht mehr zu denken war. Mit einem Mann, der alles tun würde, um das Andenken an den Sohn klein zu halten. Ihn in die Vergessenheit zu verbannen und sich mit seinen Konkubinen zu vergnügen. Wer weiß, dachte sie, vielleicht hat Lutz ja bereits eine Handvoll inoffizieller Halbgeschwister. Dann griff sie den Gedanken wieder auf, den Heinrich Schlesiger kurz zuvor geäußert hatte: »Sie sprachen von Nekrophilie. Das ist nicht nur unheimlich, sondern, soweit ich weiß, auch ziemlich selten.«
»Korrekt. Aber es findet immer wieder statt, auch wenn man selten davon hört. Wobei es die echten Nekrophilen wirklich sehr selten gibt.«
Durant hielt das Steuer fest umklammert. Von schnellem Vorankommen konnte im Berufsverkehr keine Rede sein, und das Fahren kostete sie mehr Konzentration, als sie dafür aufbringen wollte. Angespannt hakte sie nach: »Die echten?«
»Es gibt verschiedene Abstufungen, und nicht alle haben eine sexuelle Komponente«, erklärte Schlesiger und referierte einige Sätze, von denen Durant nur die Hälfte mitbekam, weil ein Taxi ihr die Vorfahrt nahm und der Fahrer auch noch die Dreistigkeit besaß, zu hupen und eine unschöne Handgeste zu machen.
»Arschloch!«, fauchte sie, als sich das Fahrzeug zwischen sie und den Leichenwagen zwängte.
Schlesiger hatte wieder seine Krampfhaltung eingenommen, in der eine Hand um den Griff geschlossen war und der Fuß auf die imaginäre Bremse im Bodenblech trat. Er verstummte abrupt, irgendwann hüstelte er und sagte: »Manche Kollegen behaupten, dass auch Hitler einen Hang zur Nekrophilie hatte. Zu den bekannteren gehört Erich Fromm, aber das führt jetzt zu weit. Ich empfehle Ihnen, den Kollegen Brandl zu befragen.«
Durant konnte sich eine Grimasse nicht verkneifen. Musste das sein? »Wieso Brandl?«
»Er hat sich mit der Thematik auseinandergesetzt, jedenfalls klingelt da etwas bei mir.«
Offenbar war ihr anzusehen, wie wenig sie darauf erpicht war, den Kopf ausgerechnet mit Brandl zusammenzustecken, denn Schlesiger stichelte: »Irre ich mich, oder bereitet Ihnen dieses Treffen Unbehagen?«
Durant zögerte. »Unter uns gesagt: Ja. Es gibt nun mal Menschen, mit denen kann man besser, na ja, und dann gibt’s noch die anderen. Schon allein seine schwulenfeindlichen Kommentare widern mich an.« Sie stockte, ergänzte dann aber eilig: »Natürlich wird mir das nicht im Weg stehen!«
»So schätze ich Sie auch nicht ein«, erwiderte Schlesiger mit einem angedeuteten Lächeln. »Allerdings finde auch ich, dass Brandl besser bei den Toten aufgehoben ist, anstatt mit Lebenden zu arbeiten. Na ja, Sie werden das Kind schon schaukeln. Vorausgesetzt, wir kommen heil im Institut an.«
Blödmann. Er tat gerade so, als wäre sie eine Fahranfängerin und die Straße ein Minenfeld. Aber irgendwie mochte sie den alten Kauz.
 
Wenig später wurde der Sarg auf ein Rollgestell gesetzt und in den Sektionssaal verbracht. Der Angestellte im schwarzen Anzug wich dem Toten nicht von der Seite. Er hatte sowohl den Krawattenanstecker als auch das Sakko längst abgelegt, trotzdem war sein Hemd durchgeschwitzt.
Schlesiger verlor keine Zeit und legte sofort seine Schutzkleidung an, auch wenn das, wie Durant fand, mittlerweile überflüssig war. Doch sie wollte ihm nicht dreinreden und griff sich ebenfalls ein Haarnetz und ein Paar Handschuhe.
»Von jetzt an übernehmen wir«, sagte Schlesiger in Richtung des Mannes. »Wir sehen uns morgen früh um elf.«
Das war die Zeit, die sie vereinbart hatten. Und entgegen Durants Erwarten leistete der Bestatter keinen Widerstand, sondern verabschiedete sich mit einem gemurmelten »Pfia Gott« und war im nächsten Moment schon verschwunden.
Schlesiger nickte zufrieden, dann sah er die Kommissarin an. »Ich will ganz offen sein. Aber diese Untersuchung schaffe ich auch allein. Vielleicht ist es besser, wenn ich mich bloß auf den Toten konzentrieren muss.«
So, wie der Professor es sagte, konnte Durant es akzeptieren. Tatsächlich schien er sie ebenfalls zu mögen, sonst hätte er sich nicht gerechtfertigt. Und im Grunde war es ihr auch nicht unrecht. Im Gegensatz zum vergleichsweise frischen Löwen verströmte Kronmayer bereits ein äußerst unangenehmes Aroma.
»Dann wende ich mich mal Ihrem Kollegen zu.«
Das Latex schnalzte zweimal, sie wickelte die Handschuhe ins Haarnetz und entsorgte das Bündelchen daraufhin im Müll.
»Viel Glück. Er dürfte längst Feierabend haben.«
»Haben Sie eine Nummer oder eine Adresse, unter der ich ihn erreichen kann?«
Schlesiger verwies auf sein Büro, wo sich ein Rolodex mit sämtlichen Adresskärtchen befand. Durant schmunzelte. Nichts anderes hatte sie erwartet.
»Er wohnt nicht weit von hier«, brummte der Professor. »Gleich nebenan ist ein Biergarten.«
Durant ertappte sich bei dem Gedanken, ob ihr die Aussicht auf ein Rendezvous mit Brandl wirklich angenehmer war als ein Abend in der Rechtsmedizin.
»Danke. Ich versuch mal mein Glück.« Sie zögerte kurz. »Darf ich Sie noch an die Einstiche erinnern? Ich meine … nur weil wir jetzt etwas anderes gefunden haben …«
»Keine Sorge.« Schlesiger verfiel wieder in seinen emotionslosen Tonfall, der auf seine Gesprächspartner stark unterkühlt wirkte. »Ich mache diesen Job nicht erst seit gestern.«
Dann ließ er die grellweißen Deckenstrahler aufflammen und wandte sich dem toten Lutz Kronmayer zu.
18:30 Uhr
Für ein paar Sekunden kannten Dr. Brandls Augen nichts anderes als das ausladende Dekolleté der Bedienung, die in einem knappen Dirndl steckte und soeben zwei Maßkrüge auf den Tisch stellte.
»Sie sagten doch Bier«, feixte der Rechtsmediziner.
Julia Durant schluckte. Sie war vor wenigen Minuten im Biergarten eingetroffen, wo sie mit Brandl verabredet war, und hatte sich nach der Begrüßung sofort in Richtung der Toiletten verabschiedet, um ihr Deo und die Schminke aufzufrischen. Am liebsten hätte sie sich überhaupt nicht mit ihm getroffen, und wenn, dann wenigstens geduscht und die Kleidung gewechselt. Doch die Zeit drängte. Man brauchte kein Rechenkünstler zu sein, um die Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen, wie die Samenflüssigkeit in den Leichnam gelangt war. Wenn Schlesiger mit seiner Annahme richtiglag, dass es erst nach dem Abtransport aus der Rechtsmedizin geschehen war – und es bestand derzeit kein Grund, daran zu zweifeln –, dann bedeutete das, dass sich im Bestattungsinstitut Decker jemand herumtrieb, dessen Vorlieben für Tote weit über den Beruf hinausreichten. Sie schauderte. Wenn Brandl sich aber mit dieser Materie auskannte, musste sie jede Abscheu überwinden, wenigstens für kurze Zeit. Den Geruch nach Schweiß und die glänzende Stirn jedoch wollte sie dabei möglichst gut kaschieren.
Durant betrachtete das Glas, an dessen Seite Wasserperlen herabrannen. Es war riesig, so viel Bier hatte sie nun nicht gemeint. Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? Egal. Sie konnte den Dienstwagen notfalls bis morgen stehen lassen.
»Danke«, sagte sie und prostete ihrem Gegenüber zu. »Ich lade Sie aber ein.«
»Dann sollte ich mir vielleicht noch eine Haxe bestellen.« Brandl lachte, der mit einem Mal nur noch halb so unangenehm wirkte wie zuvor. Lag es an seiner Zivilkleidung? Dem Hawaiihemd und den Sandalen? Wohl kaum.
Die Kommissarin lächelte schmal. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«
»Nein, war nur ein Joke.« Er prostete ebenfalls und nahm einen bemerkenswerten Schluck. Schaum klebte ihm an der Nase, er wischte ihn mit dem Handrücken weg. »Na, dann lassen Sie mal hören.«
Durant entschied sich, so wenige Details wie möglich auszuplaudern. »Schlesiger meinte, Sie kennen sich mit dem Thema Nekrophilie aus. Wir haben da einen Fall, wo wir so etwas in Betracht ziehen müssen.«
»Aha. Aber nicht etwa der Löwe, Pichler, oder etwa doch?« Seine Augen weiteten sich.
»Nein. Es geht um den möglichen Missbrauch einer Leiche.« Sie stockte. »Nennt man das dann überhaupt noch Missbrauch?«
»Finde ich schon. Niemand hat was in meinem Körper verloren, egal, ob ich lebendig bin oder tot. Es sei denn …«
»Es sei denn?«
Brandl trank einen weiteren Schluck. »Nun ja. Ich könnte vor dem Ableben eine Willenserklärung abgeben. So wie ein Organspender oder jemand, der seinen Körper der Wissenschaft überlässt. Aber genau genommen wäre das schon ziemlich abartig.«
»Gilt das nicht generell für Nekrophilie?« Durant führte das Glas ebenfalls an den Mund. Das Bier schmeckte süffig und trank sich wie nichts.
Derweil wippte Brandl den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht. Die sexuelle Komponente ist sicher extrem. Aber der Reiz am Tod, das Verlangen nach Vergänglichkeit, das ist schon ein ziemlich komplexes Thema. Für viele Lebende ist ein Leichnam der Inbegriff von Harmonie. Keine Sorgen, nichts Böses, keine seelische Qual. All das, was ein Mensch im Leben nur schwer erreichen kann.«
So gesehen klangen seine Worte nachvollziehbar.
»Okay. Wir reden jetzt aber eindeutig von dem Sexuellen. Von Geschlechtsverkehr, um genau zu sein.«
»Mann und Frau?«
Sie zögerte. »Mann und Mann.«
»Aha. Das ist selten. Und der Tote war, ähm, welcher Part?«
Durant verzog das Gesicht. »Wie meinen … Ach so! Na ja, der passive natürlich. Was denn sonst?«
Brandl kicherte. »Ich gebe Ihnen nachher eine Videokassette mit. ›Nekromantik‹, beide Teile. Da werden Sie sehen, dass diese Frage nicht ganz unberechtigt war. Schon mal davon gehört?«
Durant verneinte. »Ist das so wie ›Gesichter des Todes‹?«
Sie erinnerte sich an einen feuchtfröhlichen Abend während ihrer Ausbildung. Jemand hatte zu später Stunde eine furchtbar kopierte Version des Filmschockers eingelegt, mit Flimmern und streifendurchzogen, und keiner hatte daran gezweifelt, dass es sich bei sämtlichen Todesszenen um Originalaufnahmen handelte.
»Es ist auch Kunst, aber ganz anders. Richtige Spielfilme, letzten Endes. Man sieht unter anderem eine Frau, die den Penis eines Toten mit Kabelbindern steif hält. Daher rührte die Frage nach der Rolle.«
»Ich weiß nicht, ob ich das sehen möchte. Aber in unserem Fall war der Tote der passive Part. Sozusagen.« Wie das klang. »Wir haben Samenflüssigkeit gefunden, die erst deutlich nach dem Ableben abgesondert wurde.«
Brandl zog eine Grimasse. »Sie kennen ja meine Meinung zu Schwulen. Aber das ist echt doppelt pervers.«
Durant ignorierte die erste Hälfte, auch wenn es ihr schwerfiel. »Pervers im Sinne von selten?«
»Ja. Extrem selten würde ich sagen. Die wenigen Fälle, die mir begegnet sind, beziehen sich auf Männer und Frauen, wobei die Frauen stets die Toten waren. Außerdem ist es ein Unterschied, ob ein Opfer zu Tode kommt und man sich dann der Illusion hingibt, sich ein letztes Mal vereinen zu wollen, oder ob die Leiche schon kalt ist.« Er rümpfte die Nase. »Ein toter, nackter Frauenkörper auf dem Obduktionstisch kann noch so perfekt aussehen: Zwischen der Freude an Ästhetik und sexueller Erregung ist da schon noch ein Schritt. Immerhin weiß man ja, trotz aller Perfektion, dass der Körper tot ist. Auch wenn ich mich natürlich immer freue, wenn die Leichen hübsch und unversehrt zu uns kommen. Leider ist das bei den meisten ja nicht so, siehe der tote Löwe, wobei das auch extrem war.«
Durant schwieg und ließ ihn reden, denn sie wollte wissen, wohin die vom Bier gelockerte Zunge führte. Doch sie hatte sich offenbar zu früh gefreut.
»Jetzt aber mal ehrlich«, raunte Brandl, nachdem er noch einige Minuten über das Thema referiert hatte. »War es nicht doch der Pichler, über den wir hier reden?«
Sie schüttelte den Kopf. »Definitiv nicht. Wobei ich seinen Körper auch nur mäßig attraktiv finde. Aber vielleicht hat man als Mann da andere Maßstäbe.«
Brandl lachte. »Nein. Er ist eklig. Aber bei einem wie Pichler wäre es auch keine reine Nekrophilie. So, wie man ihn hergerichtet hat, war das alles, hmm, Bestrafung. Erniedrigung und Bestrafung. Und ich könnte mir durchaus vorstellen, dass der Mörder es äußerst stimulierend gefunden hätte, ihn … na ja … auf diese Weise zu besudeln.«
»Puh.« Durant nahm gleich mehrere Schlucke. Auch wenn sie noch nichts Greifbares erfahren hatte, war der Ekel auf ein unerträgliches Maß angestiegen. »Ich fürchte, es gibt keine Stereotype für derartige Vorlieben, oder? Keinen Mann Ende zwanzig mit mittlerem Bildungsabschluss oder dergleichen, der nach bestimmten Ereignissen in seinem Lebenslauf den Schalter auf Nekromanie umlegt?«
Brandl lachte. »Nein. Aber wo gibt es das schon?«
»Hm. Ich glaube trotzdem, ich würde jetzt gerne das Thema wechseln.«
»Wie Sie meinen.« Brandl kratzte sich am Nacken. »Aber die Sache gibt noch einiges her. Kommen Sie gerne auf mich zu, wenn Sie weitere Fragen haben. Und die Filme sollten Sie sich mal ansehen.« Schon schnellte er in die Senkrechte, stieß an die Tischplatte, und die schweren Gläser klirrten. »Ich springe schnell hoch in die Wohnung.«
Durant wollte noch etwas sagen, doch er war längst losgelaufen. Seine Hose trug dort, wo er gesessen hatte, deutliche Schweißschatten. Sie winkte der Kellnerin herbei, um die Runde zu bezahlen. Sobald Brandl wiederkam, hatte sie entschieden, würde sie das Ende ihres Treffens einläuten.
20:10 Uhr
Es rumpelte unsanft, als Reifen und Felge des Dienst-BMW über die Bordsteinkante rieben. Durant biss sich auf die Zunge, rangierte noch einige Male, dann gab sie es auf. Lag es an der Schwüle, dass das Bier ihr die Knie weich machte? Weil sie hatte doch nur … Egal. Es würde kaum auffallen, wenn sie genau so in der Parklücke stehen blieb. Keiner parkte hier so, wie man es zu Fahrschulzeiten lernte. Sie schloss den Wagen ab, umrundete das Fahrzeug und betrachtete die Räder. Falls eine der Macken von ihr war, ging diese in der vorhandenen Menge an Blessuren unter.
Durant hatte prompt die Schließung des Supermarkts verpasst und, was nicht selten vorkam, eine Packung Salami und abgepacktes Brot vom Tankstellenshop gekauft. Dazu ein Sixpack Bierdosen aus dem Kühlregal und eine Stange Gauloises. Der Tankwart hatte sie angesehen wie eine Obdachlose, aber solche Dinge konnte sie recht gut ignorieren. Sie trug die Einkäufe sowie die beiden Videokassetten, die Brandl ihr gegeben hatte, in Richtung ihrer Haustür, die noch ein ganzes Stück von ihrem Parkplatz entfernt lag. Dabei fiel ihr Stephans Audi ins Auge, der natürlich kerzengerade in seiner Lücke stand. Woher nahm er nur ständig dieses Glück? Vielleicht sollte sie sich die Sache mit dem eigenen Auto noch einmal gut überlegen. Jetzt aber freute sie sich, dass es ihrem Liebsten einmal gelungen war, sein Büro hinter sich zu lassen.
Julia erreichte das mehrstöckige Haus, das unlängst einen neuen Anstrich erhalten hatte und in dem sie gerne lebte. Schob den Schlüssel zuerst in die Tür, dann den nächsten ins Briefkastenschloss. Ließ die Post in die Tüte segeln und drückte den Aufzugknopf.
»Heute nicht mehr«, murmelte sie in Richtung der Treppenstufen, als die Kabine sich schloss.
Als sie die Wohnungstür aufschwang, erhaschte sie einen feuchtwarmen Duft nach Aftershave. Der Föhn rauschte. Sie kickte die Tür mit dem Absatz zu. Etwas hart, denn der Knall war so laut, dass das Rauschen erstarb. Das musste sie noch üben.
»Chérie?« Schon stand er vor ihr. Ein Handtuch um die Hüften geschwungen, das Gesicht glänzte, und die Haare waren so strubbelig wie eine Strandfrisur.
Julia sagte nichts, ließ nur die Tüte aus der Hand gleiten und umarmte ihn. Sie küssten sich leidenschaftlich, dabei spürte sie, wie seine Erregung sich unter dem Handtuch manifestierte. Sie rieb das Becken an ihm und löste mit zwei Fingern das Handtuch. Stephan stöhnte auf. Ihre Küsse wurden intensiver, und schon hatte er seine Hände an ihren Brüsten. Mal hart, mal weich, in dieser Hinsicht war er ein Magier. Als sie zu Boden sanken und sich vereinigten, war es wie ein Erdbeben, wie eine Eruption aus Feuer und Eis, das sie die Welt und das Universum vergessen ließ.
 
»Wie schön«, sagte Julia später, als sie aneinandergeschmiegt auf dem Sofa saßen. Nur das Handtuch über sich ausgebreitet. Beide rauchten eine Zigarette, und Stephan formte Rauchkringel, die er ausstieß, indem er mit dem Zeigefinger auf die Backe klopfte. Er wirkte nachdenklich.
»Ist alles in Ordnung?«
»Das wollte ich dich fragen«, sagte er und schloss den Arm enger um sie. »Wir haben noch überhaupt nicht richtig über deinen neuen Job geredet.«
»Ich weiß nicht, ob ich das alles mit nach Hause bringen will. Es ist so fürchterlich.«
»Was denn genau? Der Mord am Löwen?«
Sie zuckte zusammen. »Woher weißt du denn das schon wieder?«
»München ist ein Dorf, jedenfalls in dieser Hinsicht. Du glaubst doch wohl nicht, dass so eine Tat erst durch die Presse publik wird. Meine halbe Kundschaft kennt das Tiefparterre. Also sag schon.«
»Sorry. Ich darf nicht. Stell dir mal vor …«
»Ach Quatsch«, unterbrach Stephan sie und beugte sich nach vorn, um die Zigarette in den Aschenbecher zu drücken. »Ich werde einen Teufel tun, das weiterzutratschen. Ist reine Neugier.«
»Ich weiß nicht.«
»Ich könnte dich kitzeln. Oder noch mal verführen.«
Julia setzte sich ebenfalls auf. »Mata Hari oder was? Nein, ich glaube, da wird nichts draus.«
»Jedenfalls werde ich nicht betteln. Obwohl …«
»Ist ja schon gut«, schnaubte sie. »Der Löwe wurde ganz widerlich zugerichtet. Das kann ich dir sagen. Und wenn du mich weiter bedrängst, wende ich vielleicht ein paar dieser Dinge bei dir an.«
Stephan stand auf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dafür liebe ich dich.«
»Wofür? Für meine Gewaltandrohungen?«
»Nein. Für deine Prinzipien.«
»Aha«, sagte sie mit gespielter Enttäuschung. »Ich dachte eher, weil ich so sexy bin und meinen Körper in Schuss halte. Oder für das, was wir eben auf dem Fußboden …«
»Für all das natürlich auch.« Er verschwand im Bad, es plätscherte kurz, dann rauschte die Toilettenspülung, und er kehrte zurück. Diesmal im Bademantel. Sein Blick wanderte auf die Plastiktüte, während er sich die Hände am Frottee trocken rieb.
»Was hast du denn Schönes eingekauft? Tankstellen-Feinkost?«
Er näherte sich dem Beutel, dessen Ränder weit auseinanderklafften. Sekunden später hoben sich Stephans Augenbrauen, und sein Zeigefinger tippte Luft in Richtung des Tüteninhalts. »Ich glaub, ich seh nicht richtig! Das ist ja abartig.«
Julia hätte ihm um ein Haar vorgehalten, wie es sich anfühlte, Abend für Abend allein zu Hause zu hocken. Wenn einem die normalen Filme ausgehen, hätte sie gesagt, dann kommen die kranken an die Reihe. Doch nach allem, was eben zwischen ihnen passiert war, verkniff sie es sich.
»Abartig«, nickte sie. »Das trifft es ziemlich gut.«
»Und warum …«
»Ermittlungsarbeit. Einer der Rechtsmediziner meinte, ich solle mir das mal ansehen.«
»Aha. Und warum? Du hast doch eben erst die Branche gewechselt.«
Julia kicherte. »Ich darf es dir eigentlich nicht verraten, aber wir haben Samen an einem Toten gefunden. An einem Toten, der bereits obduziert, gewaschen und für die Beerdigung eingekleidet war.«
Stephans Augen weiteten sich, und sein Mund stand offen. Als er begriff, verzog er das Gesicht und winkte ab. »Pfui Teufel!«
»Ich habe mir die Kassetten eigentlich auch nur aufschwatzen lassen, weil ich mit dem Rechtsmediziner ein Bier trinken gehen musste, um an ein paar Infos zu kommen.«
Stephan nahm sie wieder in den Arm, schwieg ein paar Sekunden und sagte dann in gezwungenem Ernst: »Du weißt, wie man einen Ehemann eifersüchtig macht.«
Sie lachten, und die Ausgelassenheit zwischen ihnen fühlte sich wunderbar an. Eng an seinen muskulösen Oberkörper geschmiegt, mit den Fingern in seinem Brusthaar spielend, entschied die Kommissarin, die Videokassetten einfach liegen zu lassen. Feierabend, so wie all ihre Kollegen ihn schon seit Stunden genossen. Sie hätte für alle Ewigkeit hier sitzen können.
Doch Stephan verspannte sich. Zuerst bemerkte sie es nicht, aber als er mit den Fingern auf der Lehne zu trommeln begann, ahnte sie, dass ihn etwas umtrieb.
»Wie war denn dein Tag?«, fragte sie deshalb. »Du bist ja auch ganz schön am Rennen diese Woche.«
»Chefsein hat eben seinen Preis«, sagte er achselzuckend. »Aber es läuft großartig, das kann ich nicht anders sagen. Leider läuft es meistens nicht ohne mich.«
Da war etwas in seiner Stimme … Und zack! Der Blitz schlug schon im nächsten Satz zwischen den beiden ein.
Er richtete einen gequälten Blick in Richtung seiner Armbanduhr, ein teurer Chronograph von Porsche Design, dessen mattschwarze Farbgebung an den Tacho eines 911er erinnern sollte. Dann verkündete er in ebenso gequältem Tonfall: »Ich müsste da auch noch mal hin.«
Diesmal war es Julias Kinnlade, die herunterklappte. »Wie bitte? Jetzt? Ist nicht dein Ernst!«
Stephan richtete sich auf. »Es tut mir leid, Chérie. Ich …«
»Vergiss es einfach!«, schnauzte sie und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. »Ich will’s gar nicht hören!«
»Mei. Mach’s mir doch nicht so schwer.«
Immer wenn Stephan sich aufregte, verfiel er in einen deutlichen Dialekt. In seinen Augen loderte eine Mischung aus Schuldbewusstsein und wilder Entschlossenheit. Er riss sich den Bademantel vom Leib und verschwand im Schlafzimmer, wo kurz darauf der Kleiderschrank aufklappte. Julia Durants Gehirn arbeitete fieberhaft, während es in ihrem Innern brodelte. Sollte sie tatsächlich aufspringen und ihm eine kinoreife Szene machen? Oder verdiente er, auch wenn es sich im Moment nicht so anfühlen wollte, ein wenig mehr Mitgefühl? War er nicht vor ihr daheim gewesen? Und hatte sie nicht selbst ein paar beschissene Arbeitstage hinter sich? Und hatte das gut gefüllte Chefkonto den beiden nicht ein paar ziemlich luxuriöse Urlaube ermöglicht?
Du solltest besser still sein, dachte sie, auch wenn es ihr schwerfiel.
Stephan kehrte ins Wohnzimmer zurück. Bluejeans und T-Shirt. Dunkles Sakko und helle Mokassins.
»Hör mal«, sagte er versöhnlich. »Ich beeile mich. Wirklich. Wenn ich die nächsten Wochen noch Vollgas gebe, haben wir ein paar Kunden an Bord, die uns jahrelang Aufträge bescheren. Werbeprojekte, nach denen sich andere die Finger lecken.«
Julia gab sich skeptisch. »Das hast du letztes Jahr auch schon gesagt.«
»Ich weiß. Sorry.«
Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund und war im nächsten Augenblick schon unterwegs in Richtung Flur.
Wenn sie ihn doch nur nicht so abgöttisch lieben würde …
21:12 Uhr
Nachdenklich betrachtete er die flimmernd rote Zahlenfolge auf dem Radiowecker. Ein Palindrom. Er hatte sich schon des Öfteren gefragt, warum es dieses Gerät brauchte. Wäre es doch nur so einfach! Eine Uhrzeit programmieren, den Sender einstellen – bloß keine Klassik, aber auch nicht zu rockig, damit sie sich nicht gleich erschrak! – und dann … dann was? Hoffen, dass sie die Augen aufschlug und all die Jahre wie ein böser Traum verpufften? Oder wollten sie ihr einfach nur eine Orientierung geben? So wie man sie selbst gerne hatte, wenn die volle Blase einen des Nachts aus dem Schlaf riss und man den Blick auf die Uhr richtete, als habe es auch nur die geringste Bedeutung, wie spät es war. Sollte sie, wenn sie die Augen auftat, einfach nur wissen, wie viel Uhr es gerade war? Kein Datum, kein Jahr, nichts weiter als diese nutzlosen, bescheuerten Ziffern?
»Es ist schon nach neun.«
Die Stimme klang eindringlich. Zwei Mal schon hatte sie den mit Lockenwicklern besetzten Kopf in den Türspalt geschoben, und auch ohne sich umzudrehen, wusste er, wie viel Verachtung in ihrem Blick lag. Guido Schaller hielt die Hand der jungen Frau fest in der seinigen und drehte das Kinn betont langsam in Richtung seiner Schulter. »Ich bin gleich so weit.«
Das akzeptierte sie. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie war alleinstehend, zunehmend gebrechlich, und es gab außer ihm nur wenige Personen, die auf dem abgelegenen Gehöft vor den Toren der Großstadt verkehrten. Ein Sohn kam hin und wieder zu Besuch, aber zeigte kein Interesse, sich in die besonderen Angelegenheiten einzumischen, die hier seit Jahren vorherrschten. Deshalb fühlte Schaller sich selbstsicher, und er konnte kommen und gehen, wann immer er es wollte. In letzter Zeit, das musste er sich eingestehen, geschah das weitaus öfter.
»Das ist schon das dritte Mal«, hatte sie ihn zuvor begrüßt. Das Stirnrunzeln sprach Bände, und die Anwesenheit einer Pflegerin, die sich um die Körperpflege der Bewusstlosen gekümmert hatte, schien ihr den Mut zu geben, sich gegen ihn aufzubäumen. »Das ist nicht gut«, hatte sie weitergesprochen. »Für dich nicht, für uns nicht. Ich weiß ja, was du alles tust. Was du getan hast. Aber ich glaube, es wäre besser …«
»Lass uns ein anderes Mal darüber reden.«
Damit hatte er sie abgewiegelt. Jetzt war die Pflegerin lange fort, und für heute hatte er kaum mehr Widerstand zu erwarten.
Aber statt die Tür wieder zu schließen, betrat die Frau nun das in schwachem Lichtschein liegende Zimmer. Sie trug ein Nachthemd und hatte sich einen gestrickten Umhang über die Schultern geworfen. »Bitte …«
Nun ließ Schaller die Hand los und stand auf. Er musste sich nicht besonders anstrengen, um muskulös und einschüchternd zu wirken. »Ich gehe, wenn ich fertig bin«, sagte er ruhig, aber bestimmt. »Leg dich ruhig hin, ich finde schon allein raus.«
Sie wollte etwas erwidern, das konnte er auch ohne grelles Licht erkennen. Es loderte aber nur kurz auf, dann fiel das faltige Gesicht in sich zusammen. Wortlos drehte sie sich um und trollte sich. Warum nicht gleich so.
Schaller folgte ihr auf leisen Sohlen. Lugte ihr hinterher, sie schritt den Flur entlang und nahm anschließend die Treppe nach oben. Das Knarren der Holzstufen wurde leiser. Er lächelte und drückte die Tür ins Schloss.
Endlich Ruhe. Endlich konnten sie reden, und er musste nicht permanent auf der Hut sein, wer ihnen zuhörte.
»Wie schön du wieder aussiehst«, sagte er, und er meinte es nicht als gehaltlose Schmeichelei. Sie war schön. Schon immer war sie es gewesen, die Schallers Idealbild einer Frau verkörperte. Schmale, aber sinnliche Lippen, auf denen selbst jetzt die zarte Andeutung eines Lächelns lag. Weniger aus Jux, sondern mehr ein lockendes Lächeln. Ein Gesichtsausdruck, der ihn schon vom ersten Moment an elektrisiert hatte. Er wusste es noch so genau, als wäre es nicht schon viele Jahre her. Der Tag, an dem sich die kindliche Ungezwungenheit zwischen ihnen in etwas Neues, in etwas anderes verwandelt hatte.
Und auch mit geschlossenen Augen, die in ewigen Schlaf verfallen waren, war es ihm, als blicke sie ihn an. Er drehte den Kopf in Richtung Tür, auch wenn er wusste, dass niemand außer ihm sie heute mehr öffnete. Dann beugte er sich vor. Ein scheuer Kuss, dann ein mutiger zweiter.
Kein Muskel zuckte an ihr, aber wer konnte schon wissen, ob sie ihn nicht fühlte? Ob sie sich ebenso nach ihm verzehrte wie er sich nach ihr.
Schallers Lenden begannen zu glühen, als er ihre Wangen zwischen die Hände nahm und zu einem weiteren Kuss ansetzte.
21:40 Uhr
Als Stephans Schritte jenseits der Wohnungstür verhallt waren, blieb die Kommissarin noch einige Minuten sitzen. Rauchte eine Zigarette, hing ihren Gedanken nach und fragte sich, ob Stephan es in diesem Jahr wirklich schaffen würde, im Job ein wenig kürzerzutreten. Parallel dazu kam ihr der Gedanke, ob sie ihm nicht einfach den Raum geben und sich selbst auf die eigene Arbeit konzentrieren sollte. Ein paar Monate Vollgas würden ihr auch nicht schaden, und das nicht nur, um diesem bescheuerten Gockel Burger die Stirn zu bieten.
Und dann bist du dreißig, dachte sie. Höchste Zeit, um eine Familie zu gründen. Reflexartig ließ sie die Zigarette in dem Drehascher verschwinden. Damit musste sie dann auch aufhören. Aber nicht jetzt.
Durant trottete ins Bad und griff sich Stephans Bademantel, der nach seinem Aftershave roch. Sie griff die Tüte, stellte das Bier kalt und schmierte sich zwei Scheiben Brot, auf die sie dick Salami legte. Erfreulicherweise fanden sich noch Gurken im Kühlschrank. Mit dem Brotteller und zwei Dosen Bier kehrte sie zum Sofa zurück, schob sich die Kissen zurecht und schaltete den Fernseher und den Videorekorder ein. Das Cover von Brandls erster Kassette zeigte eine skelettierte Leiche an der Brust einer offenbar erregten Frau. Sollte – wollte – sie sich das wirklich antun?
Sie ließ die Videokassette auswerfen, auf der Stephan die neuesten Folgen von »Miami Vice« aufzeichnete, und suchte den zugehörigen Pappkarton. Währenddessen startete sie »Nekromantik«. Als sie die Suche aufgab und zu ihrem Salamibrot zurückkehrte, war sie bereits gefangen in einer Spirale aus Ekel und Voyeurismus. Ging es dem Regisseur nur darum, das Machbare auszureizen, wissend, dass der Film sowieso auf den Index geriet, oder steckte da wirklich Kunst dahinter? Konnte menschliche Sehnsucht so weit reichen, dass man seinen Partner auch nach dem Tode noch körperlich lieben wollte? Gerade noch rechtzeitig unterdrückte sie die Phantasie, mit einem toten Stephan auf dem Parkett zu liegen. Angewidert schaltete sie den Rekorder ab. Weniger wegen der gezeigten, viel mehr wegen der im Kopf entstehenden Bilder.
Es konnte sich doch nur um einen der Angestellten von Decker handeln. Oder um Decker selbst. Musste sie so weit gehen, dass sie auch den Rechtsmedizinern misstraute? Doch wäre Schlesiger dann so bereitwillig mitgekommen? Hätte Brandl ihr so offen Auskunft erteilt? Und wen gab es noch, der mit der Leiche in Berührung gekommen war? Der eine Gelegenheit hatte – einen Raum –, um sich in ausreichender Sicherheit zu wiegen. Sie grübelte weiter und öffnete die zweite Dose Bier. Etwas Neues kam ihr in den Sinn. Wer auch immer das getan haben mochte, eines stand unweigerlich fest: Es handelte sich um einen Mann. Um einen Mann, der sich nicht nur zu Toten, sondern auch zum eigenen Geschlecht hingezogen fühlte. Der Bibeltext.
Liegst du bei einem Mann wie bei einer Frau, so hieß es, dann ist es ein Gräuel … und beide sollen sterben.
So verlockend die Idee auch war, einen Zusammenhang zwischen der Leichenschändung des einen und dem Zettel im Hals des anderen Opfers zu konstruieren – denn beides konnte sich im Grunde nirgendwo anders als in den Räumen des Bestatters abgespielt haben –, so widersprüchlich erschien das Ganze. Ein Schwulenhasser, und ein strenggläubiger noch dazu, würde sich wohl kaum an einem Toten vergehen. Schon gar nicht, wenn er ihn selbst umgebracht hatte. Im Fall von Lutz Kronmayer waren Täter und Opfer in einem abgeschlossenen Zimmer gewesen, ungestört auf unbestimmte Zeit. Die einzige potenzielle Zeugin war, wenn sie zum Zeitpunkt des Todes überhaupt schon vor Ort gewesen war, sturzbetrunken gewesen. Andererseits wäre es für jeden, der nicht zum Unternehmen Decker gehörte, ein immenses Risiko, sich in die dortige Leichenhalle zu begeben.
Durant dachte an ihre Zeit bei der Sitte. Es gab für alles einen Markt, erinnerte sie sich. Man musste nur wissen, wen man zu fragen hatte. Tiere, Kinder, Behinderte. Es gab nichts, was man nicht kaufen konnte, und allein der Gedanke daran ließ sie frösteln und einen weiteren Mundvoll Bier abkippen. Aber Tote?
Sie stand auf und griff sich das Telefon. Es war spät, aber ihr Ex-Boss lebte allein, und die Chancen standen gut, dass er mit Chipskrümeln überdeckt vor der Glotze saß. Das Telefon in Griffweite. Denn alles, was ihn aus seiner privaten Einöde riss, war ihm recht, auch wenn er meist ziemlich unwirsch reagierte.
»Ja!«, bellte es prompt.
»Julia hier. Durant.«
»So schnell vergesse ich dich nicht, keine Angst. – Mal auf die Uhr gesehen?«
»Läuft doch eh nichts Gescheites.«
»Auch wieder wahr. Was liegt an?«
»Ich wollte nur fragen«, begann sie und zögerte kurz. »Na ja, am besten geradeheraus: Hattest du schon mit Nekrophilen zu tun?«
»Häh?« Dann lachte er. »So weit ist es bei mir noch nicht, aber danke der Nachfrage.«
»Jetzt mal Klartext: Gibt es in der Stadt solche Typen, und sind es am Ende sogar mehrere?«
Langsam schien ihr Gesprächspartner zu begreifen, dass es ihr Ernst war. »Du stellst Fragen! Ist das nicht eher ein Fall für euch beim K111? Soweit ich mich erinnere, braucht ein Nekrophiler vor allem eines, nämlich Leichen. Und an solche kommt man in der Regel nur, wenn jemand stirbt. Und dann ist die Sache euer Part und nicht mehr unserer.«
»Mach Sachen! Aber ich rede nicht von einem potenziellen Vergewaltiger, der sein Opfer, wenn schon nicht lebend, dann wenigstens tot missbrauchen kann. Es geht mir um Leute, die ihre düsteren Präferenzen ganz diskret ausleben wollen. Die nicht töten oder Leichen suchen wollen, sondern bereit sind, dafür zu bezahlen. Ich frage mich, wie viele das wohl sein könnten und ob es einen Markt für so etwas gibt.«
»Ach du Scheiße.«
»Allerdings.«
»Dann reden wir doch zwangsläufig von Bestattern. Vielleicht noch von Ärzten. Aber glaubst du wirklich …«
»Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht.«
»Hmm. Den Fall Brugger kennst du ja vermutlich.«
Durant bejahte und rief sich ins Gedächtnis, was sie darüber wusste. Jonathan Brugger gehörte zur Ausbildung, er war das Lieblingsthema eines Dozenten gewesen. Brugger hatte seine Schwester getötet und Teile von ihr verspeist. Es gab Videoaufzeichnungen seiner Vernehmung. Ein vollkommen harmlos erscheinender Mann, sichtlich verwirrt, und seine Worte waren getränkt von religiösem Wahn.
»Brugger war anders«, sagte sie. »Es hatte nichts Sexuelles.«
»Bedaure.« Der Leiter der Sitte räusperte sich lauthals. »Mehr fällt mir dazu nicht ein.«
Durant beendete das Telefonat und überlegte, ob sie Habel anrufen sollte. Dort war besetzt, auch beim zweiten Versuch, also gab sie es auf und holte sich eine dritte Dose Bier.
Während sie rauchte und Dosenbier trank, blieb sie beim Spätprogramm von RTL plus hängen und döste nach der Hälfte von »Twilight Zone« ein.
Kurz vor Mitternacht
Guido Schaller saß im Dämmerlicht auf dem Sofa. Ein Familienalbum ruhte auf den Oberschenkeln, es zeigte ein paar Schnappschüsse aus besseren Zeiten. Eines der Bilder liebte er besonders. Es zeigte ihn und sie, die Köpfe eng beieinander. Unschuldiges Lachen. Sie waren kaum über zehn Jahre alt. Doch schon damals hatte er sie geliebt. Hatte gewusst, dass sie zusammengehören würden. Für immer.
Eine einzelne Träne rann ihm über die Wange. Er weinte selten, nur alle paar Monate einmal, denn er sagte sich, dass er sämtliche Tränen schon vor Jahren aufgebraucht hatte. Doch der Schmerz saß wie ein Stachel in seiner Seele, der immer wieder nachbohrte, und es tat jeden Tag so weh wie beim ersten Mal. Und nachts. In den Nächten war es noch vielfach schlimmer. Er griff mit der Linken nach einer Flasche Obstbrand, die er aus der Küche seiner alten Tante mitgenommen hatte. Setzte sie an, der scharfe Geschmack brannte auf der Zunge, das Aroma von Mirabellen durchzog die Nase. In der Rechten hielt er ein Polaroid. Es zeigte sie. Er warf es auf den Stoß von Papieren, die neben ihm lagen und darauf warteten, in sein Privatarchiv sortiert zu werden. Nicht mehr heute, entschied er und nahm einen weiteren Schluck.
Seine Augen fingen die Einwegspritze, die auf dem Couchtisch bereitlag. Er ließ sie nur selten aus den Augen. Die Schutzkappe steckte noch auf der Kanüle, er musste nur danach greifen. Doch dafür hätte er sie loslassen müssen, und dazu war Guido Schaller nicht bereit. Er konnte seine große Liebe nicht allein hier zurücklassen. Nicht, bevor er seine Angelegenheiten geregelt hatte. Wie es sich wohl anfühlte, wenn die Betäubung sich von der Nadel aus im Körper ausbreitete? Wenn der Schmerz sich löste, wenn alles herum mit einem Mal friedlich und still wurde?
Schaller wusste, dass sein Schmerz niemals aufhören würde. Er konnte ihn nur abmildern und erträglich machen. Solange er im Leben wandelte, würde er ihn begleiten, und sobald er träumte, kam er über ihn wie ein Vampir, der ihm das Lebenselixier aussaugte. Doch er hatte zu viel investiert, zu viel Zeit, zu viel Kraft, er hatte zu viel riskiert.
Er würde nicht gehen. Nicht, bevor er seine Aufgabe vollendet hatte.
[home]

Freitag

26. Juni, 5:23 Uhr
Julia Durant erwachte, weil das Tageslicht den Raum mit all seiner Unbarmherzigkeit durchflutete. Sie hatte vergessen, die Rollläden herunterzulassen. Schlaftrunken drehte sie sich zuerst zu ihrem Wecker, der eine viel zu frühe Uhrzeit anzeigte, und dann zu Stephan, der neben ihr atmete. Wenigstens war er nach Hause gekommen, dachte sie mürrisch und ärgerte sich, dass sie in der Nacht nicht daran gedacht hatte, das Schlafzimmer zu verdunkeln. Jetzt brauchte sie auch nicht mehr damit anzufangen, also schlich sie in Richtung Küche, füllte Kaffeepulver in einen frischen Papierfilter und ließ Wasser in den Tank laufen. Danach schaltete sie die Maschine ein, wartete auf das erste Röcheln und tappte ins Badezimmer, wo sie sich auf eine lange, warme Dusche freute. Stephans Kleider lagen quer auf dem Boden verstreut, es sah beinahe so aus, als sei er betrunken gewesen. Doch hätte sie das nicht riechen müssen? Sie hob das Sakko auf und die Hose, in der ein Schlüsselbund klimperte. Das Shirt hatte er anbehalten. Kalter Rauch hatte sich in dem Gewebe verfangen. Durant wollte das Sakko gerade zum Lüften ausbreiten, als zerknülltes Plastik aus der Innentasche segelte. Sie dachte zuerst an Kaugummi- oder Zigarettenfolie, und um ein Haar wäre es einfach in den Mülleimer gesegelt. Doch der Kunststoff war ungewohnt weich, bei genauer Betrachtung handelte es sich um ein Tütchen. Ein Tütchen, in dem sich mehlige Rückstände befanden.
»Verdammte Scheiße!«, entfuhr es ihr. Schnurstracks stampfte sie zurück ins Schlafzimmer, während ihr die erste Duftwelle des aufbrühenden Kaffees in die Nase drang.
»Stephan!« Sie umfasste seine Schulter und rüttelte unsanft. »Stephan!«
Zwei gerötete Augen blinzelten ihr entgegen. »Och, Chérie. Lass mich doch …«
»Nichts da!«, schäumte sie. »Ich erwarte eine Erklärung, und zwar sofort.«
War das ein Zucken? Sie war viel zu angespannt, um es mit Sicherheit sagen zu können. Das musste sie unbedingt in den Griff kriegen. Aber hier saß immerhin auch kein Mörder, sondern ihr Ehemann. Stephan setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Mann, ist das hell. Warum hast du denn nicht …«
»Was ist das?«
Julia hielt ihm die leere Tüte entgegen.
Stephan schnaufte, in seinen Augen lag ein eigenartiger Blick, den man beinahe als eine Art Erleichterung deuten konnte. Erleichterung worüber?
»Ach … das.«
»Ja, verdammt noch mal. Ich möchte wissen, was das hier ist. Wo es herkommt und was es in deiner Tasche zu suchen hat.«
Stephan schniefte. »Und darum scheuchst du mich auf? Das ist doch nur …«
»Allerdings! Verdammt noch eins, ich bin bei der Kri-mi-nal-po-li-zei.« Sie betonte jede einzelne Silbe und musste aufpassen, dass ihre Stimme sich nicht überschlug. »Kapierst du das? Ich müsste dich anzeigen!«
Stephans Kopf flog hin und her. »Ha, ha, stimmt doch gar nicht. Ehepartner dürfen nicht gegeneinander aussagen.«
Julia atmete schwer. War das alles, was ihm dazu einfiel?
»Das ist falsch. Ich habe vielleicht ein Zeugnisverweigerungsrecht, aber ob und wann ich davon Gebrauch mache, entscheide immer noch ich selbst! Was ist das hier – etwa Kokain? Du bringst mich damit in Teufels Küche.«
»Herrje! Erstens ist die Tüte leer. Also kein Kokain. Und zweitens bin ich keiner von deinen schmierigen Dealern und Zuhältern, sondern immer noch dein Mann.«
»Der sich spätabends ins Büro verzieht und eine Nase voll Koks nimmt – na prima!«
Stephan wurde trotzig. »Wer sagt denn, dass ich es selbst genommen habe?«
»Aha, also doch ein Dealer.«
Er winkte ab. »Scheiße, Julia, ich sag jetzt gar nichts mehr! Das ist nämlich mein Bier, und deshalb verweigere ich jetzt die Aussage. Man kann echt aus einer Mücke einen Elefanten machen.«
Sprach es und stampfte in die Küche. Kurz darauf das Geräusch von eingießendem Kaffee. Stephan kehrte zurück, zog die Balkontür auf, die auf einen winzigen Außenbereich führte, und verschwand nach draußen.
Julia schlug mit der Faust gegen die Wand und schluckte einen faustgroßen Kloß weg. Danach griff sie sich frische Kleidung und ging ins Bad. Die Tür schloss sie von innen ab, was sie seit Monaten nicht mehr getan hatte.
 
Gegen halb sieben verließ sie das Haus. Ohne Frühstück. Ohne ein klärendes Gespräch. Sie hatte an der Glastür nach draußen gestanden, aber Stephan hatte sie einfach ignoriert. Prima! Er konnte so ein Arschloch sein. Dabei hatte er doch etwas falsch gemacht und nicht sie.
Julia Durant ließ sich auf den Fahrersitz des BMW fallen und steuerte den Wagen direkt wieder zu der Tankstelle, bei der sie sich am Vorabend versorgt hatte. Ein Umweg, aber wenigstens wusste sie, dass es dort einen starken Kaffee und frische Semmeln gab. Sie rauchte die vierte Zigarette seit dem Aufstehen. Sah auf die Zeitanzeige des Autoradios und entschied, einen Schlenker ins Büro zu machen, bevor sie in die Rechtsmedizin fuhr.
Habel war als Einziger an seinem Platz, sein Kopf steckte hinter der Tageszeitung.
»Sie sind aber früh«, begrüßte er die Kommissarin und ließ das Papier auf den Tisch sinken.
»Ich wollte mal hören. Hat Schlesiger schon Meldung gemacht?«
»Er hat am Abend auf den AB gesprochen. Das Sperma ist sichergestellt, und es reicht, um die Blutgruppe zu bestimmen. Stichverletzungen oder andere Auffälligkeiten gibt es keine.«
»Also müssen wir uns als Nächstes die Belegschaft von Decker vornehmen. Es kann ja nur dort passiert sein.«
Habel wippte mit den Händen. »Ja, das war auch mein Gedanke. Aber wir sollten das gut vorbereiten. Decker hat zwei Angestellte, und bis jetzt weiß keiner, was genau wir an der Leiche gefunden haben. Wir vernehmen die drei gleichzeitig, dann spielt uns der Informationsvorsprung vielleicht zu.«
»Darf ich …«
»Burger übernimmt den Chef. Der ist ihm am ehesten gewachsen. Entweder klinken Sie sich dort ein, oder Sie befragen den Angestellten, den Sie gestern schon kennengelernt haben.«
»Diese Entscheidung fällt nicht gerade schwer«, erwiderte Durant mit einem schiefen Lächeln.
Habel nickte. »Das dachte ich mir. Nehmen Sie Boots mit. Schaller und ich knöpfen uns dann Mitarbeiter Nummer zwei vor. Der Laden ist regulär ab zehn Uhr besetzt. Heute etwas früher, wegen der Beerdigung. Wir sollten direkt dort aufschlagen.«
»Ich«, sie unterbrach sich kurz, »ich würde lieber mit Schaller tauschen.«
Habel hob die Brauen. »Darf ich fragen, weshalb? Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Sie wirken heute früh so angespannt.«
»Ja, nein, es geht mir gut«, wich sie aus. »Zu wenig Schlaf. Aber ich würde gerne jemand anderen befragen. Mit jemand anderem. Die Vernehmungen der Mordkommission sind doch etwas anders als die bei der Sitte.«
»Meinetwegen.«
Julia Durant hatte keine Ahnung, ob Habel ihr diese Ausrede abnahm. Aber war es nicht das kleinere Übel, wenn er annahm, dass sie nicht schon wieder mit Boots losziehen wollte, anstatt dass sie ihm von ihrem koksenden Ehemann erzählte?
»Dann brechen wir in einer halben Stunde auf«, schloss Habel und wollte zum Telefon greifen, als Durant einwandte: »Ich hatte mich eigentlich noch mit Schlesiger verabredet. Aber ich kann ihn ja anrufen und absagen.«
»Das liegt doch praktisch auf dem Weg. Dann informieren wir nur noch die anderen und fahren direkt los.« Habel wählte bereits, als er ergänzte: »Schlesiger scheint übrigens einiges von Ihnen zu halten.«
Das Gleiche galt wohl auch für Brandl. Als Durant ihren Schreibtisch erreichte und das Band abhörte, waren gleich mehrere Nachrichten des Rechtsmediziners darauf. Leider ohne Zeitindex. Sie hatte ihm zum Abschied eine Karte mit der neuen Telefonnummer gegeben, etwas widerwillig zwar, aber immerhin handelte es sich nicht um ihre Privatnummer. Die erste Aufnahme klang etwas bierselig: Er wolle sich nur erkundigen, ob sie die Filme schon angeschaut habe. Vielleicht hätte man sie besser zu zweit ansehen sollen und so weiter. Nachricht Nummer zwei schien frei von Anzüglichkeiten, dafür war seine Zunge noch schwerer, es glich mehr einem Lallen. Ob sie den Fall des Dr. Carl von Cosel kenne, eines aus Dresden stammenden Arztes. »Er hat seine verstorbene Angebetete ausgestopft und präpariert und jahrelang einen auf Ehemann gemacht. Inklusive Sex«, lallte es. »Wenn Sie möchten, ich habe einiges an Literatur. Die verleihe ich aber nicht. Dazu müssten Sie schon …«
So viel zum Thema Anzüglichkeiten.
Julia Durant schauderte.
 
Zwanzig Minuten später trafen die beiden Kommissare Professor Schlesiger. Von Brandl war gottlob nichts zu sehen.
Er überreichte den beiden ein paar Papiere, unter anderem die Blutgruppenbestimmung, und beteuerte, dass es am gesamten Körper keine Einstichstellen gab.
»Ich bin extra noch einmal die Tox-Werte durchgegangen. Da war nichts dabei, was Kronmayer nicht über seinen Mageninhalt zu sich genommen hatte. Eine Menge Alkohol und ein paar Pillen. Tut mir leid.«
Durant bedankte sich. »Machen Sie den Toten zurecht für die Bestattung?«
Schlesiger bejahte. »Ich bin so gut wie fertig. Ich wollte bereit sein, sobald einer von Decker hier aufschlägt und Hektik verbreitet.«
»Keine Sorge.« Die Kommissarin lächelte. »Die einzige Hektik verbreiten erst einmal wir. Und zwar denen.«
Habel setzte Schlesiger über die anstehende Befragung ins Bild. »Ich hatte gehofft«, schloss er, »dass Sie wegen der Blutgruppenbestimmung dazukommen. Sagen wir, so in einer Stunde?«
Schlesiger rümpfte die Nase. »Das bekomme ich schon hin. Wobei Brandl das genauso übernehmen könnte.«
»Auch in Ordnung«, sagte Habel. Er tat dies mit jenem gewissen Unterton, den Durant bereits kannte. Ein Klang, der Schlesiger unmissverständlich zu verstehen gab, dass Habel die Entscheidung zwar ihm überließ, aber eine klare Präferenz hatte. Sie war gespannt, ob diese Masche auch bei anderen Personen wirkte. Bei ihr jedenfalls hatte Habel damit bislang Erfolg.
9:15 Uhr
Rigobert Mühl war siebenundzwanzig Jahre alt, seine Haut zeugte davon, dass er zu wenige Vitamine und nicht ausreichend Tageslicht abbekam. Der fettige Scheitel war so akkurat mit dem Kamm gezogen, dass er wie eine Perücke wirkte. Tief liegende Augen und hohe Wangenknochen unterstrichen sein unheimliches Wesen, und Julia Durant fragte sich, ob sie ihn auf dieselbe Weise betrachtet hätte, wenn er ihr beim Bäcker gegenüberstehen würde. Hätte sie dann vielleicht mehr auf die langen Finger geschaut, die wie geschaffen waren, um Teig zu kneten, und hätte sie die fehlende Gesichtsfarbe auf die Tatsache zurückgeführt, dass er mitten in der Nacht aufstand, um zu backen? Sie wusste es nicht. Aber sie war dankbar, dass Habel das Gespräch übernahm und nach der Abfrage der Personendaten äußerst sachlich und zielführend vorantrieb.
»Sie haben den Beruf also gelernt?«
»Ja. Eine Ausbildung mit Abschluss, aber das war noch woanders.«
»Wobei es ja eine etwas eigenwillige Berufswahl ist.«
»Mag sein, aber mir macht es nichts aus. Ich hatte früher Ferienjobs bei der Friedhofsverwaltung. Gutes Geld, lockere Zeit. Und mit dem klassischen Handwerk hab ich’s halt nicht so.«
»Und wie ist das mit den Toten? Stumpft man da ab?«
»Weiß nicht. Man gewöhnt sich halt dran.«
»Sind das noch Menschen für Sie? Also Persönlichkeiten? Oder sind das nur noch Hüllen – oder Kadaver?«
»Die Toten sind heilig!«
»Heilig für wen? Für ihre Angehörigen?«
»Ich behandele jeden von ihnen mit Respekt. Und mit größtmöglicher Sorgfalt. Ich kann Ihnen Fotos zeigen von Gesichtern, die nach Unfällen oder Morden völlig entstellt sind. Es ist Kunst, manchmal fast schon Zauberei. Aber wir haben einen erstklassigen Ruf.«
»Fotos?«, fragte Durant dazwischen. »Wer macht denn Fotos von Leichen?«
»Der Chef«, erklärte Mühl hastig. »Damit man Angehörigen zeigen kann, welche Möglichkeiten es gibt. Das Album ist natürlich unter Verschluss. Diese Kunst hat ihren Preis, und wir bieten das nicht jedem an.«
»Hmm.« Habel rieb sich das Kinn. »Das bedeutet, man kann einen Toten durch gezielten Einsatz von Schminke wie lebendig wirken lassen.«
»Es ist mehr wie ein Schlaf, aber ja.«
»Schlafende Menschen können ja durchaus etwas Anziehendes haben«, lockte Habel.
»Etwas Erotisches«, fügte Durant mit kehligem Unterton hinzu.
Mühl riss die Augen auf. »Verdammt noch mal, was sind denn das für Fragen? Das ist ja …« Er stockte.
»Was ist das?«, fragte Habel.
»Das ist … pervers«, antwortete der Bestatter mit einem Kopfschütteln und angewiderter Visage.
»Dennoch geschehen solche Dinge«, sagte Durant.
Habel nickte. »Genau. Wir haben Grund zu der Annahme, dass hier eine Leiche geschändet wurde. Hier in diesem Unternehmen. Und wir haben Samenflüssigkeit gefunden, die das belegt.«
Hinter Mühls Stirn setzte das große Rechnen ein. Seine Augen verrieten, welches Karussell in seinem Kopf in gefährliche Rotation geriet. Es dauerte ein paar Sekunden, dann sagte er mit belegter Stimme: »Das ist wirklich pervers. Mehr fällt mir dazu nicht ein.«
»Überhaupt nichts?«, hakte Durant nach. »Keine Verdachtsmomente, keine seltsamen Vorfälle, die Ihnen im Nachhinein betrachtet dazu in den Sinn kommen?«
»Nein. Scheiße!« Mühl keuchte. »Darf ich bitte etwas trinken?«
Durant wechselte einen schnellen Blick mit Habel, dann stand sie auf. »Ich hole eine Flasche Wasser.«
»Cola wäre mir lieber. Im Kühlschrank, übernächste Tür.«
Durant hoffte, dass es nicht einer der Räume war, in denen die anderen Befragungen stattfanden. Sie hatte Glück. Fand zwei Flaschen Coke, so kalt, dass sie an den Fingerkuppen schmerzten, und eine Flasche Almdudler. Sie nahm alles mit.
Als sie die Tür öffnete und in das stickige Zimmer zurückkehrte, hob Habel den Kopf. »Ich habe ihm soeben erklärt, dass wir zeitgleich mit dem Chef und dem Kollegen sprechen.«
»Das stimmt«, sagte Durant mit einem Lächeln. »Sollten Sie uns also etwas sagen, dann können wir die Information vertraulich behandeln. Keiner muss wissen, dass es von Ihnen stammt.«
»Aber egal, was Sie uns sagen«, übernahm Habel, »Sie sollten damit der Erste sein. Insbesondere dann, wenn Sie sich damit selbst belasten. Je eher wir davon erfahren, desto besser kommen Sie damit weg.«
Die Schweißperlen auf Mühls Stirn wuchsen an. Er leerte seine Cola in zwei Zügen, Durant nippte an ihrer, Habel hatte sich die Kräuterlimonade genommen, drehte die Flasche aber nur hin und her.
»Ich weiß wirklich nichts. Und hier drinnen fällt mir auch nichts ein. Ehrlich. Ich schwöre …«
»Schon okay«, lächelte die Kommissarin. »Manchmal kommen die Dinge erst später.«
»Bis dahin bräuchten wir eine Probe von Ihnen«, sagte Habel. »Am liebsten freiwillig, wenn Sie aber darauf bestehen, besorgen wir uns eine entsprechende Anordnung. Das ist Ihr gutes Recht.«
»Moment«, stammelte Mühl. »Eine Probe? Von meinem …«
Durant begriff zuerst, und es gelang ihr nur schwer, ein Grinsen zu unterdrücken. »Blut«, sagte sie schnell. »Von Ihrem Blut.«
Wie aufs Stichwort trieb das Blut ein sattes Rosa auf das blasse Gesicht des Mannes. Er räusperte sich und wich ihrem Blick aus.
»Es ist nur ein kleiner Pikser«, beruhigte sie ihn. »Tut nicht weh, und wir brauchen auch nur eine kleine Menge, um Ihre Blutgruppe zu bestimmen.«
Durant fragte sich, ob dieser Mann, der sich bei der Erwähnung einer Kanüle fast schon jungenhaft verhielt, wirklich zu solchen Taten fähig war. Oder ob es gerade dieses Kindliche war, das ihn als Menschen so gefährlich machte? Es musste einen Grund geben, weshalb er sich ausgerechnet diesen Beruf ausgesucht hatte. War es die Scheu vor lebenden Menschen? Die Unfähigkeit, sich mit ihnen auseinanderzusetzen? Im selben Moment nahm die Kommissarin den Gedanken zurück. Tat sie damit nicht einer ganzen Zunft unrecht? Unter anderem auch Professor Schlesiger?
Sie trank einen weiteren Schluck Cola, während Habel das Gespräch zu einem Ende führte.
 
Etwas später, auf dem Parkplatz vor dem Unternehmen, fanden sich alle Kommissare zusammen. Schaller und Burger bewunderten Deckers 911er, während Butz mit verzückter Miene um einen VW Corrado schlich. Als Habel die Glastür aufstieß, sammelten sich alle am Aschenbecher.
»Und, wie steht’s?«, wollte Burger wissen.
Es gab nicht viel Neues. Alle drei Befragten hatten sich schockiert und angewidert gegeben, als man sie mit den mutmaßlichen Vorfällen konfrontierte. Decker musste sich besonders aufgeplustert haben, was im Grunde verständlich war. Er war bereit, den Untäter sofort mit eigenen Händen aus der Firma zu werfen. Nur dass das nicht so leicht war. Denn alle drei Männer leugneten vehement, etwas davon zu wissen, geschweige denn, etwas damit zu tun zu haben.
»Die Blutproben?«, fragte Habel.
Auch hier würden sich alle drei kooperativ zeigen.
»Scheint mir so, als führte uns das nicht weiter«, konstatierte Schaller, dessen Augen übernächtigt wirkten.
»Einer von denen muss es gewesen sein«, widersprach Boots. »Vielleicht bewegt sich ja was, wenn die Ergebnisse vorliegen.«
»Quatsch!« Burger winkte ab. »Die müssen alle mal so richtig in die Zange genommen werden. Am besten …«
»Meine Herren«, unterbrach Habel. »Wir sollten das nicht unbedingt hier vor der Tür besprechen.« Er sah auf die Uhr und wandte sich zuerst an Schaller: »Einer von uns sollte auf Schlesiger warten, er müsste ja jede Minute eintreffen. Übernehmen Sie das?«
Schaller nickte, und Habels Blick wanderte weiter in Richtung Durant: »Sie fahren bitte mit Mayer zurück, okay? Ich brauche den BMW, ich möchte der Familie meine Aufwartung machen, bevor sie sich auf den Friedhof begibt. Es muss nur einer nachher was Falsches sagen, und das Drama ist groß.«
Durant verstand. Keiner außer den hier Anwesenden, der Rechtsmedizin und der Decker-Belegschaft wusste bisher von dem Samen. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie Lutz’ Eltern auf diese Sache reagieren würden.
»Ich gehe später auch mit auf die Beisetzung«, sagte Habel. »Man kann nie wissen, für was es gut ist.«
»Das fände ich auch interessant.« Durant blickte an sich herab. Aber nicht in dieser Kleidung! Dann fiel ihr noch etwas anderes ein: »Ist Frau Kronmayer denn überhaupt schon wieder fit? Sie war doch im Krankenhaus?«
Habel schüttelte den Kopf. »Das Wort ›fit‹ trifft es ganz sicher nicht. Wenn Sie mich fragen, war das ein klassischer Suizidversuch, und sie bräuchte eine psychiatrische Behandlung. Aber diese Leute leben ja in anderen Sphären. Sie haben ihr den Magen ausgepumpt, und der Stoffwechsel hat kaum gelitten. Heißt es jedenfalls. Der behandelnde Arzt – ein Freund der Familie – meinte, dass es viel schädlicher wäre, wenn die Frau nicht bei der Beisetzung ihres Sohnes dabei sein könnte.« Er hob die Schultern, während seine Mundwinkel nach unten fielen. »Klingt für mich sogar irgendwie plausibel.«
Durant stimmte ihm zu. »Nehmen Sie mich mit?«
»Zu den Kronmayers fahre ich allein. Aber nachher können Sie gerne mitkommen.« Habel nannte den Friedhof, die Uhrzeit und schlug einen Treffpunkt vor. »Haben Sie etwas Schwarzes im Kleiderschrank?«
»Natürlich.«
Sie beneidete ihren Chef. Wie gelassen er war und wie es ihm dennoch gelang, das große Ganze im Blick zu behalten. Selbst sein Hinweis auf angemessene Kleidung kam nicht wie eine Bevormundung rüber, und in dieser Hinsicht war Julia Durant empfindlich.
Als Boots dem Auspuff seines GTI gehörigen Druck gab und mit einem schnellen Griff die Lautstärke der Musikanlage herunterregelte, hob er das Kinn in Richtung des schwarzen Corrado.
»Eine obergeile Kiste. G60.« Seine Augen leuchteten wie die eines Kindes an Heiligabend.
»Ich hatte mich schon gewundert, warum du nicht um den Porsche getigert bist.«
Sie dachte an Deckers Parkplatz, der ausschließlich Mitarbeitern und Besuchern vorbehalten war. Im Bestattungshaus war an diesem Vormittag noch keine Kundschaft gewesen.
»Ach, Porsche. Gibt es viel zu viele in der Stadt. Mit dem Corrado hat VW einen viel geileren Wurf gemacht. Das schnellste Serienmodell, das sie je auf die Straße gebracht haben. 160 PS. Die absolute Wucht in Tüten.«
»Okay, kapiert. Hast du dir schon einen bestellt?«
Boots lachte auf und zeigte seiner Beifahrerin den Vogel. »Können vor Lachen. Die Preise sind nicht weit vom Porsche entfernt.«
Die Kommissarin verengte die Augen zu Schlitzen. »Sag mal eine Hausnummer.«
»Fünfzigtausend Mark«, antwortete Boots, »aber ohne viele Extras. Da kommen schnell noch mal zehn dazu.«
»Immer noch eine ganze Ecke vom Porsche entfernt.«
»Mag sein. Jedenfalls ist beides weit jenseits meiner Möglichkeiten. Aber Träumen ist ja wohl erlaubt.«
Den letzten Satz hörte Durant nur noch im Unterbewusstsein. Sie fragte sich vielmehr, ob der finanzielle Spielraum eines jungen Leichenbestatters so viel größer war als der eines Kriminalbeamten.
11:05 Uhr
Habel ließ auf sich warten, und die Kommissare standen rauchend in der engen Kaffeeküche. Man unterhielt sich über den Aufstieg der Löwen in die Zweite Liga und darüber, ob Steffi Graf und Boris Becker es bei den Olympischen Spielen noch einmal schaffen würden. Durant hätte die Versammlung lieber schon in das Konferenzzimmer verlegt, aber Burger gab ihr zu verstehen, dass, wenn der Alte nicht da sei, hier alles ein wenig entspannter sei.
»Entspannt ist gut«, machte sie ihrem Ärger Luft. »Was ist denn mit den Ergebnissen? Und wer von den dreien ist jetzt verdächtig?«
»Mach doch mal halblang«, sagte Schaller mit halb vollem Mund. Er war erst vor wenigen Minuten eingetroffen, in der Hand hielt er eine dick belegte Semmel. »Alle drei haben ihr Blut freiwillig abgegeben, das ist doch schon mal was. Schlesiger sagt, die Ergebnisse kommen gegen Mittag. Bis dahin können wir also in aller Ruhe warten.«
»Hat Schlesiger denn schon die Blutgruppe aus dem Samen ermittelt?«, fragte Boots.
»Klar«, antwortete Durant mit einem Augenrollen. »A positiv.«
Die Männer stöhnten leise auf. Es handelte sich, neben Null positiv, um die in Deutschland am weitesten verbreitete Blutgruppe.
»Kronmayer hatte übrigens B positiv, also von ihm selbst stammt es nicht. Aber das nur nebenbei.«
Kurz hing jeder seinen Gedanken nach. Burger brach das Schweigen: »Jetzt mal Tacheles, Leute. Dieser Leichenschänder und unser Mörder … das passt doch nicht zusammen, oder? Ein bibelfester Killer, der im Namen des Herrn alle Schwulen dieser Welt um die Ecke bringen will, bumst doch nicht deren Körper. Laut der Logik der Bibeltexte wäre er dann selbst ein Sünder.«
»Vielleicht killt er sich ja selbst, wenn er aufgeräumt hat«, sagte Schaller trocken. »Hoffentlich ist das bald.«
»Selbstmord ist auch eine Sünde, oder nicht?«, warf Boots ein.
»Mord ja wohl ebenfalls«, schloss Durant das Ganze ab. »Ich glaube auch nicht, dass es sich um dieselbe Person handelt, aber irgendetwas übersehen wir, und das wurmt mich. Deshalb gehe ich auch nachher mit dem Boss zur Beisetzung. Vielleicht sehe ich etwas – jemanden – ach, ich weiß auch nicht.«
»Na dann«, sagte Burger. »Aber vielleicht solltest du dich noch umziehen. Nicht dass du mit deiner Auslage die Toten aufweckst.«
Schallendes Gelächter. Julia Durant ballte die Fäuste und verließ den Raum. Sie eilte zur Toilette, unterwegs fiel ihr ein, dass einer der anvisierten Räume ja zum Archiv umfunktioniert war. Sie stieß die Tür auf und zuckte zusammen. Auf die vorletzte Kabine war ein großes D gesprüht. Der Lack war noch zu riechen. Darunter der scheue Blick eines Nacktmodells, Angela Melini, die aufgefaltete Miss Juni des Playboy-Magazins. Dunkelbraunes Haar, dunkle Augen, sinnliche Lippen. Abgesehen von der Dauerwelle, bestand eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen, nur dass Julia Durant alles andere als scheu dreinblickte. Im Dekolleté der Frau klebte ein Zettel mit der Notiz: Sexy cops only.
Mit einem wütenden Fluch riss sie das Plakat von der Tür, von dem nur noch die vier Ecken unter dem Tesafilm kleben blieben. Zerknüllte es und beförderte es in den Mülleimer, danach schloss sie sich in der Kabine ein und unterdrückte die Tränen. Da steckte doch wieder Burger dahinter, dieser Wichser, und Schaller hatte er bestimmt auch schon vergiftet. Nur Boots, dachte sie, Boots ließ sich nicht von diesen Machos vereinnahmen. Jedenfalls noch nicht.
 
Eine Viertelstunde später waren Schaller und Burger ausgeflogen, und Durant nahm sich die Aufnahmen des Tatorts vor, an dem Leopold Pichler ermordet worden war. Was ihr dabei sauer aufstieß, war, dass Pichler laut Bericht im Appartement gequält und auf sein Ableben vorbereitet worden war. Keiner hatte es für nötig befunden, ihr etwas darüber zu sagen. Sie grub die Fingerkuppen so tief in ihre Jeans, bis der Oberschenkel darunter schmerzte. Konnte es nicht auch sein, dass sie das zufällig verpasst hatte? Verdammt. Beides waren keine angenehmen Optionen. So oder so war keiner greifbar, den sie hätte konfrontieren können. Also blätterte sie weiter und betrachtete eine Farbaufnahme des Zimmers. An der Wand hinter dem Bett, auf dem auch Lutz Kronmayer gelegen hatte, war vom Täter ein Spruch hinterlassen worden, geschrieben mit dem Blut seines Opfers, so viel hatte der Bericht der Spurensicherung schon verraten. »Der Schlimmste von allen«.
Darunter das Wort »Löwe«, mit einem breiten X durchgestrichen, und daneben ein weiteres Wort in durchgehend großen Lettern: DRECKSAU!
Durant hörte ein Geräusch hinter sich, es war Butz Mayer, der eine Dose Red Bull in der Hand hielt.
»Hast du die schon gesehen?«, fragte sie.
»Klaro, wir alle. Die kamen aber erst, als du schon bei Schlesiger warst.«
Durant beschlich das ungute Gefühl, eine Menge verpasst zu haben. »Und was bedeuten diese Bilder?« Sie tippte auf die rote Schrift. »Wenn jemand so etwas hinterlässt, möchte er doch auch, dass das gefunden wird. Warum war Pichler dann im Gastraum und nicht in diesem Zimmer?«
»Habel meint, er hat sich vielleicht umentschieden. Was, wenn der Mörder den Löwen bis zum Schluss dort oben hatte, ihn dort auch mit dem Schlagstock gerammt hat? Die Indizien sprechen dafür. Das Laken ist fleckig. Blut, Gleitmittel et cetera. Es spricht einiges dafür, dass es dem Täter in erster Linie um das Quälen ging, um Erniedrigung. Pichler war vielleicht wach, aber bewegungsunfähig. Irgendwann dann der Exitus. Vielleicht war der Mörder zu diesem Zeitpunkt derart in Rage, dass er unbedingt weitermachen wollte. Dass er sich noch mehr, noch lauter ausdrücken wollte. Daher die ganze Chose im Keller.«
Durant wippte mit dem Kopf. »Gestern hieß es noch, die Sache müsste geplant gewesen sein. Betäubungsmittel, Klebeband, das ganze Zeugs … nein, Moment …« Sie dachte kurz nach. All diese Dinge hatte der Täter auch schon für das Quälen benötigt, für sein grausames Vorspiel. »Okay. Mag sein. Aber was genau ist seine Botschaft? Das ist doch sehr persönlich. Viel persönlicher als ein Tausende Jahre alter Bibelspruch.«
»So weit waren wir auch schon«, sagte Boots, der sich längst auf einem Drehstuhl neben seiner Kollegin niedergelassen hatte. »Das Problem ist: Pichler hat eine sehr bewegte Geschichte in der Stadt. Er muss Dutzenden Menschen auf die Füße getreten sein, und er hat vermutlich eine Menge Leichen im Keller. Er hat sich im Lauf der Jahre eine ganze Menge Feinde geschaffen, und von denen schreckt so mancher bestimmt auch nicht vor Mord zurück.«
Doch das war Julia Durant zu dünn. Viel zu dünn.
Denn das hier war um ein Vielfaches mehr als ein simpler Mord.
 
Als Heinrich Schlesiger sich meldete, war sie bereits auf dem Sprung nach Hause, um eine Kleinigkeit zu essen und sich umzuziehen. Ihre Gedanken kreisten um Stephan und ob sie ihm über den Weg laufen würde. Vermutlich war er wieder in seinem heiligen Büro, dachte sie, aber das war ihr für heute ganz recht.
Der Anruf ging an Burgers Anschluss, wie zu erwarten tat er sich als die Nummer eins hervor, wenn Habel aushäusig war. Allerdings hob Schaller ab, weil er näher am Gerät saß. Nach dem Gespräch rief er die Kollegen zusammen.
»Gute oder schlechte Nachricht zuerst?«
»Komm, spuck’s schon aus«, drängte Burger.
Schaller machte einen Diener. »Ja, Massa. Wir haben einen Treffer, das ist die gute Nachricht.«
»Aha. Und die schlechte?«
»Wir haben noch einen zweiten.«
»Moment.« Burger wedelte mit den Händen. »Was heißt das, zwei Treffer?«
»Decker und einer seiner beiden Spezis haben die passende Blutgruppe. Der andere ist draußen.«
»Und wer?«
Schaller kniff die Augen zusammen. »Der Treffer ist bei Lorenz Wittig. Ich erinnere mich jetzt wieder an ihn. Als ich zum ersten Mal in Deckers Unternehmen war, kam er mir aus einem der Räume entgegen. Ich hatte damals so ein unbestimmtes Gefühl, habe mir aber nichts dabei gedacht. Es war … als hätte ich ihn bei etwas gestört. Oder erwischt. Wie auch immer.«
»Es könnte genauso gut Decker selbst gewesen sein«, wandte die Kommissarin ein.
»Ja, ja.« Burger lachte abschätzig. »Aber das übernehmen jetzt mal die großen Jungs. Geh du nur mal schön zur Beerdigung von der kleinen Lucie.«
Sofort spürte Durant wieder den Druck auf ihrem inneren Kessel. Sie wusste, dass Burger nur darauf wartete, dass sie sich wieder vergaß.
Doch den Gefallen würde sie diesem Spacko nicht tun.
14:50 Uhr
Vor dem Friedhof parkten dunkle Limousinen, manche von ihnen mit Chauffeuren, die rauchend die Zeit totschlugen oder in kleinen Grüppchen über ihre Arbeitgeber lästerten. Im Schatten alter Linden stand die Crème de la Crème Münchens, ein Stelldichein der Reichen und Mächtigen, verborgen hinter riesigen Sonnenbrillen und abgeschirmt durch eine Riege privater Sicherheitsleute. Durant und Habel standen etwas abseits auf einer leichten Anhöhe. Habel hatte ein Opernglas mitgebracht, mit dem er die Trauergäste musterte.
»Was machen Sie da?«, knurrte es. Ein muskelbepackter Glatzkopf baute sich vor den Kommissaren auf. Habel zog seinen Dienstausweis und nannte ihre Namen.
Der Stiernacken blieb mürrisch. »Und wozu das Fernglas?«
»Wäre es Ihnen lieber, wenn wir von einem zum anderen gehen und die Personalien aufnehmen?«, gab Durant schnippisch zurück.
»Ist ja schon gut. Ich mache auch nur meinen Job. Die Presse nervt heute wie Scheißhausfliegen.«
»Dann kümmern Sie sich mal lieber um die!« Habel deutete auf ein Pärchen in Schwarz, das soeben den Weg vom Eingang her geschlendert kam, als seien sie zufällig hier. Doch die Kamera und das Teleobjektiv verrieten sie. Der Muskelmann verabschiedete sich. Habel nahm das Fernglas wieder vors Auge. Er nannte einige Namen – allesamt aus dem noblen Umfeld der Kronmayers, darunter auch Politiker. Eine Gruppe stand getrennt davon. Junge Menschen, nicht unisono in Schwarz gekleidet, einige von ihnen trugen grelle Farben und Frisuren. Paradiesvögel, ging es Durant durch den Kopf. Und sie benötigte kein Fernglas, um die Spannung zu erkennen, die zwischen den beiden Gruppen herrschte. Der Pfarrer sprach seine üblichen Floskeln, während Kronmayer senior den jungen Leuten giftige Blicke zuwarf. Er tuschelte mit einem der Sicherheitsleute, doch der hob nur hilflos die Schultern. Frau Kronmayer schluchzte ungehemmt. Eine andere Frau nahm sie in den Arm. Durant erkannte in ihr die Hausangestellte.
»Das gibt noch Mord und Totschlag«, sagte Habel und deutete auf die jüngere Gruppe.
»Ich gehe mal runter«, bot Durant an, doch ihr Chef schüttelte den Kopf. Er reichte ihr das Opernglas. »Schauen Sie mal da.«
Durant drehte an den Schärfereglern. Sie war verschwitzt, die Öffnungen drückten unangenehm an den Augen, sie musste sich Mühe geben, bis sie etwas erkannte.
»Das sind die Hölzels«, hörte sie Habel sagen.
Schon erkannte sie den prominenten Schönheitschirurgen in Begleitung einer Frau. Und bei ihnen stand ein Junge …
»Ist das etwa …« Sie wagte es kaum, den Gedanken auszusprechen.
»Martin Hölzel«, bestätigte Habel. »Offenbar haben sie ihn extra für die Beerdigung aus den USA eingeflogen.«
»Verdammt«, murmelte Durant. Das war ein ziemliches Risiko, fand sie, wenn sie an das Gespräch mit Ingo dachte. Nach allem, was sie wusste, war Martin damals bewusst außer Reichweite gebracht worden. In den Staaten war er aus der Schusslinie, niemand konnte ihm zu nahekommen und verlangen, dass er etwas in der Mordsache Ferdinand Mahler aussagte. War es nicht ein Risiko, ihn jetzt nach München zu holen? Aber bot ihr dieses Risiko nicht auch eine Möglichkeit … »Ich würde mir den kleinen Finger abhacken für ein paar Minuten mit ihm.«
»Vielleicht geht es ja auch ohne Selbstverstümmelung«, erwiderte Habel. »Aber machen Sie sich da keine allzu großen Hoffnungen. So wie ich die Familie kenne, mauern die sich ein. Aber ich versuche es, versprochen.«
 
Als der Sarg in die Grube hinabgelassen wurde, sangen die Trauergäste ein Lied, während die jungen Menschen immer mehr in Richtung des Grabes drängten. Die Muskelberge ließen von den Reportern ab und begaben sich zwischen die Fronten. Angewiderte Blicke bei den Alten, Unmut bei den Jungen. Durant hielt es nicht länger aus und löste sich von Habels Seite. Als sie sich der Gruppe näherte, vernahm sie etwas davon, dass jemand etwas sagen wolle. Offenbar handelte es sich um einen Freund des Toten.
»Er hätte das doch gewollt«, hörte sie.
Und: »Die arme Lucie. Wenn sie das wüsste.«
Durant hielt ihren Ausweis vor die Nasen zweier Ordner. »Halten Sie sich zurück«, zischte sie. »Das hier ist ein öffentlicher Ort.«
Dann drehte sie sich zu einem der beiden, die zuerst gesprochen hatten. Mittlerweile hatten sie nicht wenige Blicke auf sich gezogen, auch wenn die meisten Augen noch auf dem verschwindenden Sarg hafteten.
»Worum geht es hier?«, fragte sie.
»Wer sind Sie denn?«
»Ich ermittle in dem Fall. Und wer sind Sie?«
»Wir sind Lucies Freunde.«
»Bekannte.«
»Kommilitonen«, erklang es von mehreren Seiten.
Der junge Mann, der ihr am nächsten stand, hob die Hand. »Tobias. Wir waren … mal zusammen. Und ich möchte im Namen aller Freunde etwas sagen. Außerdem haben wir einen Kranz. Aber diese verstockten Typen wollen uns daran hindern.«
Erst jetzt nahm Durant den Ring aus Immergrün wahr, an dem bunter Blütenschmuck und zwei breite Bänder in Regenbogenfarben hingen. Außerdem ein Stoffband in Weiß, auf dem Buchstaben zu erkennen waren.
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, zischte die Kommissarin. »Sie verzichten auf eine Rede, und ich sorge dafür, dass Sie sich am Grab verabschieden dürfen.«
Tobias wollte aufbegehren, doch er hielt inne. »Wir alle?«, fragte er nur.
»Ich sehe zu, was ich machen kann. Aber Sie verzichten auf jede Konfrontation mit der Familie.«
»Also ob die …«, kam es aus dem Hintergrund.
»Ich bin schon ein paar Jahre dabei«, blockte Durant ab, »und ich kenne solche Leute zur Genüge. Die leben in einer anderen Welt, ohne jeden Bezug zu unserer Realität, aber darum geht es heute nicht. Da stehen zwei Menschen und betrauern ihr Kind. Und ihr hier macht ihnen Angst. Weil sie euch nicht verstehen.«
»Weil sie es nicht wollen!«
»Dann ist das eben so. Heute wollt ihr aber dasselbe. Trauern und Abschied nehmen. Dafür kann ich sorgen, und nachher unterhalten wir uns in Ruhe über alles andere.«
Tobias lenkte ein, wenngleich sich Protest regte.
»Na gut. Dann probieren Sie’s halt mal. Aber wir gehen hier nicht, ohne …«
Julia Durant winkte ab und suchte sich einen Weg durch die Trauernden. Längst hatten die Kronmayers ihre Schippe Erde und ein Rosengesteck auf den Sarg geworfen und standen nun unweit des Priesters, der eine belämmerte Miene zog. Auch die Hausangestellte Angela war erschienen, ihre Augen waren verheult und die Schminke verschmiert. Sie hatte gerade einen Klappspiegel in der Hand und versuchte, sich zu restaurieren. Durant suchte eine Lücke in der Reihe der Trauernden und trat dann auf die beiden Kronmayers zu. »Frau Kronmayer, noch mal mein Beileid. Herr Kronmayer … Mein Name ist Durant, Kriminalpolizei. Ich möchte Sie darüber informieren, dass ich den Freunden Ihres Sohnes gestattet habe, einzeln ans Grab zu treten und einen Kranz niederzulegen.«
Alfons Kronmayer wurde puterrot. »Was erlauben Sie sich?«
Doch Durant sprach schnell weiter: »Dort oben steht mein Chef, Richard Habel, mit einem Fernglas. Wir nehmen von jedem der Typen die Personalien auf, und auf diese Weise geht uns keiner durch die Lappen. Es ist unsere beste Chance, die Ermittlung voranzubringen, es sei denn, Sie kennen diese Menschen alle persönlich.«
»Wo denken Sie hin«, schnaubte Kronmayer abfällig.
»Das dachte ich mir. Also bitte: Lassen Sie uns diese Gelegenheit nutzen.«
 
Als Durant zu den aufgewühlten Freunden zurückkehrte, trug ihr Gesicht ein Lächeln.
Sie richtete ihre Worte zwar an Tobias, aber laut genug, dass die anderen sie ebenfalls hören konnten: »Einzeln oder paarweise ans Grab treten ist erlaubt. Und der Kranz darf auch hin.« Ihre Stimme wurde schärfer: »Keine Reden, keine Auffälligkeiten. Und das hier«, sie zupfte mit einer schnellen Handbewegung das weiße Stoffband aus dem Kranz, »bleibt ebenfalls hier. Außerdem nehmen wir Ihre Personalien auf. Mein Chef steht dort drüben, er hat Sie gezählt. Also gibt es keine Ausreden. Das ist der Deal.«
Bevor das Murmeln in Empörung kippte, versicherte Tobias ihr seine volle Kooperation. »Kommt, Leute«, sagte er, »sie ist auf unserer Seite. Wir machen das alles für Lucie.«
Ein paar hochgereckte Fäuste signalisierten Zustimmung. Jedenfalls ordnete Durant die Geste so ein. Oder musste sie sich Sorgen machen?
Während die feinen Herrschaften ihre Trauergesten fortsetzten, ließ sie sich den Personalausweis von Tobias zeigen. Dazu eine Handvoll weiterer Führerscheine und Ausweise, mal von der Uni, mal ein Sozialversicherungsausweis. Sie notierte sich die Namen und hörte erst damit auf, als Tobias ihr sagte, dass sich die Schlange der Kronmayer-Gäste dem Ende näherte.
»Und keine Bekundungen an die Familie«, gab die Kommissarin ihm noch mit auf den Weg. »Sie würden es wohl als Beleidigung auffassen.«
»Es war eine traurige Welt, in die er geboren wurde«, gab er zurück und schritt als Erstes in Richtung der Grabstätte.
Julia Durant ging in Habels Richtung. Offenbar hatte dieser entschieden, sie gewähren zu lassen.
»Hatte ich Sie nicht gebeten, bei mir zu bleiben?«, fragte er, jedoch ohne Tadel in der Stimme.
»Das war, bevor sich das Ganze zuspitzte«, rechtfertigte sie sich mit einem Lächeln. »Wäre ich da nicht runtergegangen, hätten wir eine handfeste Keilerei erlebt.«
»Nun ja.« Habel nickte langsam. »Man merkt jedenfalls, dass Sie von der Sitte kommen. Immer deeskalieren, immer mitten rein und bloß keine Berührungsängste. Offenbar hatten Sie den richtigen Riecher. Worum genau ging es denn eigentlich?«
Durant fasste in knappen Sätzen zusammen. Am Ende deutete sie in Richtung der jungen Menschen: »Wollen wir?«
In der anderen Hand hielt sie noch immer das weiße Spruchband mit dem schwarzen Aufdruck.
Lucie, der Kampf geht weiter!
 
Die Menschentraube löste sich langsam auf, da zuckte die Kommissarin zusammen. Hinter einer Reihe hoher Grabsteine, geschützt durch die tief hängenden Zweige einer Ulme, erkannte sie das dunkle Kostüm von Angela. Neben ihr stand ein Mann. Er wandte der Kommissarin den Rücken zu, doch sie war sich sicher, dass es sich um den geheimnisvollen Kavalier von vorgestern handelte. Und tatsächlich suchte seine Hand soeben die Hüfte der Frau. Sie drehte den Kopf zur Seite, als er ihr mit der anderen eine Haarsträhne aus der Stirn streichen wollte. Keine Zärtlichkeiten! Diese Körpersprache verstand Durant, auch außerhalb der Hörweite. Sie wollte Habel ein Zeichen geben, doch dieser stand inmitten einer Handvoll junger Menschen und versuchte, dem aufgeregten Tuscheln Herr zu werden. Also wollte sie sich allein auf den Weg machen.
»Frau Durant?«
Es war Habel! »Ja?«
»Kommen Sie mal kurz?«
»Ich wollte …«
»Bitte. Ich habe hier einen Mitschüler von Kronmayer. Es könnte wichtig sein.«
Julia Durant blickte noch einmal in Richtung Ulme. Angela und ihr Freund wechselten eine flüchtige Berührung, dann gingen sie in unterschiedliche Richtungen davon.
Verdammt.
Umso mehr ärgerte es sie, dass das Gespräch kaum Neues ergab. Kronmayer und Hölzel waren tatsächlich so etwas wie ein Paar gewesen, allerdings hatten sie das niemals auf dem Internatsgelände gezeigt. Lucie habe die Beziehung schließlich beendet, genauer gesagt, die Verwandlung von Lutz in eine weibliche Persönlichkeit. Was zuerst eine Sehnsucht gewesen war, lebte er immer öfter aus. Immer heimlich, aber umso intensiver, wenn er in Münchens Nachtleben unterwegs war. Der einzige Mensch, dem er sich anvertraut hatte – so jedenfalls die Vermutung –, sei Lehrer Braun gewesen. Braun ermutigte jeden seiner Zöglinge, Neues zu wagen, sich auszuprobieren und sich nicht von Verboten und Konventionen einengen zu lassen.
»Hat Braun auch mehr gemacht als nur geredet?«, fragte Durant.
»Nein. Niemals.« Es entstand eine längere Pause. »Aber es hieß, dass er gerne dabei zugesehen hat. Heimlich. Man konnte es ihm nicht nachweisen, Hölzel hat jedoch felsenfest behauptet, dass er Braun beim Spannen erwischt hätte.«
»Erwischt? Wie genau muss ich mir das vorstellen? Hat er ihn bloß gesehen, oder hat er ihn damit konfrontiert?«
Der junge Mann hob die Schultern. »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«
»Ach, kommen Sie«, drängte die Kommissarin, die sich gedanklich längst in ihre eigene Schulzeit zurückversetzt fühlte. Überall schien es diese Lehrer zu geben, die gerne in Ausschnitte blickten oder beim Geräteturnen nur allzu bereitwillig Hilfestellung leisteten. Solche Gerüchte hafteten wie Sekundenkleber und verbreiteten sich unter der gesamten Schülerschaft. »Man redet doch miteinander«, sagte sie, »vor allem, wenn man im Internat zusammenlebt. Sie wissen doch noch mehr!«
»Ich sage ja nicht, dass ich nichts gehört habe, aber ich habe nie etwas mit eigenen Augen gesehen.« Der Mann druckste herum und fügte leise hinzu: »Ingo meinte, Braun habe sich im Gebüsch einen runtergeholt. Aber ob das wirklich stimmt? Vielleicht war er auch nur pinkeln.«
Julia Durant nickte langsam. Das passte zumindest ins Bild. Man wusste, dass Braun homosexuell war, aber keiner warf ihm vor, mit seinen Schülern intim gewesen zu sein. Vielleicht stimmte das ja tatsächlich.
Sie notierte sich die Personalien und entschied, weitere Gespräche in diese Richtung zu führen.
Dann blickte sie noch einmal zu den Bäumen, wo Angela und ihr Freund gestanden hatten, doch außer ein paar Amseln war dort nichts mehr zu sehen.
16:55 Uhr
Dienstbesprechung.
Schaller, Burger, Mayer und Durant saßen an den Tischen des Besprechungszimmers. Kaffee und Cola vor sich, außerdem eine Dose dänische Butterkekse, deren Boden schon sichtbar war.
»Wir haben uns Lorenz Wittig vorgeknöpft«, berichtete Schaller, »den zweiten Angestellten von Decker. Er machte ein paar widersprüchliche Angaben, aber natürlich schwört er Stein und Bein, dass er nichts mit der Leichenschändung zu tun hat.«
Burger lachte auf. »Als wir ihn fragten, ob er damit seinen Chef belasten wolle, kam er natürlich ins Stottern. Wenn ihr mich fragt …«
»Was ist mit dem Corrado?«, wollte Durant wissen.
»Hm?«
»Das teure Auto vor der Tür. Auf wen ist es zugelassen?«
Die beiden Kommissare wechselten einen unsicheren Blick, dann hoben sie nacheinander die Schultern. »Keine Ahnung«, sagte Schaller. »Von einem Auto war nicht die Rede.«
Habel meldete sich zu Wort. »Wie schätzen Sie die Sache denn ein? Könnte er es gewesen sein?«
Dieses Mal mussten die beiden keine Blicke wechseln. Sie waren sich einig: Wittig war verdächtig. Er hatte die Gelegenheit, die Blutgruppe passte auch, und im Gegensatz zu seinem Chef hatte er eine gewisse Ausstrahlung. Unangenehm, mit durchdringenden Augen, wie ein Vampir, der sich immer auf der Hut vor dem nächsten Lichtstrahl durch den Schatten bewegt. Decker war ein Großkotz, aber er hatte wohl eine wasserstoffblonde Geliebte mit operierten Brüsten, mit der er sich oft und gerne schmückte, braun gebrannt, strotzend vor Weiblichkeit und Energie.
»Leider konnten wir nichts aus ihm rausquetschen«, schloss Burger mit grimmiger Miene, »aber wenn ich ihn mir noch mal vornehme … vielleicht hier, in entsprechender Atmosphäre …«
Habel blinzelte heftig. »Hier schießt keiner übers Ziel hinaus!«
Burger biss sich auf die Unterlippe.
»Gut«, sagte der Chef, »dann zum nächsten Punkt. Schätzen wir die beiden Angestellten so ein, dass sie den Mord an Pichler verübt haben könnten? Oder einen der anderen?«
Boots schnaubte abfällig. »Diese beiden Hänflinge? Nie im Leben! Nicht den Löwen jedenfalls.«
»Zumindest nicht allein«, wandte Durant ein. Sie hatte in ihrem Kopf bereits andere Fäden weitergesponnen. »Nur mal laut gedacht: Die Notiz damals in Mahlers Rachen muss ihm in der Leichenhalle zugefügt worden sein. Wittig und auch Mühl passen vom Alter her zu Kronmayer, Mahler und Konsorten. Sie wüssten sogar, wie man Injektionen unauffällig setzt, und zu zweit wären sie sicher auch in der Lage gewesen, den Löwen unter Kontrolle zu bringen.« Durant spürte sämtliche Augen auf sich gerichtet, und sie genoss es, aber es bereitete ihr auch Herzklopfen und eine Gänsehaut. Sie hüstelte. »Jedenfalls sollte das wenigstens mal laut gedacht werden. Finde ich. Und dann müssten wir unbedingt in Erfahrung bringen, wem denn nun dieser bescheuerte Corrado gehört.«
Sie fragte sich insgeheim, weshalb Mayer sich da nicht längst drum gekümmert hatte. Vermutlich hatte er es vergessen. Offenbar hatte er einen ähnlichen Gedanken, denn er schob seinen Stuhl zurück, griff noch einmal in die Keksdose und verabschiedete sich aus dem Zimmer.
Während der kommenden Minuten schoben Burger und Schaller die Theorien hin und her. Zwei Personen, schön und gut. Aber wo war die Verbindung zu Braun? Und wie konnte man die sexuelle Ausrichtung der beiden herausfinden? Waren sie am Ende ein Paar? Bonnie und Clyde in schwul … also zweimal Clyde? Was genau erreichten sie aber, wenn sie das Risiko eingingen, andere Schwule oder Transvestiten zu ermorden und sie mit Bibelversen zu versehen?
Als Boots zurückkehrte, war man sich einig, dass die Zwei-Täter-Theorie auf einem äußerst sandigen Boden fußte.
Er wedelte mit einem Zettel, auf den er sich den Namen des Fahrzeughalters notiert hatte.
»Es ist tatsächlich der Mühl. Hätte ich jetzt nicht gedacht.«
»Wir wissen fast nichts über seinen familiären Hintergrund«, erinnerte sich Durant. »Vielleicht sollten wir uns das noch mal anschauen. Reiche Eltern?«
»Oder ein Gönner?«, sagte Schaller. In seinem Gesicht stand eine wilde Entschlossenheit, die der Kommissarin Sorge bereitete. Irgendetwas stimmte da nicht, das fühlte sie schon seit Längerem, aber sie konnte es nicht greifen. Und fragen konnte sie ihn schlecht.
»Bleibt uns nichts anderes übrig, als die Sache noch mal intensiver anzugehen«, sagte Habel. »Wir haben ja zumindest einen groben Zeitraum, in dem der Samen abgesondert wurde. Dafür müssen die drei Alibis liefern, auch wenn das sehr schwammig wird. Die Finanzen wären ebenfalls von Interesse, und wir kommen nicht umhin, uns die Familien vorzunehmen. Gerade der beiden jungen Mitarbeiter. Denn Mühl kann es ja nicht gewesen sein, das schließt die Blutgruppe aus, aber er könnte Wittig geholfen haben. Vielleicht gegen Geld, vielleicht nicht zum ersten Mal.«
»Und falls Wittig es ebenfalls nicht war?«, fragte Durant.
»Dann gilt das Gleiche für ihn. Und letzten Endes auch für Decker.« Habel pausierte kurz, lächelte in Durants Richtung. »Gute Arbeit mit dem Corrado. Solche Dinge übersehe ich manchmal einfach, gerade wenn es um Autos geht.«
Durant hob die Hände. »Das Lob gebe ich direkt weiter an Boots. Er war es …«
»Ja, wunderbar«, brachte Burger hervor, »wir haben uns alle lieb! Können wir jetzt weitermachen?«
Habels Blick rügte ihn zwar, er sagte aber nichts weiter dazu. Er verteilte die Aufgaben, und sehr zum Frust der Kommissarin bestand er darauf, dass sie sich der Sache mit den Bibelsprüchen annahm. Insgeheim musste sie sich eingestehen, diese seit dem Mord im Tiefparterre verdrängt zu haben. Genau wie die Sache mit Kronmayers persönlichen Besitztümern, insbesondere einem möglichen Tagebuch, dessen Existenz Angela weder bestätigt noch geleugnet hatte. Außerdem wollte sie noch mit Hölzel telefonieren. Jede Menge offene Punkte, bei denen es sich durchaus lohnen konnte, noch mal nachzubohren. Wenigstens hatte ihr neuer Chef ihr diese Dinge nicht untersagt. Er hatte ihr jedoch unmissverständlich klargemacht, wo die Prioritäten lagen.
 
Zerknirscht nahm die Kommissarin sich die Aufnahmen der Tatorte Pichler und Braun vor, außerdem schlug sie die alte Familienbibel auf, die sie aus Augsburg mitgebracht hatte.
Die Levitikus-Stelle im Alten Testament stach ihr sofort ins Auge. Sie war mit leuchtendem Textmarker hervorgehoben, und vermutlich hatten die Ermittler diese Tatsache schlicht übersehen. Ein Lehrer, der sich Passagen markiert, war ja erst einmal nichts Ungewöhnliches.
Durant las weiter, um die Zeile zu finden, die der Mörder ebenfalls in Pichlers Appartement als Wandschmiererei hinterlassen hatte. Das Foto lag in Sichtweite.
Weder Ehebrecher noch Lustknaben, noch Knabenschänder werden das Reich Gottes erben.
In keinem der Gebote war eine entsprechende Stelle zu finden.
Sie nahm den Telefonhörer zur Hand und wählte die Nummer ihres Vaters. Dieser musste nicht lange überlegen.
»Das ist aus dem Neuen Testament«, sagte er. »Die Korintherbriefe des Apostel Paulus.«
»Und das weißt du einfach so?« Durant betrachtete das wuchtige Buch. Es war immer wieder beeindruckend.
»Ja und nein. Über diese Passage wird immer wieder diskutiert. Hast du eine Bibel in Griffweite?«
»Eine alte Familienbibel in Frakturschrift. Aber das geht schon.«
»Das ist gut. Ziemlich weit hinten, nach der Apostelgeschichte. Ich gehe, solange du suchst, eine Neuübersetzung holen.«
Julia Durant verstand zwar nicht, weshalb er eine eigene Bibel brauchte, aber sie sagte nichts. Wenn sie ihren Vater schon auf seinem ureigensten Fachgebiet um Hilfe bat, dann musste sie ihm auch überlassen, wie er dabei vorging.
Apostel, Römer, Korinther.
»Erster Brief, sechstes Kapitel«, hörte sie ihren Vater sagen, während ihr Finger die entsprechende Stelle suchte.
Statt des Satzes an der Wand las sie etwas anderes: »Weder die Hurer noch die Abgöttischen, noch die Ehebrecher, noch die Weichlinge, noch die Knabenschänder … Paps, ist es das, was wir suchen?«
»Genau. Das klingt nach der Elberfelder Übersetzung, 1871. Bei mir heißt es so: Weder Unzüchtige noch Götzendiener, weder Ehebrecher noch Lustknaben, noch Knabenschänder, noch Diebe und so weiter werden das Reich Gottes erben. Es ist ein großer Streitpunkt zwischen den Bibelgelehrten, ob es in dieser Passage wirklich um Kindesmissbrauch und Homosexualität geht. Die alten Begriffe Malakos und Arsenokoites aus den Originaltexten geben das überhaupt nicht her, aber das führt jetzt zu weit. Spätestens seit Luthers Übersetzung hält man daran fest, mit dieser Passage sexuelle Verfehlungen anzuprangern. Etwas, was im Neuen Testament ja eher selten vorkommt, insbesondere in Bezug auf die Homosexualität.«
»Danke, Paps. Wir haben diese Worte als Wandgraffito an einem neuen Tatort vorgefunden.«
»Leopold Pichler?«
»Ja, genau. Woher weißt du …«
»Die Nachrichten sind voll davon. Natürlich nicht mit solchen Details.«
»Hm. Ich hatte heute noch keine Zeit, die Nachrichten zu hören.«
Es entstand eine kurze Pause. Pastor Durant räusperte sich. »Ist alles okay bei dir?«
»Ach, frag lieber nicht. Es tun sich Abgründe auf, aber das würde jetzt ebenfalls zu weit führen.«
»Na gut. Aber du meldest dich wieder bei mir, versprochen? Und zwar, bevor es dir über den Kopf wächst.«
War es das nicht längst?
Durant starrte noch lange auf den Hörer, nachdem sie aufgelegt hatte.
Irgendwann stand sie von ihrem Bürostuhl auf und ging zu Habels Zimmer. Sie klopfte und trat ein. »Darf ich kurz?«
»Natürlich. Um was geht’s denn?«
»Ich komme wegen der Bibel-Sprüche. In Brauns Familienbibel ist dieselbe Passage markiert, auf die der Täter sich auch sonst bezieht. Levitikus. Und der Text in Pichlers Appartement stammt aus dem Korintherbrief. Es wurden mindestens zwei verschiedene Bibelübersetzungen verwendet, aber das spricht nicht automatisch für verschiedene Täter.«
»Nicht zwingend«, fand auch Habel, »denn die Morde unterscheiden sich ja auch. Vielleicht setzt er die unterschiedlichen Textfassungen nur ein, um uns in Schach zu halten. Oder um unsere Aufmerksamkeit abzulenken.« Mürrisch fügte er hinzu: »Was ihm durchaus gelungen ist.«
Durant hob den Finger. »Es passt aber meiner Meinung nach auch nicht zum Umfeld der beiden Bestatter.«
»Wobei man dort sicher problemlos Zugang zu spirituellen Büchern haben dürfte«, wandte Habel ein.
»Mag sein. Aber es passt nicht zu ihnen selbst. Was wir suchen, ist ein Rächer, ein Todesengel. Ich vermute, es ist jemand, der Missbrauch mit angesehen hat oder selbst welchen erlebte. In der Regel sind Triebtäter selbst einmal Opfer gewesen und leben dieselben Muster aus, die ihnen widerfahren sind. Das ist auf den ersten Blick unlogisch, aber sie kennen nichts anderes. Ihnen fehlt der Bezug, die Fähigkeit, eine normale Sexualität zu entwickeln.«
»Ja. Weil ihnen diese Chance zerstört wurde.«
»Sicher. Und entweder gehen sie am Selbsthass kaputt, oder sie projizieren ihn auf andere.«
»Also ein Mann, der als Kind von einem Mann missbraucht wurde? Und der nun die Welt von allem Homosexuellen reinigen will? Waren wir da nicht schon mal? Hatten wir nicht schon die Leichenschändung von den Morden getrennt?«
»Das stimmt«, erwiderte Durant. »Doch Pichler wurde ja ebenfalls geschändet, und auch Kronmayer wies vor der Sache im Bestattungsunternehmen bereits Spuren sexuellen Missbrauchs auf. Der Aspekt der Strafe bleibt also bestehen. Der Täter will seine Opfer etwas spüren lassen, bevor er ihnen das Leben nimmt. Sie sollen verstehen, begreifen, warum er ihnen das antut. Dann tötet er sie und hinterlässt einen biblischen Hinweis. Mal leiser, mal lauter. Und erkennen Sie nicht auch eine deutliche Steigerung? Das, was unser Killer da beim Löwen abgezogen hat, ist doch eher der sprichwörtliche Fuchs im Hühnerstall. Ist das sein Meisterwerk gewesen? Ist er am Ziel? War es das jetzt?«
Habel schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich über Serienkiller gelernt habe, gilt vor allem eines: Egal, wie viele Menschen sie auf dem Gewissen haben, sie hören erst auf, wenn jemand sie stoppt.«
Durant nickte langsam.
Das befürchtete sie auch.
 
Bevor sie Habel verließ, kündigte sie an, als Nächstes mit Hölzel junior zu sprechen. Dabei erinnerte sie sich an einen weiteren Punkt, der ihr auf der Seele brannte. »Bevor ich jetzt in Rosenheim anrufe – was ist eigentlich aus der Sache mit dem jüngeren Bruder Martin geworden? Darf ich auch ihn kontaktieren?«
»Vergessen Sie’s.« Habel winkte ab. »Der Vater hat sofort dichtgemacht, auch wenn ich ihm mehrfach versichert habe, dass wir behutsam vorgehen. Aber die Herrschaften haben offenbar keinerlei Interesse an einer Aufklärung«, seine Stimme wurde noch düsterer, »warum auch, es war ja nicht ihr Junge, der da gestorben ist.«
»Aber was ist mit der Familie von Ferdinand Mahler? Seine Mutter dürfte sich nach kaum etwas mehr sehnen, als dass der Mord an ihrem Sohn aufgeklärt wird.«
Habel hob den Finger. »Offiziell gilt es ja noch als Raubmord, ob uns das passt oder nicht. Aus dem Ruder gelaufene Beschaffungskriminalität. Und solange wir keine neuen Indizien liefern …«
»Scheiße!« Julia Durant stampfte mit geballten Fäusten aus dem Büro. Die Schwüle war unerträglich, schnürte ihr die Kehle ab, und sie fragte sich, ob dieses Gefühl einzig und allein vom Wetter herrührte.
18:30 Uhr
Auch beim dritten Versuch war Ingo Hölzel nicht ans Telefon gegangen. Vielleicht schlief er. Oder er nahm ein Bad. Wie es für ihn wohl gewesen sein musste, wegen seiner Erkrankung nicht am Grab seines Freundes stehen zu können? Wäre er überhaupt gekommen? Und weshalb hatten die Hölzels dann ihren Jüngsten auf den Friedhof geschleift, der sich dort sichtlich unbehaglich gefühlt hatte? Sehen und gesehen werden. Ließ es sich darauf reduzieren? Wenn schon der eine Sohn nicht kommt, dann wenigstens der andere? Sie wollte keinem unrecht tun, aber fragen durfte sie ja auch nicht. Dabei hätte Habel es wenigstens noch mal auf Umwegen versuchen können; immerhin verfügte er auch über die eine oder andere gute Connection. Nun, es war vergebene Liebesmühe, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.
Stattdessen hatte sie nacheinander die Fotos sämtlicher Opfer auf den Kopierer gelegt und auf den weißen Rändern des Papiers den Namen sowie das Sterbedatum vermerkt. Dazu fertigte sie weitere Papiere an, auf denen die Bibelverse notiert waren. Details zu der jeweiligen Bibelfassung, aus der die Textstelle stammte, notierte sie auf der Rückseite. Auch der unbekannte Tote im Schatten des Friedensengels fand seinen Platz in der Galerie, die die Kommissarin auf einer Tafel im Konferenzzimmer erstellte. Sie betrachtete ihr Werk aus einigen Schritten Abstand. Es wirkte wie ein Mahnmal.
Fünf Köpfe. Fünf Gesichtsausdrücke.
Kronmayer, Mahler, Braun, Pichler und der Unbekannte.
Fünf Augenpaare, die sie fragend anblickten, als wollten sie von ihr wissen, wann das Morden endlich aufhörte. Wie viele Menschen noch sterben mussten.
»Wo ist die Verbindung?«, murmelte sie mit einem Gefühl der hilflosen Verzweiflung. Weder das Alter noch der soziale Status, ja nicht einmal das Aussehen der Männer war allen gemein.
Kronmayer und Hölzel waren die engsten Vertrauten in dieser Gruppe. Eine Beziehung, eine Trennung, eine gemeinsame sexuelle Präferenz. Außerdem waren die Hölzel-Brüder mit Ferdinand Mahler bekannt. Und Hölzel war auf demselben Internat wie Kronmayer gewesen, das war eine gemeinsame Verbindung zu Braun.
Durant suchte ein Foto von Hölzel heraus und heftete es ebenfalls an die Tafel, wenn auch mit etwas Abstand zu den fünf Toten. Ingo Hölzel spielte eine Rolle in dem Ganzen, davon war sie überzeugt. Aber wenn sie sich ihn auch nicht als Täter vorstellen konnte – war er am Ende gefährdet? Würde der Täter ihn ebenfalls heimsuchen?
Als Nächstes griff Durant zu Klebezetteln. Notierte den Namen der Schule darauf und heftete sie unter drei der sechs Gesichter. Kronmayer, Braun und Hölzel. Auch das musste eine Rolle im Gesamtbild spielen. Ein erwachsener Mann, dem niemand aus seinem Umfeld eine Beziehung zu einer Frau bescheinigen konnte. Ein heimlicher Homosexueller, der sich – wenn überhaupt – nur im sicheren Rahmen auslebte? Oder einer, der die Gelegenheit nutzte, wenn er mit seinen Schülern in der Abgeschiedenheit campierte? Aber wer hätte ihn dann umgebracht? Ein Opfer? Doch weshalb sollte ein Opfer gleich noch zwei Mitschüler ermorden?
Durant trieb ihre Gedanken weiter zu Ferdinand Mahler. Mahler war zwar nicht auf dem Internat gewesen, allerdings war er ein Freund der Hölzel-Söhne. Konnte es sein, dass er versehentlich in den Fokus des Killers geraten war? Oder war der Gedanke absurd? Ihr Blick fiel auf den nicht identifizierten Toten. Sein Sterbedatum wies ihn, nach Braun, als Nummer zwei aus. Was hatte er mit der ganzen Sache zu tun?
Sie begann, sich die Schläfen zu massieren, als könne sie damit das Trommeln der Gedanken abwehren.
»Was ist mit dir?« Konnte es sein, dass bei diesem Unbekannten der Schlüssel zu allem lag?
Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihr, dass sie heute nicht mehr viel erreichen würde. Weder in der Schule noch sonst irgendwo. Trotzdem griff sie zum Hörer, ein Versuch schadete nicht, und wählte die Nummer von Alois Schraders Dienststelle. Ließ es achtmal läuten und wollte gerade auflegen, als er ein »Ja!« in den Hörer bellte.
»Durant hier, Kripo München.«
Die Stimme blieb unwirsch. »Macht ihr eigentlich nie Feierabend?«
»Doch. Aber ich hänge da an dieser einen Sache …«
»Aha. Und was?«
»Haben Sie ein Faxgerät?«
»Ja.« Es entstand eine gedehnte Pause. »Aber ich habe es noch nie benutzt.«
»Ist es angeschlossen?«
»Sicher.«
»Und haben Sie die Nummer?«
Schrader bat sie zu warten, sie hörte den Hörer auf die Tischplatte auftreffen. Eine halbe Minute später kehrte er zurück und diktierte ihr eine Ziffernfolge.
Durant bedankte sich. »Schalten Sie es ein und warten Sie bitte ein paar Minuten. Ich faxe Ihnen schnell etwas zu.«
Sie nahm das Foto des Unbekannten ab und eilte zum Fernkopierer der Mordkommission. Beim ersten Mal vertippte sie sich, was durch ein wütendes Piepen quittiert wurde. Dann wurde das Papier eingezogen. Endlose Sekunden später kehrte sie zum Telefon zurück und nahm das Gespräch wieder auf.
»Wer soll das sein?«, fragte Schrader.
»Haben Sie irgendwann mit diesem Mann zu tun gehabt? Vielleicht um den Zeitpunkt von Brauns Ableben herum? Bitte denken Sie ganz genau nach.«
Schrader knackte mit irgendwelchen Gelenken. Wenn er sich so sehr anstrengte, hoffte die Kommissarin … aber dann kam seine Antwort: »Nein. Das Fax ist zwar von keiner sehr guten Qualität, doch ich bin mir relativ sicher. Ein weiteres Opfer?«
»Ja. Ich hatte die Hoffnung, Sie würden ihn vielleicht kennen. Tun Sie mir einen Gefallen?«
»Da kann ich wohl schwer Nein sagen«, seufzte der Kriminaler, immer mehr in Dialekt verfallend.
»Wissen Sie zufällig, wo Direktor Bach um diese Zeit anzutreffen ist? Wohnt er auf dem Internatsgelände?«
»Nein. Er wohnt zwei Ortschaften von hier entfernt.«
Durant räusperte sich. »Könnten Sie ihn vielleicht aufsuchen und ihm das Foto zeigen? Bis ich zu Ihnen rausgefahren bin …«
»Ja, ja. Er wohnt nicht weit von hier. Das Ganze soll vermutlich sofort stattfinden.«
»Ich kann leider nicht bis Montagmorgen warten. Es wäre also sehr nett.«
»Ich mache mich gleich auf den Weg«, versprach Schrader.
»Danke. Dann warte ich hier auf Ihren Rückruf.«
Sie legte auf, zündete sich eine Gauloise an und genoss die Ruhe, die mittlerweile hier eingekehrt war. Die meisten Kollegen hatten Feierabend, auch Habel war gegangen. Durant ging im Kopf die Imbissläden durch, die sich in der unteren Etage der Häuserzeile aneinanderreihten. Sie war gerade beim Asia-Bistro angelangt, als ihr Blick auf Schallers Stuhl fiel. Seine Lederjacke hing über der Lehne. Längst hatte sie erkannt, dass er kaum einen Schritt ohne sie tat. Würde er sie dann einfach im Büro vergessen? Und war das nicht auch sein Schlüsselbund, der auf der Tischplatte lag? Vorhin jedenfalls waren diese Dinge nicht da gewesen, da war sie sich sicher.
Durant schritt die Räume ab. Entweder waren sie abgeschlossen oder verlassen. Sie erreichte das Vernehmungszimmer, das etwas abgelegen lag. Auch diese Tür war geschlossen, und von innen war kein Mucks zu hören. Zögernd griff die Kommissarin nach der Klinke. In diesem Augenblick hörte sie einen Knall, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie riss die Tür auf und erkannte zuerst Wittig, der in Handschellen auf einem Stuhl kauerte. Eine Porzellantasse traf mit einem Klirren auf die Vinylasbestplatten, die hier überall verlegt waren. Milchkaffee formte eine Pfütze um die Scherben. Mitten im Raum stand Schaller, der sich die Handfläche massierte.
Hatte er Wittig etwa …?
Durant atmete angestrengt ein. »Was ist denn hier los?«
Schaller trat ihr entgegen, um sie wieder nach draußen zu schieben. »Er möchte gerade unterschreiben«, zischte er.
»Was unterschreiben?«
Schweißperlen traten auf Schallers Stirn. »Na, dreimal darfst du raten.«
Durant riss die Augen auf. Ein Geständnis unter Zwang? Misshandlung? Das konnte doch nicht …
Sie schob sich an Schaller vorbei und nahm Wittig gegenüber Platz. »Jetzt bin ich aber gespannt. Sie haben ein Geständnis abgelegt?«
Wittig war kalkweiß, doch das musste nichts bedeuten, wie sie sich erinnerte.
Er schniefte und hob sich die gefesselten Hände vors Gesicht. »Also, es ist so …«
Derweil beugte sich Schaller zu Durant hinab und presste hervor: »Du machst hier gerade stundenlange Arbeit zunichte!«
Sie hielt seinem Blick stand und konterte: »Mein lieber Herr Gesangsverein, das muss ja eine schöne Arbeit gewesen sein.«
Schaller errötete. »Was soll das denn heißen?«
Durant ignorierte ihn und schenkte ihrem Gegenüber ein Lächeln, wenn auch etwas angespannt. »Okay, Herr Wittig. Dann sagen Sie mir bitte noch mal, was Sie ausgesagt haben.«
Wittig zögerte.
Durant deutete zu Boden. »War das da Ihr Kaffee?«
»Nein.«
»Möchten Sie einen? Oder etwas anderes?«
»Ich weiß nicht. Eigentlich möchte ich nur nach Hause.«
»Das wäre auch in Ordnung. Aber vorher würde ich gerne wissen, worüber Sie beide gesprochen haben. Wir können uns auch unter vier Augen unterhalten, wenn Ihnen das lieber ist.«
Schaller wollte etwas sagen, doch Durant gebot ihm zu schweigen. Dass ihre Geste tatsächlich funktionierte, verwunderte sie zwar, aber umso besser. Vermutlich hatte Schaller gecheckt, dass er Mist gebaut hatte. Dass er die Kontrolle verloren hatte und jetzt besser Schadensbegrenzung betrieb. Das würden sie ein andermal klären. Jetzt sah Durant ihre Chance darin, Vertrauen aufzubauen. Guter Cop zu sein. Einfühlsam. Das kannte sie von der Sitte.
Wittig blinzelte, er war offensichtlich unentschlossen. Also nahm die Kommissarin ihm die Entscheidung ab.
»Würdest du uns zwei Cola ziehen?«, bat sie ihren Kollegen. Das verschaffte ihr ein wenig Luft. Schaller trollte sich widerwillig.
»Jetzt mal unter uns«, fragte sie weiter. »Was ist hier passiert? Ist er ausgerastet?«
»Nein. Nichts passiert.«
»Sie können es mir ruhig sagen. Sie sollten es sogar. Ich weiß, wie diese Typen ticken. Harte Machos, die meinen, sie müssten alle um sie herum einschüchtern.«
»Wirklich«, beharrte Wittig kleinlaut, »es ist okay. Ich habe Scheiße gebaut, und dafür muss ich jetzt wohl geradestehen.«
Durant kniff die Augen zusammen. »Das heißt, Sie haben zugegeben, Lutz Kronmayers toten Körper sexuell …«
»Nein!«
In diesem Moment kehrte Schaller zurück. Durant verkrampfte sich, weil sie befürchtete, dass Wittig nun wieder dichtmachen würde. Doch dieser sprach weiter: »Nicht ich. Ich bin doch nicht krank! Ich habe Geld dafür bekommen, damit ich wegsehe.«
»Siehst du«, sagte Schaller zu Durant. »Diesen Bullshit tischt er mir schon seit einer halben Stunde auf.«
»Bullshit oder nicht«, erwiderte Durant, »es gibt dir kein Recht, hier einen auf Dirty Harry zu machen.«
»Hab ich doch gar nicht! Ich habe auf den Tisch gehauen, mein Gott, man wird ja wohl noch mal Dampf ablassen dürfen.«
Durant schüttelte den Kopf und sah Wittig fragend an. In seinen Augen war nichts Gegenteiliges zu erkennen.
»Gut, wegen mir«, sagte sie. »Dann bitte noch mal. Sie haben Geld erhalten, um jemandem Zugang zu der Leiche zu verschaffen?«
»M-hm.«
»Von wem?«
»Weiß ich nicht.«
»Und Sie tun das … öfter?«
Wittig blickte zu Boden. »Nein. Eigentlich nicht. Und ich wusste auch nicht, was er da drinnen macht.«
»Können Sie den Mann beschreiben?«
»Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen.«
Schaller stöhnte auf. »Ernsthaft, Julia? Willst du dir diese gequirlte Scheiße anhören?«
»Wenn du so fragst: ja.«
Schaller schüttelte den Kopf und knallte die Tür. Draußen auf dem Gang verhallten seine Schritte.
Durant spürte den Impuls, ihm nachzulaufen, entschied sich aber anders. Sie räusperte sich. »Gut. Dann unterhalten wir uns jetzt wohl ohne weitere Gefühlsausbrüche.« Sie lugte in Richtung Tonbandgerät. Es war nicht eingeschaltet, genau wie erwartet. »Hat mein Kollege Sie über Ihre Rechte aufgeklärt? Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das aufzeichne?«
»Ich möchte nichts weiter aussagen«, antwortete Wittig, »und ich möchte auch nicht, dass etwas aufgenommen wird.«
»Da ist sehr schade. Die Anschuldigungen gegen Sie …«
»Sind übel. Ich weiß. Aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, bedaure. Das Geld kam in einem Kuvert, und alles andere ging telefonisch.«
»Und von wie viel Geld reden wir da?«
»Zwanzigtausend Mark.«
Durant pfiff. »Das ist nicht wenig. Hat Mühl ebenfalls die Hand aufgehalten? Oder haben Sie beide gemeinsame Sache gemacht?.«
Wittig schnaufte. »Wie kommen Sie denn darauf? Er hat... ich habe..."
"Es geht um den Corrado. Zwanzigtausend Mark sind da doch eine nette Anzahlung, oder nicht?"
Wittig zog einen Mundwinkel nach oben. »Sie kennen sich mit Autos aus, wie?«
»Ich möchte aber nicht über Autos reden, sondern über Ihren Kollegen. Und auch über den Geldgeber, der hinter allem steckt. Also. Erzählen Sie es mit bitte.«
Der Mundwinkel fiel wieder, und die Stimme kühlte ab. »Rigobert hat sich die Kiste zusammengespart. Fragen Sie mich nicht, wie, aber er hat mit dieser Sache hier nichts zu tun. Ich habe das Geld alleine erhalten und keinem was davon erzählt. Zuerst sollte es noch viel weniger sein, aber immerhin habe ich einiges riskiert, und das sollte sich schon lohnen. Wie gesagt. Zwei Anrufe, dann ein Treffen im Park vor dem Institut. Rücken an Rücken. Ich hatte keine Chance, etwas von ihm zu sehen.«
»Und wie oft haben Sie Ihrem Auftraggeber diese … Dienstleistung angeboten?«
»Dreimal. Wobei es beim ersten Mal nur um eine Kleinigkeit ging. Er hat behauptet, ein Angehöriger wolle Abschied nehmen, und die Familie hat den Kontakt untersagt. Weil die Familie Einfluss habe und auch meinen Chef kenne, könne er nicht den direkten Weg nehmen. Er bot mir fünf Blaue, wenn ich ihn für eine Weile allein zu der Leiche ließe.«
»Und das kam Ihnen nicht komisch vor?«
»Eigentlich nicht. Man hört ja immer wieder …«
»Aber dabei müssen Sie ihn doch gesehen haben.«
Wittig schüttelte den Kopf. »Wir haben das so abgepasst, dass ich allein im Haus war. Zur vereinbarten Zeit habe ich den Hintereingang geöffnet und mich an den Schreibtisch gesetzt. Wenn die Hintertür erneut ging, bin ich wieder rausgekommen. Das ist alles, mehr kann ich nicht sagen. Nur eines noch: Mühl hat mit der ganzen Sache absolut nichts zu tun.«
»Aha. Und wann genau war das?«
Wittig musste eine Weile überlegen, konnte oder wollte den Zeitpunkt aber nur schwer ausmachen. »Irgendwann im Herbst«, sagte er vage.
»Geht es etwas genauer? Irgendwelche Ereignisse vielleicht, an denen Sie es festmachen können? Fußball, Katastrophen, Weltpolitik.«
Wittig schien sich abzuquälen, dann aber erhellte sich seine Miene. »Da war doch diese Sache in Hoyerswerda.«
Julia Durant erinnerte sich noch gut daran. Die erste ostdeutsche Stadt, in der nach der Wiedervereinigung Ausländerhass in brutale Gewalt umgeschlagen war. Ereignisse wie diese trieben ihr die Scham durch Mark und Bein, und ein Gefühl der Machtlosigkeit überkam sie. Ihre Gedanken setzten sich ebenfalls in Bewegung. Es war warm gewesen. September.
»War es vor oder nach Hoyerswerda?«, fragte sie.
»Ich glaube danach.«
Sie durchforstete ihre Erinnerungen. Wenige Wochen später und völlig unabhängig von Hoyerswerda waren zwei Polizisten ermordet worden. Ein Hassverbrechen, kaltblütig geplant und durchgeführt. Sie hinterließen Frauen und Kinder. Das war Mitte Oktober gewesen, soweit sie sich erinnerte. An die Temperatur erinnerte sie sich nicht.
»Erinnern Sie sich auch an die Polizistenmorde in Holzminden?«, fragte sie.
Wittig verneinte. Wie sollte er auch. Die Suche nach den toten Beamten war eine der größten Aktionen der Nachkriegsgeschichte gewesen. Aber nahm man das außerhalb der Polizei überhaupt wahr? Zwischen dem Zusammenbruch von Ost und West und all den gesellschaftlichen Umbrüchen?
»Oder an den Tag der Deutschen Einheit? Dritter Oktober.«
Wittig hob den Zeigefinger. »Ja! Jetzt dämmert’s. Es war danach. Und zwar deutlich. Ich erinnere mich jetzt wieder daran. Also reden wir schätzungsweise von Mitte bis Ende Oktober. Nicht später, denn es war noch sehr mild.«
Julia Durants Herz begann zu pochen. »Und was genau wollte der Mann von Ihnen? Nur Zeit mit der Leiche?«
»Zeit. Absolut ungestört, das war der Deal.«
»Warten Sie bitte kurz.«
Sie eilte zum Konferenzzimmer. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass Schallers Jacke nicht mehr über der Lehne hing. An der Tafel pinnte sie das Bild des ermordeten Namenlosen ab und kehrte im Eiltempo zu Wittig zurück. Ihr Blick haftete auf dem Datum. 24.10.1991.
Das passte viel zu gut, um nur ein Zufall zu sein!
Wittig betrachtete das Bild länger und aufmerksamer, als sie es erwartet hätte. Seine Stirn lag in Falten, und es stiegen die ersten Zweifel in ihr auf. Doch dann sah er auf und wippte mit dem Kinn. »Das ist er. Hundertpro.«
Durant durchlief ein warmer Schauer. »Sauber! Aber eines verstehe ich noch nicht. Das war ein unbekannter Toter. Erstens: Wieso landete der ausgerechnet bei Ihnen? Und zweitens: Sie haben ausgesagt, dass der Anrufer von der Familie des Toten sprach. Wie passt das zusammen?«
Wittig dachte kurz nach. »Ich erinnere mich nicht mehr an jedes Detail. Er behauptete nur, dass wir einen Toten aus einer wichtigen Familie hätten. Es war Teil der Abmachung, dass ich keine Fragen stelle, und das habe ich auch nicht gemacht. Um ehrlich zu sein, dachte ich zuerst an Mafia oder so. Oder an einen Spion. Hat er … also … wurde dieser Tote etwa auch missbraucht?«
Durant ließ den Zeigefinger tanzen. »Nicht dass ich wüsste, und wir werden es wohl auch nie erfahren. Aber er hatte einen Zettel im Hals. Mit einem Bibelvers.«
Sie wusste, dass das Ermittlungsdetails waren, die nicht jeder erfahren sollte. Aber sie gab Wittig zumindest ein paar Hinweise, schon allein um dessen Reaktion darauf zu beobachten. Doch er wirkte diesbezüglich vollkommen arglos. Die beiden anderen Male waren nach demselben Schema abgelaufen. Wobei sowohl die Zeit, die der Fremde bei den Toten verbrachte, länger geworden als auch Wittigs Belohnung dafür deutlich angestiegen war.
Zum Abschluss nahm sie ihn noch einmal mit in Richtung des Besprechungszimmers, wo er die Galerie mit allen Opfer-Porträts entlangschreiten durfte.
»Erkennen Sie, außer Kronmayer, noch jemanden von denen wieder?«
Lorenz Wittig verneinte.
Danach entstand eine schweigende Pause, in der sich Durant eine Zigarette anzündete und auch ihm eine anbot. Sie standen nebeneinander, blickten aus dem Fenster und pafften Rauchschwaden in Richtung der Kassettendecke.
Irgendwann fragte Wittig mit hörbarer Verunsicherung: »Was passiert denn jetzt mit mir?«
Durant inhalierte tief, stieß nach einigen Sekunden den Atem wieder aus und antwortete: »Für heute können Sie gehen. Aber Sie haben sich der Beihilfe zu verschiedenen Straftaten schuldig gemacht. Das wird einiges nach sich ziehen.«
19:35 Uhr
Schraders Anruf kam, nur wenige Minuten nachdem die Fahrstuhltür sich hinter Wittig geschlossen hatte. Durant hatte sich gerade gefragt, ob er sie vielleicht vergessen hatte. Oder, was noch viel schlimmer gewesen wäre, ob er angerufen hatte, während sie sich mit Wittig befasst hatte. Tatsächlich hatte Schrader den Schuldirektor Dr. Bach erst bis in dessen Stammlokal verfolgen müssen, wo er ihn mit dem Foto konfrontierte. Dieser hatte sich das Foto dann lange angesehen, schlussendlich aber verneint, den Toten zu kennen.
»Das wollte ich aber nicht auf sich beruhen lassen«, berichtete Schrader, »vor allem, weil ich diesen Bach schon immer irgendwie komisch fand. So verklemmt, so unnahbar, aber vielleicht muss man so sein, um an einen solchen Posten zu gelangen.«
Durant grinste. Sie hatte Bach nicht ganz so wahrgenommen, aber sie sagte nichts dazu, denn Schrader war noch nicht am Ende seiner Erzählung. »Jedenfalls habe ich ihn noch ein wenig gepiesackt und konnte ihm eine Information entlocken, die er aber dann wieder vehement abstritt.«
»Gut. Und die wäre?«
»Er sprach von einem Kollegen, der nach Kanada ausgewandert sei. Sie wüssten darüber Bescheid, behauptete er.«
»Rudolf Waidner, Bachs Vorgänger«, erinnerte sich die Kommissarin.
»Wie auch immer. Er meinte, dass zwischen dem Toten und ihm eine gewisse Ähnlichkeit bestünde. Aber dann schob er nach, dass das Foto eine derart schlechte Qualität habe, dass das vermutlich nur ein Trugschluss sei.«
»Aha. Und wirkte er davon auch überzeugt?«
»Das kann ich nicht sagen. Aber da war etwas in seinen Augen, bevor er die Sache als Trugschluss abtat. Vielleicht nur eine Erinnerung. Was spielt das überhaupt für eine Rolle?«
Durant bereute es längst, dass sie sich nicht selbst auf den Weg zu Bach gemacht hatte. Jetzt war der Effekt verloren. Sie wechselte noch ein paar Sätze mit Schrader, dann lehnte sie sich zurück und ordnete ihre Gedanken. Konnte das Verschwinden des ehemaligen Schulleiters Waidner mit dem Ableben des Unbekannten am Friedensengel zusammenhängen? Und war da nicht die Rede von Verwandtschaft gewesen, die er in Kanada gehabt haben sollte? An wen könnte sie sich diesbezüglich wenden? Die Botschaft? Interpol? Und wie spät war es wohl gerade auf der anderen Seite des Ozeans?
Ihre Schläfen pochten hart, und sie entschied, für heute Schluss zu machen.
 
Julia Durant erreichte das U-Bahn-Gleis. Laut Fahrplan blieben ihr nur wenige Minuten. Sie entschied sich gegen eine Zigarette und beobachtete stattdessen ein Taubenpaar, das es bis in diese Etage geschafft hatte. Sie wirkten nicht besonders gesund, aber waren wohlgenährt, eher schon als übergewichtig zu bezeichnen. Wohlstandsopfer, sinnierte sie. Als es in der Röhre zu rattern begann, versteifte sie sich. Der Gedanke, in einem der Tunnel zu verschwinden, der nur unwesentlich breiter war als die Waggons selbst, hatte ihr schon immer Unbehagen bereitet. Ein Grund mehr, sich nur noch oberirdisch zu bewegen. Vielleicht hatte Stephan ja eine Idee, wo man im Umfeld des Hauses an einen Parkplatz kommen konnte. Private Tiefgaragen, so wie in Paris, dürften auch hier in München ein boomendes Geschäft sein.
Die Bahn hielt an, und die Türen öffneten sich. Menschenströme gerieten in Bewegung. Durants Augen suchten ein Telefon. Ohne Erfolg.
Schon setzten sich die Waggons wieder in Bewegung.
Doch Julia Durant hatte kein Interesse mehr daran, nach Hause zu fahren. Als sie endlich einen Fernsprecher fand, wählte sie zuerst die Nummer in Schwabing. Keiner nahm ab. Danach Stephans Büro. Auch hier Fehlanzeige, aber das musste nichts heißen. Dort erreichte man fast nie jemanden, jedenfalls nicht, wenn man zu fortgeschrittener Stunde zu Hause hockte und sich fragte, wo der Ehemann mal wieder blieb. Da Stephan nur noch wenige Freundschaften pflegte und auch die Hobbys weitgehend aufgegeben hatte, war die Wahrscheinlichkeit aus ihrer Sicht am größten, dass er sich noch in der Firma befand. Sie probierte es erneut, diesmal ertönte das Besetztzeichen. Damit war die Entscheidung gefallen. Durant wechselte das Gleis, um die Linie in die entgegengesetzte Richtung zu nehmen. Sie setzte sich auf eine Bank im Randbereich, zündete sich eine Gauloise an und wartete, bis ihre U-Bahn kam.
Wieder wanderten ihre Gedanken im Kreis. Warum hatte sie es auch heute nicht geschafft, das Gespräch mit Angela zu suchen? Sollte sie ihr nicht gleich aus zwei Gründen auf den Zahn fühlen? Warum verleugnete die Frau ihre Beziehung, und welche persönlichen Gegenstände von Lutz hatte sie noch eingelagert? Oder waren das nur Luftschlösser? War das Liebesleben nicht Angelas Privatsache, und warum hielt sie so verzweifelt an der Existenz irgendwelcher Aufzeichnungen fest? Der Mörder würde wohl kaum darin vermerkt sein, dachte Durant. Vielleicht war es einfach nur der Wunsch, diese hin- und hergerissene Seele besser verstehen zu wollen. Den jungen Mann zu würdigen, der viel zu früh hatte sterben müssen.
Das Rattern und Kreischen des einfahrenden Metallwurms übertönte ihre Gedanken.
20:20 Uhr
Es war eines der wenigen Hochhäuser Münchens und hatte mit fünfundsiebzig Metern und dreiundzwanzig Etagen über Jahre hinweg zu den höchsten Bürogebäuden der Stadt gehört. Eine beachtliche Fassade aus Glas und Beton, dazu ein flacher Vorbau, über dessen Stufen man den Pförtner erreichte.
Ein älterer Herr, dessen Tränensäcke wie Jahresringe unter den müden Augen hingen. Er musterte Julia Durant kritisch.
»Grüß Gott.«
»Guten Abend. Julia Durant, ich möchte zu meinem Mann.«
Sie nannte die Werbeagentur und auch Stephans vollen Namen.
Der Pförtner machte eine fragende Miene. »Durant heißt da aber keiner.«
»Nur ich heiße Durant«, sagte sie gezwungen höflich. Wie das nervte.
Der Alte murmelte etwas von neumodischem Kram und suchte einen Knopf auf der Telefonanlage. Nahm einen Hörer ans Ohr und wartete. Er beantwortete zwei, drei Rückfragen, die letzte davon mit: »Na hier unten.«
Dann verstrichen ein paar Sekunden, bis er lächelnd auflegte. »Sie kennen den Weg?«
»Klaro.«
Er wies trotzdem in Richtung der Aufzüge und nannte das Stockwerk. »Nehmen Sie den linken Fahrstuhl, falls Sie nicht durchgeschüttelt werden wollen. Gute Fahrt.«
Durant wartete. Natürlich öffnete sich zuerst die rechte Kabine, sie drehte das Kinn über die Schulter. Der Pförtner zuckte die Achsel. Ihre Entscheidung.
Durant nahm sich ein Herz. Was sollte schon passieren? Die illustren Firmen dieses Hauses würden sich wohl kaum einen schlecht gewarteten Aufzug leisten, in dem ihre Kunden stecken blieben. Rumpelnd schloss sich die Tür, während ihre Finger über dem Tastenfeld schwebten. Sie drückte auf ein elfenbeinfarbenes Quadrat, sofort begann dieses zu leuchten. Ein leichtes Beben ging durch die Kabine, dann setzte sie sich mit einem Hopser in Bewegung. Irgendwo in den Innereien des Schachtes kreischte Metall. Die Kommissarin bereute schon längst, dass sie nicht der Empfehlung des Mannes gefolgt war. Nervös kaute sie am Daumennagel und beobachtete abwechselnd die Digitalanzeige und das Tastenfeld mit der Notruffunktion und einem kleinen Aufkleber mit Instruktionen. Irgendein Spaßvogel hatte ihn teilweise abgekratzt, aber das Wichtigste war noch zu erkennen.
Die wenigen Male, an denen Julia Durant hier gewesen war, ließen sich bequem an einer Hand abzählen. Dabei lag das nicht einmal daran, dass Stephan versuchte, sie von der Firma fernzuhalten, sondern, wenn sie ehrlich war, eher an mangelndem Interesse. Die Welt schillernder Fassaden und aufgesetzter Höflichkeit lag ihr überhaupt nicht. Gesichter, in denen man nichts lesen konnte außer dem Willen, mit kleinstmöglichem Aufwand größtmögliche Gewinne zu erzielen. Stephan mochte da anders sein, er war ein Kreativitätsgenie, und sein Lächeln war zumindest ihr gegenüber stets warm und aufrichtig. Doch auch er verstand sich darauf, knallhart zu verhandeln und große Namen zu hofieren. In der Werbebranche steckte das große Geld, und Stephan war gut darin, auch der angestaubtesten Marke einen Touch von großer weiter Welt zu verleihen. Das alles war ihr zu anstrengend. Und Stephans Leben drehte sich auch so schon genug um seine Agentur, da musste sie nicht auch noch hierherkommen.
 
Als der Fahrstuhl sich öffnete, hob Karin Forsbach den Kopf.
Julia Durant hatte die herausgeputzte Blondine als forsches Wesen kennengelernt, die mit ausgefahrenen Ellbogen durchs Leben preschte. Vielleicht musste man das in einer von Alphamännchen dominierten Geschäftswelt. Andererseits verfügte Karin auch über ein makelloses Äußeres, eine beachtliche Oberweite und kräftig blondes Haar, alles Eigenschaften, um die sie so manche Frau beneiden dürfte. Stephan bezeichnete sie gerne als seinen Hausdrachen, aber Julia ahnte, dass er das tat, um nicht ihre Eifersucht zu wecken. Es verwunderte sie schon, dass sie freitagabends um diese Zeit noch immer hinter ihrem Pult thronte, das der Kommandozentrale von Raumschiff Enterprise glich. Ein Schreibcomputer, mehrere Telefone und Monitore, und zwischen all dem jene rausgeputzte Mittzwanzigerin in Minirock und Stiefeln, perfekt geschminkt.
Diese deutete ein schmales Lächeln an. »Oh. Guten Abend.«
Ihre Augen zuckten in Richtung der Bildschirme.
»Hat der Pförtner mich nicht angekündigt?«
»Doch, doch. Sie, ähm, wollen zu Stephan?«
Durant bejahte. Natürlich wollte sie das. War das nicht offensichtlich?
»Ich glaube, er telefoniert noch.« Forsbach deutete auf einen braun-weißen Plastikkasten mit allerlei Knöpfen und Rädern. Ein Kaffeevollautomat von Solis, wie die Kommissarin wusste. Stephan hatte ihr voller Stolz berichtet, als das Gerät nach monatelanger Wartedauer endlich geliefert worden war. »Möchten Sie einen Espresso?«
»Nein danke. Ich hab’s eilig.«
Ohne weiteres Zögern schob sie sich an Forsbachs Tresen vorbei. Diese sprang zwar auf und zog dabei eine recht hilflose Miene, die überhaupt nicht zu ihr passte, aber würde sie tatsächlich die Frau des Chefs aufhalten?
Durant drückte die Klinke, und die schwere Bürotür schwang auf. Doch es war kein Stephan zu sehen. Dann hörte sie Wasser laufen und erkannte eine Bewegung hinter dem Raumteiler, der die private Toilette von der Eleganz des Raumes abtrennte.
»Julia!« Er schien sich das Lächeln aufzuzwingen.
»Ich komme mir langsam so vor wie eine Terroristin«, sagte sie.
»Aber wieso denn das?«
»Ich weiß auch nicht, nur so ein Gefühl. Zuerst der Pförtner, dann die Forsbach und jetzt du. Als wäre ich hier fehl am Platz.«
Stephan nahm sie in den Arm. Er roch nach Schweiß, Zigarettenrauch und Parfüm. Aber das war ja nichts Neues. »Aber Chérie.« Seine Lippen fanden ihre, er küsste sie, doch es fühlte sich nicht so an wie sonst. »Du kommst nur so selten hierher. Und dann hatten wir ja nicht gerade den besten Start heute früh.«
»Stimmt«, brummte sie. »Aber deshalb bin ich nicht hier.«
»Keine filmreife Versöhnung?«, fragte er mit einem schelmischen Grinsen. »Schade eigentlich.«
»Ich muss dich etwas Berufliches fragen.«
»Aha«, sagte er leicht unterkühlt. »Braucht die Kripo etwa eine Werbekampagne?«
»Hör mal. Lass uns das von heute früh bitte einfach vergessen. Meine Nerven liegen blank und deine anscheinend auch. Ich will nicht, dass mein Beruf in unsere Beziehung pfuscht, aber es ist alles noch so neu …«
Längst war die Kälte aus seiner Miene verflogen. Er trat vor, nahm sie noch einmal in den Arm, küsste sie diesmal aber nur auf die Stirn. »Schon gut. Wir reden in Ruhe über alles. Ich werde zwar niemanden verpfeifen, aber ich denke, du weißt, wie verbreitet der Schnee in der Schickeria ist. Doch eins musst du mir glauben«, beteuerte er, »ich habe mir nichts davon in die Nase gepfiffen!«
»Okay«, sagte sie, »ich will auch nicht jetzt darüber reden. Mir geht es um Folgendes: Du hast ja vom Tiefparterre gehört. Und von Kronmayer. Da gibt es womöglich eine Verbindung, auch zu weiteren Verbrechen. Ich darf da nicht ins Detail gehen, und du darfst auch um Himmels willen niemandem davon erzählen, aber hattest du nicht unlängst mit dem kanadischen Botschafter zu tun?«
Stephan trat einen Schritt zurück und musterte sie mit einem ungläubigen Augenaufschlag. Dann lachte er. »Der Botschafter?! Du bist ja süß, Chérie. Schön wär’s!«
Wenn sie eines nicht mochte, dann, wenn er sie als süß bezeichnete. Süß war die herablassende Beschönigung von dumm.
»Aber du hast doch erzählt …«
Stephan winkte ab. »Ich habe vom Konsulat gesprochen, mag sein, aber es ging um die Außenstelle hier in München. Der Botschafter sitzt in Bonn oder vielleicht schon Berlin – ich hab nicht die leiseste Ahnung – und hat mit Sicherheit so viel Interesse an unserer Kampagne, wie wenn in China ein Sack Reis platzt.«
»Mist«, knurrte Durant. »Und wie wichtig war dieser Kanadier jetzt?«
»Er verfügt schon über gewissen Einfluss. Aber willst du mir nicht endlich mal sagen, worum es eigentlich geht?«
»Also gut. Jemand hat sich angeblich nach Kanada abgesetzt, und parallel dazu tauchte hier ein Toter auf, der ihm zumindest ähnelt. Ein Toter, für den sich verschiedenste Beteiligte interessierten, der aber offiziell als unidentifiziert gilt.«
»Aha. Du wolltest demnach eine Abkürzung nehmen.«
»Ich wollte die Sache beschleunigen. Ohne begründeten Verdacht wird sich da leider niemand dahinterklemmen, nur kann ich keine Fortschritte machen, wenn ich nicht nachforsche.«
»Kannst du mir denn einen Namen geben?«
Durant nickte. »Den Namen, das Geburtsdatum und ein Zeitfenster, in dem er seine Zelte hier abgebrochen hat. Ich könnte sogar ein Foto auftreiben, wenn’s darauf ankommt.«
»Ich frag ihn mal. Auch wenn sich das Ganze für mich ziemlich nach einem Einzeltrip anhört. Wieso kann sich dein neuer Boss nicht selbst dahinterklemmen?«
»Ich habe ihn noch nicht gefragt«, gab Durant kleinlaut zu.
»Wieso nicht?«
Sie wusste es selbst nicht so recht. Weil sie noch immer das Gefühl hatte, dass Habel sie im Zweifelsfall eher ausbremste als unterstützte? Stimmte das denn überhaupt? Sie musste an den Jüngsten der Hölzels denken. Hier hatte er sie auflaufen lassen, nicht einmal versuchen durfte sie es. Aber auch hier, entschied sie im Stillen, war das letzte Wort noch nicht gesprochen.
Sie kehrte zu Stephans Frage zurück. »Ich dachte, ich kann vielleicht gleich ein Ergebnis präsentieren.«
Er schmunzelte. »Na gut. Dann rufe ich ihn am besten mal direkt an.«
»Jetzt?«
»Klar. Wieso nicht? Er verdient nicht schlecht an dem Deal, den wir abschließen wollen. Da hängen eine Menge Nebengeschäfte dran, die Details erspare ich dir, aber falls er mir einen Gefallen tun kann, dann wird er das sicher gerne tun.«
Stephan ging zum Telefon, drückte eine Taste und wartete kurz.
Karin Forsbach meldete sich. »Ja bitte?«
Er bat um eine Verbindung zu Marc Tremblay und listete auf, in welcher Reihenfolge sie es versuchen sollte. Büro, privat, Autotelefon.
»Wenn Sie ihn durchgestellt haben, dürfen Sie Feierabend machen«, schloss Stephan. »Ich wünsche ein schönes Wochenende.«
»Danke ebenso«, klang es aus dem Lautsprecher, und Durant meinte herauszuhören, dass die Stimme deutlich abgekühlt hatte.
Sekunden später lauschte sie dem makellosen Englisch ihres Mannes, der seinen Gesprächspartner mit einer einnehmenden Art und Weise um den Finger wickelte. Schon reichte er ihr den Hörer weiter und flüsterte: »Ihr könnt auch deutsch miteinander reden.«
Erleichtert schilderte Durant nach ein paar Höflichkeiten, worum es ging. »Wie müsste ich es also am besten angehen, eine emigrierte Person ausfindig zu machen, ohne langfristige Anträge zu stellen?«
Tremblay dachte einen Moment lang nach, dann schnarrte sein Tenor mit ausgeprägtem Akzent, der an Howard Carpendale erinnerte: »Da gibt es schon ein paar Möglichkeiten. Ich könnte für Sie im Computer nachsehen lassen, dafür müssen Sie bis Montag warten. Auch wenn Sie die Frau von Stephan sind, ich kann leider nicht – wie sagt man – hexen.«
Durant biss sich auf die Unterlippe und bedankte sich, bevor sie das Gespräch beendete. Sie hätte wissen müssen, dass man freitagabends nicht mehr viel erreichen konnte. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass Stephans Sekretärin den Kanadier überhaupt an die Strippe gekriegt hatte. Und dass Karin Forsbach überhaupt noch an ihrem Platz gesessen hatte, während es in allen anderen Büros schon lange Feierabend war. Hatte sie kein Privatleben? Und waren Stephan und sie nicht eigentlich per Du gewesen?
 
*
 
Karin Forsbach griff eine Sommerjacke und ihre Handtasche und stiefelte wie ein Pfau in Richtung Fahrstuhl. Sie ignorierte die Kabine, aus der die Kommissarin getreten war, und wartete auf den Nachbaraufzug. In ihrer Magengegend rumorte es, und das lag nicht etwa daran, dass sie zu Mittag nichts außer einem faden Mischsalat vom nahe gelegenen Supermarkt gegessen hatte. Sie hatte ihre Widersacherin mit dem südländischen Teint und den dunklen Kulleraugen erst wenige Male gesehen, doch sie hasste sie abgründig. Sie war es, mit der Stephan das Wochenende verbringen würde, und sie war es, zu der er immer wieder nach Hause zurückkehrte. Monatelang hatte Karin das nur wenig gestört, aber seit einiger Zeit, dachte sie, entstand da mehr zwischen ihnen als eine bloße Büroaffäre. Von Liebe mochte das noch ein paar Ecken entfernt sein, aber war nicht sie es, mit der Stephan all seine Schlachten schlug, war nicht sie es, die ihm immer und überall den Rücken freihielt? Und was sie sonst noch alles taten, auf dem Rücken liegen oder auch auf dem Bauch. Leidenschaftlich. Laut. Wie vor einer halben Stunde. Bis die Sprechanlage sie kurz vor dem Höhepunkt auseinanderdividiert hatte und dieses naive Landei ahnungslos aus dem Lift getreten war.
»Schönes Wochenende«, äffte sie ihn nach, als die Kabine sanft vibrierend nach unten rauschte.
Wie eiskalt er sie abserviert hatte. Doch Karin Forsbach schwor sich, dass es das letzte Mal gewesen sein sollte.
21:15 Uhr
Wie bist du hergekommen?«, erkundigte sich Stephan auf dem Weg nach unten. Er hatte alle Lichter gelöscht und Julia zum Treppenhaus geführt. Jeder Schritt hallte vom nackten Beton wider, und auch seine Frage erzeugte ein leichtes Echo.
»U-Bahn.«
»Fahren wir zusammen? Oder möchtest du noch irgendwo hin?«
Erst jetzt wurde Julia bewusst, dass sie noch immer in der schwarzen Beerdigungsmontur steckte. Sie zupfte an dem Blazer. »In der Kluft?«
Stephan lachte. »Stimmt auch wieder. Das wollte ich dich vorhin schon fragen. Hattest du heute früh nicht etwas anderes an?«
»Kronmayer wurde heute beigesetzt. Ich war mit auf dem Friedhof.«
»Kommt ihr in der Sache denn weiter? Du weißt vielleicht, dass ich den Senior kenne. Also geschäftlich. Ist aber lange her.«
Durant hörte nur halb zu. »Ich weiß nicht. Egal, wie man’s angeht, immer fehlt ein Puzzleteil. Diese Spur nach Kanada wäre echt der Bringer gewesen, aber das kann ich mir wohl abschminken.«
»Na, na. Bis Montag wirst du jetzt auch noch warten können. Hast du mitbekommen, wie butterweich dieser Tremblay ist? Der macht alles für mich. Und in ein, zwei Jahren schmeißt er den Job hier hin und kauft sich irgendwo in der Karibik eine kleine Insel.«
Sie erreichten das Untergeschoss, wo Stephan eine Brandschutztür aufstieß. Sofort drang der Geruch nach Abgasen in Durants Nase. Sie erkannte den Audi im Schein brummender Leuchtstoffröhren. Ansonsten war das Parkhaus relativ leer.
»Was ich dich noch fragen wollte«, begann Julia, und just im selben Augenblick spürte sie Stephans Arm, der sich um ihre Hüfte schlängelte und sie an ihn zog. »Du und die Forsbach: Seid ihr nicht längst per Du?«
Seine Hand zuckte, er lachte auf, und es schallte unheimlich durch das einsame Untergeschoss. »Wie? Ach so. Das ist so eine Angewohnheit. Natürlich duzen wir uns, aber wir haben die Vereinbarung, dass das nur intern gilt. Bestimmte Kunden achten auf solche Formalitäten, auch wenn’s eigentlich bescheuert ist.«
Julia schob die Lippen nach vorne. »So, so. Ich bin also eine Kundin.«
Er lachte wieder, diesmal klang es weniger aufgesetzt. Fasste nach einer Haarsträhne, die ihr übers Ohr hing, hob sie beiseite und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf. »Lass uns nach Hause fahren«, raunte er. Der warme Atem erfüllte sie mit einem erregten Kribbeln. »Lass uns die Jobs vergessen, die Firma, das Morden … Wir halten nur kurz an, und dann ab über die Alpen. Frühstück in Bozen. Oder in Luino, direkt am Lago Maggiore. Oder auch gleich in Pietra Ligure.«
Julias Schädel pochte, so schnell, wie seine Gedanken sprangen. Sie waren schon an allen drei Orten gewesen, und jeder hatte etwas für sich, auch wenn man sie nicht miteinander vergleichen konnte. Gebirge, See, Mittelmeer. So verlockend der Gedanke auch war, sie wusste, dass es nicht ging. Die Kommissarin löste sich aus Stephans Umarmung und sah ihm fest in die Augen, in denen das Fernweh zu brennen schien. »Tut mir leid, aber das ist nicht drin. Ich kann nicht einfach so tun, als gäbe es die Morde nicht. Es gibt Hinweise, denen ich nachgehen möchte, und auch meine Kollegen bleiben an der Sache dran. So läuft das nun mal.«
Das Feuer erlosch sichtbar. Stephan nickte kurz. »War ja auch nur so ein Gedanke.«
»Es war ein schöner Gedanke.«
Doch er hatte offenbar kein Interesse daran, sich länger darüber zu unterhalten. Stattdessen eine Fahrt mit bedrückendem Schweigen oder Belanglosigkeiten. Ein kurzer Halt beim Italiener, weil der Kühlschrank immer noch leer war. Pizza und Salat, dazu eine Flasche süffiger Wein, der aber derart billig schmeckte, dass er den Weg in den Ausguss fand. Beide versuchten, nicht über ihre Berufe zu reden, und Julia Durant fragte sich, worüber sie früher gesprochen hatten, als sie sich kennengelernt hatten.
War es denn so schwer, ein normales Thema zu finden?
Verlernte man das irgendwann?
[home]

Samstag

27. Juni, 10:20 Uhr
Das Thermometer war schon früh auf fünfundzwanzig Grad geklettert, Tendenz steigend. Laut Wettervorhersage würde das schwülheiße Wochenende im Alpenvorland von Gewittern begleitet werden, die aber nicht auf Abkühlung hoffen ließen. Julia Durant genoss es umso mehr, dass die Klimaanlage von Stephans V8 ihr ins Gesicht blies, während der Wagen über die Autobahn in Richtung Salzburg jagte.
Zuvor waren die beiden im Büro vorbeigefahren, wo Durant sich mit sämtlichen Fotografien eindeckte, die von dem unidentifizierten Toten vom Friedensengel existierten. Außerdem hatte sie sich mit Habel abgestimmt, der ebenfalls Dienst schob. Dunkle Schweißflecke zeichneten sein Lacoste-Shirt, und im gesamten Gebäude schwebte ein muffiger Kanalgeruch. Wie gut, dass der Chef keine Einwände hatte, dass sie noch einmal persönlich zu Schuldirektor Bach fahren wollte. Dass sie auf dem Nachhauseweg einen Krankenbesuch bei Ingo Hölzel einplante, verschwieg sie ihm geflissentlich.
»Brauchen Sie den Dienstwagen?«, wollte Habel wissen.
Durant verneinte. »Familienausflug«, zwinkerte sie.
»Meinetwegen. Aber lassen Sie das nicht zur Gewohnheit werden.«
Sie schüttelte den Kopf und blieb im Hinausgehen noch einmal stehen. »Was ist denn mit Ihrer Familie?«, fragte sie.
Habel hob die Schultern. »Ich habe ihnen versprochen, den Killer bis zu den Ferien im Kittchen zu haben. Bis dahin … Außerdem bin ich ganz froh, mal für ein paar Stunden weg zu sein. Ich hatte Ihnen doch von der Versetzungsgefährdung meines Juniors erzählt.« Habel hatte die Lippen aufeinandergepresst und den Kopf geschüttelt. »Die Messe ist jetzt wohl gelesen.«
Julia Durant beneidete ihn nicht. Und dennoch: Auch wenn sie Habel zuweilen Sorgen bereiteten, so hatte er trotzdem zwei Kinder. Etwas, wovon sie sich plötzlich Jahre entfernt fühlte. Doch fürs Erste gab sie sich damit zufrieden, dass das Wochenende mit Stephan zumindest teilweise gerettet war. Ein paar Stunden Arbeit, dann ein Picknick oder ein Biergarten abseits des Rummels. Vielleicht sogar eine Pension, ganz kurz entschlossen. Mit Kindern, dachte sie, wäre diese Spontaneität jedenfalls nicht mehr möglich.
 
Dr. Bach war nicht im Internat, sondern zu Hause. Die Adresse wusste Durant von Schrader. Während Stephan einen Parkplatz suchte und sich ein wenig die Beine vertreten wollte, drückte sie auf die in goldenes Messing eingefasste Türklingel. Innen bellte ein Hund. Sekunden später öffnete eine Frau Mitte vierzig die Tür, unerwartet gutaussehend, aber eher unvorteilhaft gekleidet.
»Frau Bach?« Das Klingelschild hatte der Kommissarin verraten, dass zwei Bachs hier wohnten. Die Wahrscheinlichkeit sprach dafür.
»Grüß Gott. Das stimmt. Und wer sind Sie?«
»Durant. Kripo München. Ich komme …«
Die Augen der Hausherrin weiteten sich. »An einem Samstag?«
»Es dauert nur ein paar Minuten, aber es ist sehr wichtig. Ist Ihr Mann zu Hause?«
»Ja. Natürlich. Warten Sie.«
Schon verschwand sie im schattigen Inneren, ohne den Türspalt weiter zu öffnen oder der Kommissarin sonst wie zu signalisieren, dass sie eintreten dürfe. Durant wartete geduldig. Spielte mit einer Zigarette, hatte aber keine Lust, sich neuen Unmut von Frau Bach aufzuhalsen, und steckte sie daher zurück in die Packung.
»Frau Durant? Das kommt aber unerwartet.«
Bachs Stimme ließ sie zusammenfahren. Beinahe wäre ihr die Mappe mit den Fotos aus der Hand gesegelt.
»Ich hätte auch lieber frei«, antwortete sie, »aber das muss leider warten. Es dauert nicht lange, versprochen, nur ein paar Fotos.«
»Aber Schrader …«
»Ich habe hier die Originale, Herr Dr. Bach. Wir müssen in dieser Sache absolut sicher sein, verstehen Sie?«
»Hmm. Na gut. Gehen wir nach innen.«
Bach führte sie durch einen geräumigen Flur in ein Wohnzimmer, das so karg war wie das Wartezimmer eines Arztes. Und etwa genauso gemütlich. Dafür war es in helles Licht getaucht, was das Betrachten der Bilder begünstigte. Durant breitete die Fotografien auf einem niedrigen Glastisch aus, in dessen unterer Abteilung bunte Zeitschriften lagen. Die Bilder zeigten den Toten in verschiedenen Perspektiven. Für das offizielle Fahndungsfoto hatte man ihm etwas mehr Gesichtsfarbe vergönnt und ihn mit geöffneten Augen dargestellt.
»Nein«, murmelte Bach immer wieder. »Also … nein.«
»Ich habe mit Schrader gesprochen«, erwiderte Durant. »Er meinte, Sie wären sich nicht sicher gewesen. Aber das war auch nur ein Telefax.« Sie hob das Fahndungsfoto an. »Zu wie viel Prozent können Sie jetzt ausschließen, dass es sich um Ihren Vorgänger handelt?«
Bach wehrte ab. »Was unterstellen Sie mir denn da?«
»Überhaupt nichts. Aber ich verstehe auch nicht, warum Sie es mir nicht sagen wollen. Am Montag telefoniere ich mit dem Botschafter, als Nächstes kommt Interpol zum Zug. Wenn es eine Chance gibt, das zu vermeiden, dann bitte.« Sie setzte ein vermittelndes Lächeln auf. »Was auch immer Sie also damit zu tun haben: Helfen Sie uns jetzt, und wir werden es Ihnen nicht vergessen.«
»Frau Durant«, Bach faltete die Hände wie ein Chorknabe, »lassen Sie mich ganz offen sein. Es gibt eine Ähnlichkeit, die möchte ich gar nicht bestreiten. Und ja, ich habe ihm Geld gegeben, damit er sich absetzen kann.« Er senkte die Stimme. »Das darf um Himmels willen keiner erfahren!«
Durant verstand sofort, dass er mit keiner besonders seine Ehefrau meinte. Sie nickte. »Kein Problem. Haben Sie vielleicht noch ein Foto, zum Beispiel von Rudolf Waidners Bewerbung oder von irgendwelchen Schulfesten?«
»Warten Sie.« Bach verschwand. Irgendwo im Haus wurden ein paar unfreundlich klingende Sätze gewechselt, aber sie verstand nicht, worum es ging. Dann kehrte er zurück, unterm Arm ein in Leder gebundenes Buch. Bach atmete schwer, als er es aufschlug. Blätterte, bis er augenscheinlich etwas gefunden hatte. »Das ist eine Festschrift von 1985, da hatten wir die Hundertjahrfeier. Als Konvikt bestand die Einrichtung natürlich schon deutlich länger … Wie auch immer, hier ist Waidner gut zu erkennen.«
Sein Zeigefinger deutete auf ein Porträt. Waidner war auch 1985 schon Schulleiter gewesen, und neben einer kurzen Vita zeigte ihn die Schwarzweißaufnahme in strenger Pose mit korrekt sitzender Fliege. Durant beugte sich hinab und kniff die Augen zusammen. Sie nahm das Buch an sich, drehte sich so ins Licht, dass kein Schatten auf die Seite fiel.
War er es, oder war er es nicht? Sie musste sich eingestehen, dass sie nicht sicher war. Sie wollte den Unbekannten erkennen, wollte sich einreden, dass die Jahre auf der Flucht ihn verändert hatten. Aber was würde das bedeuten? War er, statt nach Kanada auszuwandern, auf der Straße geendet? Hatten ihn die Drogen ruiniert, oder war er beim Ausleben seiner sexuellen Neigungen in die falschen Kreise geraten? Doch grundlegend drängte sich immer wieder die erste Frage in den Vordergrund: War er es?
»Verdammt«, brummte sie zwischen den Zähnen hervor und legte das Buch auf dem Tisch ab. »Ich kann es selbst nicht mit Gewissheit sagen.«
»Sehen Sie.«
»Darf ich das Buch mitnehmen? Finden sich noch weitere Fotos darin?«
»Natürlich. Und sicherlich. Im Grunde müssen Sie es mir nicht wiederbringen. Ich war froh, als Waidner weg war. Die alten Zeiten sind vergangen, und in der Vergangenheit sollen sie auch bleiben. Ich schwöre bei Gott, dass ich außer Gerüchten nichts weiß. Und auf Gerüchte gebe ich nichts. Er kam irgendwann zu mir und sagte, er wolle weg. Nach Kanada, weil dort irgendwelche Verwandte leben, die in den Dreißigern ausgewandert sind. Das hat mich nicht weiter interessiert, denn je schneller, desto besser. Ein weiterer Skandal um das Internat wäre eine Katastrophe gewesen.«
Durant konnte es sich nicht verkneifen. »Also waren es mehr als nur Gerüchte.«
Bachs Stimme antwortete zittrig: »Ich will davon nichts hören. Die Schüler sind weg, Braun ist tot, bei uns läuft alles nach strengster Disziplin und einwandfrei.«
»Aber ich will davon hören, und wir laden Sie dafür auch gerne nach München vor.«
»Nein, schon gut. Ich kann Ihnen im Grunde auch nicht viel Konkretes sagen. Es gab schon länger das Gerücht, dass Braun eine Vorliebe für das eigene Geschlecht habe. Nun ja, es sind die Neunziger, dagegen kann man nicht viel tun. Er hat das nicht offen ausgelebt oder darüber gesprochen, was sollte die Schule denn machen? Irgendwann machten dann Geschichten die Runde, dass Braun seine Schüler dazu ermutige, sich diesen … Perversitäten zu öffnen. Auszuprobieren, zuzusehen, herrje, ich möchte mir das überhaupt nicht vorstellen! Er hat das abgestritten, aber die Lawine war bereits losgetreten. Um die Familien unserer Schüler zu beruhigen, haben Waidner und Braun den Hut genommen. Ende der Geschichte.«
»Und es gab hier nie einen Missbrauch?«
»Nicht, soweit ich darüber informiert bin«, bekräftigte Bach und verschränkte die Arme. Das wirkte halbwegs ehrlich, und es schien vorerst sinnlos, ihn weiter unter Druck zu setzen.
»Wir werden dem nachgehen müssen«, sagte Durant, »aber reden wir noch mal über Rudolf Waidner.«
Bach flüsterte beinahe, als er weitersprach: »Ich habe mir achttausend Mark abgezweigt, die habe ich ihm gegeben. Danach haben wir uns nicht mehr gesehen. Er wollte schon am Tag darauf weg sein, und so war es ja wohl auch.«
»Können Sie sich noch an das Datum erinnern?«
»Bedaure.«
»War das nicht um Weihnachten herum?«
Bach kramte in seinen Erinnerungen.
»Ja, stimmt. Es müssen die Ferien gewesen sein. Vor Silvester, da bin ich mir ziemlich sicher.«
Julia Durant notierte sich etwas. Lutz’ Abitur in München lag zwei oder drei Jahre zurück, sie war sich im Augenblick nicht ganz sicher. Also musste er das Internat im Advent 1988 oder spätestens 1989 verlassen haben.
»Eine lange Zeit«, murmelte sie gedankenverloren.
»Wie meinen?«
»Ach, ich habe nur laut gedacht. Angenommen, Waidner ist direkt nach Ihrer Geldübergabe abgereist – dann war er ziemlich lange von der Bildfläche verschwunden. Die Leiche auf den Fotos wurde Ende Oktober letzten Jahres aufgefunden. Ein Zeitpunkt, wo wohl kein Mensch mehr direkt an Waidner denken würde. Mal abgesehen davon, dass ja nie nach ihm gefahndet wurde – korrekt?«
»Welche Geldübergabe?«, ertönte es spitz aus dem Türrahmen.
Bach fuhr zusammen. Jetzt haben wir den Salat, dachte Durant und musste sich jedes Amüsement darüber verkneifen, wie aus einem gestandenen Schuldirektor ein nervöses Männchen wurde.
Sie sammelte ihre Fotos ein und wollte sich verabschieden, dann entschied sie sich anders. »Wir sprachen über Rudolf Waidner«, erklärte sie der Ehefrau. »Irgendwelche Auslagen, die er sich vor seiner Abreise zurückholte. Kanada ist ein teures Pflaster.«
Dankbarkeit flammte in Bachs Augen auf, und seine Frau erwiderte mit einem Nicken: »Aha. Wie gut, dass uns dieses Subjekt nicht mehr zur Last fällt.«
»Haben Sie sich persönlich gekannt?«, fragte Durant.
»Nur oberflächlich. Sagten Sie nicht vorhin, es würde nicht lange dauern?«
Julia Durant spürte, dass hier nichts mehr zu holen war. Sie bedankte sich, schüttelte beiden die Hand und blinzelte kurze Zeit später in die Mittagssonne.
14:40 Uhr
Nach dem Besuch eines idyllischen Biergartens, in dem sich allerdings so viele Touristen tummelten, dass sie kaum einen Platz gefunden hatten, ließen Julia und Stephan sich ein Weilchen treiben. So zumindest die Theorie, denn in Wirklichkeit drängte alles in ihr, so bald wie möglich nach Rosenheim zu fahren, und auch Stephan wirkte nicht entspannt. Er beteuerte mehrfach, dass alles bestens sei. Na gut, dachte sie und entschied, dass es das Beste sei, so zu tun, als nehme sie ihn beim Wort. Alles bestens.
Hand in Hand wanderten sie am Steinbett eines Gebirgsbachs entlang, der jedes Frühjahr vom Schmelzwasser in einen reißenden Strom verwandelt wurde. Doch derzeit war es nicht viel mehr als ein Rinnsal, das vom letzten Regenguss herrührte. Sie fanden eine Wiese mit blühendem Klee, nahmen ein Weilchen Platz und waren dabei beide so krampfhaft bemüht, nicht über ihre Arbeit und ihre Sorgen zu sprechen, dass sie bald schweigend nebeneinanderlagen. Hand in Hand. Immerhin.
Eine halbe Stunde später startete Stephan den Motor seines Audi und regelte die Klimaanlage auf Maximalleistung. Der eisige Luftzug tat gut auf der verschwitzten Haut.
»Rosenheim, ja?«, vergewisserte er sich.
Julia nickte. »Tut mir leid, dass das so ein verkorkster Tag ist.«
Er fuhr ihr zärtlich über den Schenkel. »Schon gut. Wir haben beide Stress. Das geht vorbei. Außerdem«, er zuckte mit der rechten Augenbraue, »soll man den Tag nicht vor dem Abend abschreiben.«
Sie musste kichern. Vielleicht war das Wochenende tatsächlich noch zu retten. Julia Durant nahm sich vor, den Besuch bei Hölzel so kurz wie möglich zu halten.
 
Als Ingo Hölzel die Haustür öffnete, sah er zwar etwas besser aus, aber längst noch nicht gesund. Er winkte ab. »Es erwischt mich ja wirklich selten, aber wenn, dann mit Schwung.«
Sie setzten sich ins Wohnzimmer, das sie diesmal hell und durchgelüftet vorfand.
Julia Durant kam direkt zum Punkt. »Es geht um Ihren Bruder. Ich möchte mit ihm sprechen, und es wäre mir lieb, wenn Sie das für mich organisieren könnten.«
Sie hatte mit Widerstand gerechnet, stattdessen nickte Hölzel nur, wenn auch mit resignierter Miene. »Er wollte mich besuchen, aber daraus wird leider nichts. Sie bringen ihn schon morgen wieder zum Flughafen. Meine Mutter begleitet ihn nach Amerika.«
»Kann er nicht allein fliegen? Wie ist er denn hergekommen?«
»Er wird demnächst achtzehn. Aber darum geht es nicht. Er ist ziemlich aufgewühlt. Wir haben gestern noch telefoniert. Die alte Geschichte scheint ihn ziemlich durcheinandergebracht zu haben.«
»Kein Wunder.« Durant überlegte kurz. »Wie wäre es, wenn Sie ihn noch einmal anrufen?«
»Ich glaube nicht, dass …«
Durant unterbrach ihn. »Aber Sie wissen es erst, wenn Sie es probieren.«
Hölzel sah auf die Uhr. »Eigentlich ist jetzt keine so üble Zeit«, dachte er laut und stemmte sich nach oben. Er ging zum Telefon, und Durant lauschte den langsamen Drehungen der Wählscheibe. Dann wurde es still, länger, als ihr lieb war. Doch schließlich begann Hölzel ein Gespräch. Mit gesenkter Stimme.
»Bist du allein? – Ah, dachte ich mir. Pass mal auf. Ich hätte hier jemanden, der mit dir reden will. – Ja. Unter uns. Der Alte würde ausrasten. – Auch wieder wahr.«
Dann kicherte er, was sofort mit einem schmerzhaften Hustenanfall quittiert wurde. Er winkte die Kommissarin zu sich und deckte mit der Hand die untere Hörerhälfte ab. »Die Eltern sitzen im Garten, er dürfte also eine Weile ungestört sein. Aber bitte …«
»Ich werde ganz behutsam sein«, versprach Durant. Sie nahm den Hörer und stellte sich vor. »Wir haben es womöglich mit einem Mehrfachmörder zu tun«, erklärte sie, »daher möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Ist das in Ordnung?«
»Ingo hat schon was in dieser Art gesagt. Aber bitte sagen Sie Martin und Du. Alles andere fühlt sich komisch an.«
»Gerne. Ich würde gerne über Ferdinand Mahlers Tod sprechen. Ist das okay für Sie … für dich?«
Martin brauchte einige Sekunden. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da weiterhelfen kann. Da war ich mit meinen Eltern in Spanien.«
Julia Durant räusperte sich. »Kann es sein, dass die Erinnerung dir da einen Streich spielt?«, fragte sie ins Blaue hinein.
»Äh … nein?«
»Gut, dann frage ich anders. Warum, glaubst du, soll ich mich nicht mit dir über Ferdl unterhalten? Ferdl. So nannte er sich doch gerne, stimmt’s?«
»Ich weiß es nicht. Wirklich. Immer, wenn ich daran denke, bekomme ich Kopfschmerzen, und mir wird übel. Auch jetzt. Warten Sie mal bitte, ich hole mir einen Hocker.«
Es rumpelte, dann erklang eine laute Männerstimme. Durant zuckte zusammen, als derselbe Bass sie Sekunden später ganz nah an ihrem Ohr anherrschte: »Wer ist da?«
Reflexartig legte sie den Hörer zurück auf die Gabel.
»Scheiße.«
»Was ist los?«, fragte Ingo, der wieder auf der Couch saß und sich gerade aus einer Thermoskanne Tee eingoss.
»Ich glaube, Ihr Vater hat uns gerade erwischt.«
»Aha. Dann war es das wohl. Tut mir leid. Sie werden das Telefon von jetzt an nicht mehr aus den Augen lassen.«
Julia Durant ließ sich ihm gegenüber in den Sessel fallen und rieb sich den Nasenrücken. »Können wir noch mal über damals reden?«
»Ja.«
»Wer von Ihnen beiden war denn nun in Spanien und wer nicht?«
»Wir waren beide zu Hause«, gestand Ingo. »Aber Martin war derjenige, der zum Tatzeitpunkt in der Nähe war. Das weiß außer uns aber keiner.«
»Also war Ferdinand Mahler Ihretwegen dort?«
Ingo schnaufte. »Nein. Aber wir sind uns an diesem Abend … nähergekommen. Ich war in Bogenhausen, um Martin zu hüten, weil er nicht mit den Eltern in den Urlaub fahren wollte. Dafür war ich gut genug, na ja, und Martin zuliebe war das schon okay. Wir hatten uns an diesem Abend alle drei ziemlich die Kante gegeben, Martin hatte gekotzt und lag im Gästebad auf dem Teppich. Ich war im anderen Badezimmer, halb nackt, da stand plötzlich Ferdl in der Tür. Bis dahin wusste ich nicht, dass er auf andere Jungs stand, obwohl er so eine gewisse Art an sich hatte. Nun ja. Die Pubertät trifft manche härter als andere. Jedenfalls funkte da etwas zwischen uns – auf einmal. Ich wollte gerade unter die Dusche, wegen der Kotzerei, also habe ich ihn nach unten geschickt. Als Nächstes bekam ich einen Schlag auf den Hinterkopf, und als ich aufwachte, war Ferdl tot und von Martin nichts zu sehen. Ich geriet in Panik. Rief bei meinen Eltern an. Mein Vater befahl mir, den Anwalt zu verständigen, damit er mir sagen kann, was zu tun ist. Der kam, verständigte die Polizei und  hat sich auch um Martin gekümmert, den ich mittlerweile alkoholselig auf der anderen Etage gefunden hatte. Als die Cops kamen, hatte ich mich mit ihm im Gartenhaus versteckt, weil mein Vater darauf bestand, dass unser Anwalt uns aus der Sache heraushält.. Meine Eltern sind tags darauf eingetroffen. Sie müssen die ganze Strecke in einem Stück durchgefahren sein, und seitdem herrscht die Behauptung, dass sie zu dritt in Spanien gewesen sind und ich damals nicht zu Hause war.«Durant war alles andere als überzeugt. »Und Sie sagen, es war plausibler, die Legende von Einbrechern aufrechtzuerhalten? Gab es keine Zeugen, die Martin oder Sie gesehen haben? Keine Freunde, nichts?« 

Ingo lachte freudlos. »Beleuchtet sind die Villen alle, aber die Grundstücke darum liegen meist im Dunkeln. Es gab, seit ich denken kann, immer irgendwo Einbrüche. Irgendwer nahm das Risiko immer auf sich. Na ja, und ein Vater und unser Anwalt, ganz alte Freunde, haben diesen Umstand für die Sache genutzt, einen Raubmord vorzuschieben. Der Polizei schien das übrigens auch nicht ganz unrecht gewesen zu sein. Alles war besser als die öffentliche Erkenntnis, dass sich junge Männer unter dem heiligen Dach der Hölzel-Villa näherkamen. So etwas musste im Keim erstickt werden, na ja, und Ferdl konnte ja nicht mehr widersprechen. Ich habe mir den Mund fusselig geredet, dass zwischen den beiden nichts vorgefallen ist, aber mein Alter und ich hatten damals schon keinen guten Draht mehr. Vielleicht hatte er schlicht Angst, dass jetzt auch der zweite Sohn zur Schwuchtel wird. Er machte nie ein Geheimnis draus, dass er es für solche nicht schlecht fände, wenn in Dachau wieder die Schornsteine rauchen würden.«
Julia Durant stöhnte auf. »Schrecklich. Aber das bezog er doch nicht auf Sie und Ihren Bruder direkt.«
»Nein. Mein Bruder bekam eine Psychotherapie, Hypnose und solcherlei Dinge. Sie versuchten, Ferdl Mahler aus seinem Gedächtnis auszulöschen, und schafften ihn in die USA. Davon hatte er geträumt, wenn auch anders. Ich fürchte, er war sogar in einem dieser Camps, wo man Homosexuelle umerziehen soll. Eher eine Sekte. Einmal rief er mich an, total verzweifelt, und flehte, dass ihn jemand dort rausholen müsste. Bei meinen Eltern stieß ich da auf taube Ohren. Es sei immerhin meine Schuld, sagten sie. Und ich solle mich nicht einmischen. Danach haben sie die Villa zur Festung umgebaut, damit nicht noch mal jemand Zutritt erlangt, und, na ja, unser Verhältnis ist seit damals nicht unbedingt besser geworden.«
Durant konnte es kaum glauben. Wie schrecklich und kaltherzig diese Welt sein konnte. Und alles nur …
»Aber wer hat den Mord ausgeführt? Und warum?«
»Die offizielle Version ist noch immer Raubmord. Oder nicht?«
»Daran glaubt keiner mehr. Auch wenn uns die Beweise fehlen.«
Ingo atmete schwer. »Okay. Hören Sie. Ich habe es nie jemandem gesagt, aber ein paar Tage nach dem Mord ist ein Anruf bei uns eingegangen. Ich wohnte zu diesem Zeitpunkt vorübergehend wieder in der Villa, weil es noch von Polizisten wimmelte und meine Mutter und Martin mich darum gebeten hatten. Die waren fix und fertig, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Es war eine heisere Stimme, eher ein Flüstern, also etwa so, wie ich bei unserem ersten Treffen klang. Er sagte so etwas wie: ›Und dich kriege ich auch noch. Nichts bleibt ungesühnt.‹«
Durant verkrampfte sich. »Genauso? Oder so ähnlich?«
»Relativ ähnlich. Vom Inhalt her war es jedenfalls genauso.«
»Hast du das irgendjemandem gesagt?«
Ingo lachte freudlos. »Ja, unserem Anwalt. Aber meine Mutter war ein Wrack, und Martin wollte ich damit nicht auch noch belasten. Ich wusste ja auch überhaupt nicht, wen der Anrufer meinte. Mein Vater ist immerhin plastischer Chirurg. Garantiert teuer, aber Garantien gibt es keine. Verstehen Sie? Es kommt immer wieder vor, dass jemand unzufrieden ist, dass es Komplikationen gibt oder dass unvorhergesehene Kosten entstehen. Als kleines Kind durften wir nie an die Haustür oder ans Telefon gehen, geschweige denn die Post öffnen. Es kam immer wieder vor, dass irgendwelche Irren ihn belästigt haben.«
»Ja, schon«, erwiderte Durant. »Aber Sühne? Das klingt doch nach etwas völlig anderem. Außerdem so kurz nach der Tat. Spricht das nicht für den Mörder?«
»Ich weiß nicht. Damals hab ich ähnlich gedacht. Aber steht Götzenverehrung nicht auch in der Bibel? Macht mein Vater sich nicht schuldig, wenn er in die Schöpfung eingreift und Menschen zu Objekten umformt?«
Darauf fiel Durant nichts ein, außer einem nachdenklichen Nicken. Womöglich hatte Ingo Hölzel nicht unrecht.
»Was ist denn mit Ihnen«, fragte sie. »Irgendwelche Drohanrufe hier in Rosenheim?«
»Nein. Nullinger. Und es gab auch keine Einbrüche oder sonst was. Irgendwann ist einfach wieder Normalität eingekehrt.«
»Dann noch etwas anderes. Sie und Lutz … Haben Ihre Eltern davon gewusst? Immerhin haben Sie sich im Nachtleben ja recht offen gezeigt. Stichwort Fotokabine.«
»Das war einmal«, betonte Ingo traurig. »Und es war vielleicht der Anfang vom Ende.«
»Wie darf ich das verstehen?«
»Ich mache keine Geheimnisse mehr. Nicht für meinen Alten und auch nicht für sonst wen. Aber für Lutz war das ständig ein Riesenthema. Wahrscheinlich habe ich ihn zu sehr gedrängt, denn er hat sich in letzter Zeit immer mehr von mir zurückgezogen. Stattdessen trat Lucie in den Vordergrund. Aber das war nicht das, was ich wollte. Ich wollte ihn. Und ich mache mir jeden beschissenen Tag Vorwürfe, dass mein Drängen ihn in die Arme des Mörders getrieben hat.« Ingo schluckte hart und nahm beide Hände vor die Augen.
Auch wenn sie noch viele Fragen gehabt hätte, entschied Durant, dass es besser wäre aufzubrechen. Sie stand auf, legte ihm die Hand auf die Schulter: »Nach allem, was wir bisher ermittelt haben, hätten Sie gar nichts dagegen tun können. Machen Sie sich also bitte keine Vorwürfe.«
Der junge Mann umfasste die Hand und drückte sie. »Danke«, hauchte er.
Durant blieb neben ihm stehen. »Auch wenn Sie eben von Normalität gesprochen haben, ich habe so ein unbestimmtes Gefühl, das mir sagt, dass wir einen Streifenwagen unten auf der Straße platzieren sollten. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Sicherheit?«
»Doch schon. Aber das Leben ist nun mal gefährlich und endet immer mit dem Tod.«
»Aber das hat noch siebzig Jahre Zeit.« Durant lächelte. »Ich fordere mal jemanden an, sicher ist sicher.«
»Dann nochmals danke«, sagte Ingo. »Um ehrlich zu sein, wäre es mir noch lieber, wenn Sie den Täter bald überführen.«
Sie schnaubte. »Wir tun unser Bestes. Übrigens komme ich gerade von Dr. Dr. Bach.«
Ingo hob den Kopf. »Dem Direx?«
»M-hm. Wir sprachen über seinen Vorgänger und über Braun.«
Er zuckte kaum merklich. Hätte sie die Hand nicht auf der Schulter gehabt, es wäre ihr vermutlich entgangen.
»Ach ja. Der gute alte Johnny.«
»Er wurde vor seinem Tod brutal misshandelt. Im Genitalbereich … Sie nennen ihn Johnny?«
»Ich habe davon gehört. Die Polizei hat damals auch uns Schüler dazu befragt … Ja, so nannten wir ihn, wenn wir unter uns waren.«
»Unter uns – draußen in der Natur?«
Ingo musste lachen. »Ich kapiere, worauf das hinausläuft. Aber ehrlich: Nein! Herr Braun war ein Kumpel, ein Freund, aber er hat uns keine Avancen gemacht.«
»Aber er hat Sie dazu ermutigt …«
»… so zu sein, wie wir uns fühlen. Na klar! Ist das denn falsch? Jemandem, der sich in seiner Pubertät nicht entfalten und ausprobieren kann, um zu sich selbst zu finden, dem gelingt das für den Rest seines Lebens nicht.«
»Hat er das gesagt?«
»Ja. Aber er konnte das auch fachlich belegen, es war nicht nur eine Phantasie.«
»Hm. Trotzdem ein gewagtes Unterfangen. Ich meine hier, in Bayern, an so einer Schule.«
»Pah! Braun war doch das einzig Gute an dem gesamten Filz.«
Julia Durant nickte langsam. Vermutlich hatte genau das ihn am Ende umgebracht. Aber wo, zum Teufel, war die Verbindung zwischen all den Fällen?
 
Als sie die Beifahrertür des Audi aufzog, gab sie sich alle Mühe, ihre Anspannung abzuschütteln. Es gelang ihr nur teilweise.
Stephan begrüßte sie mit einem Kuss und einem geheimnisvollen Gesichtsausdruck.
»Was hast du denn gemacht?«, wollte sie wissen.
»Ich war in einem phantastischen Laden«, schwärmte er ihr vor. »Heute Abend gibt’s allerlei Leckereien und einen sündhaft teuren Wein. Man gönnt sich ja sonst nichts.«
Julia lächelte. So war er. Und für diese Seite liebte sie ihn.
Aber das Schöne währte nicht lange. Kurz bevor sie die Stadtgrenze passierten, machte sich das Autotelefon bemerkbar. Stephan runzelte die Stirn, zögerte aber keine Sekunde, das Gespräch anzunehmen.
»Eigentlich könntest du es ja auch klingeln lassen«, sagte Julia noch, doch da hielt er den Hörer schon in der Hand. Während er sich meldete, betrachtete sie die Leitplanke, die außen vorbeiraste. Den achtlos weggeworfenen Müll am Fahrbahnrand. Würde das Wochenende wieder im Streit darüber enden, wie wichtig er seinen Job nehmen durfte? Nein, entschied sie. Immerhin hatte er ihr heute einen Ausflug geschenkt, an dem der Spaß zwar nicht zu kurz gekommen war, der aber von ihrer Arbeit bestimmt wurde. Sie würde sich also zurücknehmen.
Das Piepsen im Hörer war kaum zu erkennen, weil Stephan gerade einen dröhnenden Lkw mit Hänger überholte, aus dessen Auspuff eine gigantische Rußwolke strömte. Stephan antwortete knapp, wenn auch mit einem Lächeln im Mundwinkel, wie Julia beobachtete. Er nannte keine Details, aber bestätigte offenbar verschiedene Vorschläge und verabschiedete sich mit einem: »Vielen Dank. Und ich freue mich sehr.« Dann legte er auf, zog den Audi wieder auf die rechte Spur zurück und verlangsamte das Tempo. »Chérie«, begann er, doch auch Julia hatte gerade angesetzt, etwas zu sagen.
»Die Arbeit?«
Er nickte. »Ein großer Fisch.«
»Wie immer am Wochenende«, erwiderte sie bitter und schalt sich sofort dafür. Hatte sie nicht …
»Vielleicht ist das ja das Erfolgsrezept, um ein dicker Fisch zu werden«, gab Stephan zurück. Auch er klang jetzt leicht unterkühlt. »Von acht bis fünf ist man nur Angestellter. Erfolg kommt davon, was man darüber hinaus zu leisten bereit ist.«
»Was ist das denn für eine gequirlte Scheiße?«, hörte Julia sich sagen und hob sofort die Hände. »Sorry, tut mir leid, aber das klang jetzt wie eine stupide Weisheit aus einem Ratgeber. Wenn es so wichtig ist, dann sei’s drum. Immerhin sind wir auch den ganzen Tag wegen meinem Zeug durch die Gegend gefahren.«
Sie legte ihm die Hand aufs Bein. Er zuckte. »Das kommt jetzt unerwartet, aber danke. Vielleicht der Preis dafür, dass man uns Deutsche im Ausland als besonders fleißig erachtet. Offenbar glaubt man, wir arbeiten rund um die Uhr, und das auch noch gerne.«
»Ist es denn nicht irgendwie auch so?«
»Wie meinst du das?«
»Deine Agentur. Meine Kriminalpolizei. Die besten Beispiele dafür, dass es stimmt. Für Erfolg muss man sich krummlegen ohne Ende, aber hinterher ist es doch das Tollste auf der Welt.«
»So betrachtet …«
»Ist es ein Treffen, zu dem wir gemeinsam fahren können?«
Stephan errötete. »Auf gar keinen Fall! Asiaten. Tut mir leid, aber das wäre taktisch sehr unklug.«
»Asiaten oder Asiatinnen?«, stichelte Julia und drückte seinen Oberschenkel, der spätestens bei ihrem nächsten Satz ganz hart wurde. »Die Stimme war ziemlich piepsig.«
»Wie? Ach so. Das war Frau Forsbach.«
»Also Karin. Weil du sie ja duzt.«
»Ja«, sagte er fahrig, »wieso ist das jetzt so wichtig?«
»Ich hoffe, du bezahlst sie gut. Immerhin ist sie eine der Acht-bis-fünf-Angestellten. Ich wundere mich, dass sie samstags …«
»Herrgott«, platzte es aus Stephan heraus, »Karin ist meine langjährige Mitarbeiterin. Sie nimmt die meisten Anrufe persönlich entgegen, auch am Wochenende. Was glaubst du, wenn ich sie nicht hätte, wie oft dieses Scheißteil hier dann noch klingeln würde?«
Julia nahm die Hände nach oben. »Entschuldigung. Ich wollte ja gar nichts sagen.«
»Hast du aber«, antwortete er grimmig.
Julia entschied sich, nicht weiter auf dem Thema herumzureiten. Irgendetwas war eben falsch gelaufen, aber sosehr sie auch grübelte, sie konnte sich nicht erklären, was das gewesen war.
19:50 Uhr
Stephan hatte nach einer flüchtigen Umarmung die Wohnung verlassen, in der Hand eine Sporttasche, in der sich zwei Wechselhemden und Unterwäsche befanden. Er war frisch geduscht und gestylt, und Julia wusste, dass er immer gerne einen kleinen Vorrat an Kleidung in der Agentur hatte. Kaffee- oder Saucenflecken machten sich nicht gut beim Chef eines Unternehmens, das sein Geld damit verdiente, den Menschen Schönheit und Perfektion als höchstes Lebensziel vorzugaukeln.
Sie setzte sich auf den Balkon, rauchte zwei Zigaretten und ließ ihre Gedanken kreisen. Nach Ausgehen stand ihr nicht der Sinn, aber dann fiel ihr etwas ein, was sie unbedingt klären wollte. Sie hatte Schaller nicht bei Habel verpfiffen, im Grunde war ja auch nichts Schlimmes geschehen, zumindest würde er das so behaupten. Einschüchterung von Zeugen oder Verdächtigen war zwar nichts, was Julia Durant gutheißen würde, aber dieser Wittig hatte Schaller praktisch noch in Schutz genommen. Was konnte sie groß tun? Sie suchte im Telefonbuch die Nummer von Butz Mayer heraus. Zum Glück hatte er diesen außergewöhnlichen Vornamen, dachte sie, als sie seinen Namen in den endlosen Eintragungen mit demselben Nachnamen entdeckt hatte.
»Hallo?«
»Hier Julia. Gut, dass ich dich erreiche.«
Es hatte ziemlich lang geklingelt, sie hatte schon auflegen wollen. Doch jetzt war Boots am Hörer, im Hintergrund redeten und lachten mindestens zwei weitere Männerstimmen. Deshalb setzte Durant ein »Störe ich?« hinterher.
»Nein, schon gut. Wir zocken gerade.«
»Aha. An einem Samstag im Juni?«
»Eigentlich wollten wir schon längst in der Stadt sein. Aber wir können uns einfach nicht losreißen.«
»Skat? Doppelkopf?«
»Monkey Island.«
»Was ist das denn?«
»Oje, du lebst wirklich hinterm Mond, oder? Egal. Du rufst bestimmt nicht an, weil du Piratin werden willst.«
»Ich verstehe zwar nur Bahnhof, aber es geht mir tatsächlich um etwas anderes. Kannst du denn kurz reden?«
»Es ist ein Computer-Adventure. Das beste Adventure der Welt. Und es geht um Piraten. Aber klar, schieß los, ich habe Zeit. Wir hängen eh fest.«
Julia Durant schilderte die Situation mit Guido Schaller und Lorenz Wittig. »Ich frage mich halt, was mit ihm los ist. Er war ein ganz anderer. Da war etwas in seinen Augen …«
Boots stieß Luft durch die Nase. »Tja, das ist übel. Aber wenn’s um Sittlichkeitsverbrechen geht, sieht Guido schnell rot. Du musst wissen, er hat seine große Jugendliebe verloren. Ist viele Jahre her. Sie waren im Kino, ein Trupp Männer überfiel sie und zog zuerst Guido eins über die Rübe, dass er zu Boden ging. Dann wurde das Mädchen mehrfach vergewaltigt und so heftig misshandelt, dass sie seither im Koma liegt. Die Täter sind entkommen und wurden nie gefasst. Schreckliche Geschichte. Jeder weiß davon, aber keiner thematisiert das. Und Guido frisst es Tag für Tag in sich rein. Er hat sich geschworen, die Schuldigen eines Tages zu überführen, angeblich zieht er auch nach Feierabend los und macht einen auf Detektiv. Das ist aber nur ein Gerücht. Wenn du es genauer wissen willst, frag Burger. Der ist der Einzige, den Schaller an sich ranlässt.«
»Ausgerechnet«, stieß Durant aus. Sie würde mit Sicherheit nicht zu Burger rennen, um ihn über einen Kollegen auszuhorchen.
Boots kicherte. »Ach stimmt. Ihr zwei habt ja eine Vergangenheit.«
Wie das klang. Aber im Grunde hatte er recht.
Im Hintergrund war ein Jauchzen zu hören. Dann polterte es, und ein alkoholbeseelter Bass schallte etwas von einem Affen, der mit einem Metronom hypnotisiert worden sei.
»Das ist es!«, rief Boots. »Sorry, Julia. War es das schon?«
»Ja«, antwortete sie. »Geht ruhig wieder spielen.«
Sie zündete sich eine Gauloise an, es war die letzte, die in der Packung steckte, und dachte nach.
Dass Männer ein Problem mit männlicher Homosexualität hatten: geschenkt. Das war vermutlich eine normale Abwehrreaktion. Seltsamerweise fanden dieselben Männer Lesben oft irgendwie erotisch. Aber würde ein Mann, dessen Freundin einem sexuellen Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen war, aus Wut und Verzweiflung zum Mörder werden, der sich an allen Perversen der Stadt stellvertretend rächen will? Der sie umbrachte, einen nach dem anderen, in der verzweifelten Hoffnung, irgendwann den Richtigen zu treffen? Nein, dachte sie. So weit durfte sie nicht gehen. Schaller hatte vermutlich ein ganz anderes Bild vor Augen gehabt: eine wehrlose Leiche, so wehrlos wie seine Geliebte, die im ewigen Koma lag. Wehrlos damals, wehrlos heute. Der mutmaßliche Missbrauch durch Wittig an diesem Opfer hatte bei ihm ein paar Sicherungen durchbrennen lassen. Irgendwie konnte sie das sogar verstehen.
 
Die Stille in ihrer Wohnung wurde unerträglich, und sie überlegte, ob sie nicht doch noch einmal in die Innenstadt fahren sollte. Und wenn es nur wegen neuer Zigaretten war. Es ärgerte sie, dass sie nicht daran gedacht hatte. Das geschah zwar nur selten, aber immer mal wieder. Doch zuerst war eine andere, viel zu lange liegen gebliebene Angelegenheit an der Reihe. Nachdem sie die Zigarette in den Aschenbecher gedrückt hatte, griff Durant erneut zum Hörer.
Angela meldete sich sofort. Sie hatte ihre Durchwahl der Kommissarin bei ihrem ersten Gespräch gegeben. Durant stellte fest, dass sie also nicht die Einzige war, die an einem Samstagabend in ihrer Bude hockte, während alle Welt sich draußen vergnügte.
»Julia Durant hier. Störe ich?«
»Bei was sollten Sie denn stören? Seit der Beerdigung ist hier Totenstille.« Ihre Stimme senkte sich. »Der Alte ist entweder wütend und laut, oder er verschanzt sich im Arbeitszimmer und frönt seinem Spirituosenschrank. Und Frau Kronmayer wandelt die ganze Zeit am Rande eines Nervenzusammenbruchs.« Sie seufzte. »Fürs Erste werden sie sich in ihr Ferienhaus am Starnberger See zurückziehen. Diese Reichen haben wirklich alle Möglichkeiten.«
»Ich dachte, weil Samstagabend ist, hätten Sie vielleicht frei und wieder Herrenbesuch.«
Angelas Atem schnappte unüberhörbar. »Ich darf hier überhaupt keinen …«
»Ich habe Ihren Kavalier gesehen, als ich neulich auf meinen Bus gewartet habe«, unterbrach Durant sie. »Dabei haben Sie ausgesagt, dass es weder Mann noch Kinder gibt.«
»Ja. Keinen Ehemann«, wich Angela aus.
»Sparen wir uns doch bitte das Drumherumgerede. Warum verheimlichen Sie mir so etwas?«
»André hat doch nicht das Geringste mit dieser … Sache zu tun!«, quiekte Angela.
»Tut mir leid, das müssen wir schon selbst beurteilen. Ist er jetzt bei Ihnen?«
»Jessas! Die würden mich hochkant rauswerfen.«
»M-hm. Ich dachte mir schon so etwas, so wie er sich letztes Mal angeschlichen hat. Aber ich verstehe nicht, warum? Was macht die Sache denn so kompliziert?«
»Darüber möchte ich nicht reden. Jedenfalls nicht am Telefon.«
»Lieber im Präsidium?«
»Nein. Gibt es keine andere Möglichkeit?«
Julia Durant lächelte. »Was ist mit dem Grünwaldpark? Der ist nicht so weit von Ihnen, auch wenn dort sicher die Hölle los sein wird.«
»Das macht mir nichts aus.«
»Gut. Dann in einer halben Stunde?«
Angela bejahte, und Julia verlor keine Zeit. Sie bestellte sich ein Taxi, so viel Luxus durfte sein, und schlüpfte in ein frisches Oberteil und eine dunkelblaue Jeans. Sie entschied sich für Turnschuhe. Vielleicht würde Angela sich wohler fühlen, wenn sie möglichst leger auftrat. Wie zwei Freundinnen, die durch den Park spazierten.
Doch Julia Durant hatte ihren nächsten Schritt schon geplant. Sie würde die Falle zuschnappen lassen. Blieb nur zu hoffen, dass der Fang darin ihr auch gefallen würde.
20:55 Uhr
Das Polizeiband, mit dem der Treppenabgang zum Tiefparterre abgesperrt gewesen war, hing schlaff zu Boden. Irgendjemand hatte es abgerissen. Unten zerbrochene Glasflaschen. Vandalismus. Vielleicht auch nur ein paar Jugendliche, die sich im Alkoholrausch kurzzeitig selbst vergessen hatten.
Er saß auf einer Bank auf der gegenüberliegenden Straßenseite und genoss die Wärme auf der Haut. Der Tag war heiß gewesen, und die Gewitter waren nur über den Alpen niedergegangen, wo die gesättigten Wolken festhingen, die mit all dem Regen in sich nicht über die Gipfel kamen. Er stellte sich eine Rotte gemästeter Schweine vor, denen beim Überklimmen von Stacheldrahtzäunen der Bauch aufgeschlitzt wurde. Ausgeblutet, leergespült, bestraft für ihren Drang, Grenzen zu verletzen.
Dieses Mal hatte es kein Fluchttier getroffen. Dieses Mal war es das Raubtier gewesen. Der Löwe. Kein Alkoholrausch, der seine Taten entschuldigte, die er als jüngerer Mann begangen hatte. Sondern nur die egoistische Lust, die er auslebte, obwohl er wusste, wie viel er dadurch zerstörte. Das Ausblutenlassen unschuldiger Kinderseelen, das Abstrafen für Dinge, die sie nicht verstanden. Genauso war es nun auch für ihn gekommen.
Und er war nur einer.
Andere würden ihm nachfolgen. Das Tiefparterre würde wieder öffnen, und es würde erneut zum Anbahnungsort sittlicher Abscheulichkeiten werden.
»Du kannst sie nicht alle töten«, flüsterte eine Stimme. Es war seine eigene.
»Aber einige«, antwortete er.
Er streckte sich und schlug die Beine übereinander. Atmete tief ein und aus, zog ein Polaroid aus der Innentasche seiner Jacke und betrachtete es ausgiebig. Sie war schön. Sie war neu. Und soweit er sich informiert hatte, stand sie im Kampf gegen das Böse meistens auf der richtigen Seite.
Nur in diesem Fall, dachte er, würden die beiden wohl Kontrahenten bleiben.
Schade um sie.
Er schob das Foto der dunkelbraunhaarigen Frau mit dem südländischen Teint zurück in seine Jacke. Ein Regentropfen traf ihn wie aus dem Nichts auf die Nase.
Dann ein entferntes Grollen.
Sintflut.
 
*
 
Julia Durant und Angela schafften es gerade noch, sich in eine der halbrunden Nischen des Hubertusbrunnens zu retten. Ein tempelähnliches Gebäude, dessen gewölbtes, mit Grünspan überzogenes Dach die Figur des knienden Jagdheiligen trug. Auch andere Besucher suchten in den Bogen und Nischen Schutz vor dem Platzregen. Die beiden Frauen standen eng an die Metallskulptur gedrückt. Leicht nach vorn gebeugt, das Gewand legte die rechte Brust frei, ihr Blick war wachsam in die Ferne gerichtet. Die junge Jägerin.
»Sind Sie sehr nass?«, wollte die Kommissarin wissen.
»Es geht so.«
Das Unwetter würde nicht von langer Dauer sein, doch für Durant kam es wie ein Geschenk des Himmels. Kein Raum für Ausflüchte. Angela würde es sich zweimal überlegen, bevor sie hinaus in das unwirtliche Nass rannte.
»Erzählen Sie mal von Ihrem Lover«, forderte Durant freiheraus.
Nach einigem Zögern gab Angela klein bei. »Es geht schon seit drei Jahren. Wir lieben uns, das passiert nun mal, und meistens dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Aber ich sage Ihnen: Wenn Sie mich bei den Kronmayers verpfeifen, bin ich meinen Job los!«
»Ich verstehe nicht ganz, warum das ein Kündigungsgrund sein sollte.«
»Kronmayer duldet keine Unzucht. Hätte ich einen Mann, also mit Trauschein, dann wäre das vielleicht etwas anderes. Aber das geht leider nicht.«
»Weil …?«
Angelas Stimme wurde traurig. »Weil er verheiratet ist. Zumindest sagt er das.«
»Also glauben Sie ihm das nicht?«
Angela lachte auf. »Ich sagte ja, ich liebe ihn, aber er ist immer noch ein Mann! Und Männer haben immer die tollsten Ausreden parat, besonders, wenn’s ums Heiraten geht. Außerdem«, sie zögerte, »ist es manchmal auch ganz reizvoll, etwas Geheimes zu haben. André jedenfalls lässt sich da immer die tollsten Sachen einfallen. Aber bitte … Sie müssen das für sich behalten!«
»Das kann ich Ihnen leider nicht versprechen«, sagte Durant, ohne Angela anzusehen. Sie beobachtete den Regen, der dort, wo eben noch vereinzelte Pfützen gewesen waren, eine ganze Seenplatte geschaffen hatte. Angelas Atem wurde schneller, fast panisch. Der richtige Moment, dachte Durant. Sie drehte sich direkt zu ihr und sagte: »Sie müssen jetzt ehrlich zu mir sein, nicht so wie bei der Sache mit Ihrem André. Lutz’ persönliche Habe. Gibt es darunter Aufzeichnungen, ein Tagebuch, irgendetwas, was Sie für ihn aufgehoben haben? Sie sind mir beim ersten Mal ausgewichen, aber ich habe gespürt, dass es da noch was gibt. Ich brauche alles, was Sie für ihn vor seiner Familie versteckt haben.«
»Aber … ich …«
»Es geht mir nicht um Schnapsflaschen oder Kondome«, sagte Durant scharf, »auch nicht um die Perücken. Wir müssen ihn verstehen, ihn begreifen, um sein Umfeld zu beleuchten. Bitte unterstützen Sie uns! Ich verspreche Ihnen dafür, dass Ihr Privatleben unser kleines Geheimnis bleibt.« Julia wusste nur allzu gut, wie gefährlich solche Versprechungen waren. Wie unprofessionell. Aber hatte sie eine Wahl? Hätte es einen anderen Weg gegeben, um an etwas zu kommen, von dem sie bislang nur vermutete, dass es noch existierte? Es war ein Glücksspiel. Kein Skat, kein Doppelkopf. Eiskalter Poker. Doch darin war sie gut.
 
Der Regen verschwand so schnell, wie er gekommen war. Schweigend gingen die beiden Frauen die Südliche Auffahrtsallee des Schlossgartenkanals entlang, der schnurgerade vom Hubertusbrunnen in Richtung Nymphenburg führte. Erst nachdem sie eine Weile gelaufen waren, kam so etwas wie eine Konversation auf, die aber nicht so recht in Gang kam. Julia Durant blockte sämtliche Fragen nach den Morden genauso ab, wie Angela sich gegen das Preisgeben intimer Details wehrte. Nur hier und da konnte die Kommissarin etwas heraushören, zum Beispiel, dass Angela es mit einem leidenschaftlichen Liebhaber zu tun hatte und dass er offenbar in der Nähe des Alten Südfriedhofs wohnte. Durant kannte den Ort, der vor Hunderten von Jahren als Pestfriedhof vor den Toren der Stadt seinen Anfang genommen hatte und bis vor fünfzig Jahren noch als Begräbnisstätte genutzt worden war. In keinem Boden sonst fanden sich derart viele prominente Gebeine. Nach dem Krieg hatte man das Bestatten eingestellt und den Friedhof, der längst auf allen Seiten von der Stadt umwachsen war, zur Parkanlage umgewandelt.
»Ich bin ihm einmal gefolgt«, gestand Angela. »Es war ganz am Anfang, und es war mehr ein Zufall. Ich hab ihn erkannt, als ich in der Stadt war, aber er hat mich nicht gesehen. Er saß in der Tram Richtung Sendlinger Tor, ich hatte nur das Auto. Frau Kronmayer schickt mich manchmal mit dem Kleinwagen zu irgendwelchen Feinkostläden oder Weinhändlern, die man mit den Öffentlichen nur schlecht erreichen kann. Außerdem ist es mit einer Kiste Wein schwierig … aber egal. Er ist jedenfalls ausgestiegen, ich habe keinen Parkplatz gefunden. Bis ich ums Karree gefahren war, war er weg.«
»Haben Sie ihn darauf angesprochen?«
Angela blickte zu Boden. »Ja. Das war unser erster großer Streit. Ich musste ihm daraufhin eines versprechen: Wenn unsere Beziehung standhalten soll, dann müsse ich ihm vertrauen und dürfe mich nie wieder zu so etwas hinreißen lassen.«
Julia Durant nahm einen tiefen Zug aus ihrer Gauloise. »Und? Haben Sie sich daran gehalten?«
Angela lächelte verschmitzt. »Fragen Sie lieber nicht.«
Mehr gab sie dazu nicht preis, und dann kam auch schon die Kronmayer-Villa in Sichtweite. Angela führte Durant bis zum Eingangstor und bat sie, dort zu warten. Danach verschwand sie über einen Steinplattenweg, der hinters Haus führte. Es dauerte mehrere Minuten, und die Kommissarin war drauf und dran, der Hausangestellten nachzugehen. Dann aber tauchte ihr Kopf wieder hinter der Rosenhecke auf, und im nächsten Augenblick sah Durant auch schon die Kiste, die sie in den Händen hielt.
»Die Kronmayers sind mittlerweile ausgeflogen. Das Haus liegt in Feldafing, am westlichen Ufer des Starnberger Sees. Viel Ruhe. Das wird ihr guttun.«
Durant hatte da ihre Zweifel. »Ich weiß nicht. Vielleicht wäre eine psychologische Beratung …«
Angela lachte heiser. »Vergessen Sie’s. Die hat ihren Sherry. Verstehen Sie mich nicht falsch, ihn kann ich ja nicht leiden, daraus mache ich auch keinen Hehl. Aber sie ist im Grunde eine warmherzige Person. Ein bisschen versnobt, doch so wird man vielleicht, wenn man in der entsprechenden Gesellschaft lebt. Was ihr aber wirklich fehlt, sind enge Freunde. Wir haben oft zusammengesessen, weil sie einsam war. Und es macht mich traurig, dass ich sie die ganze Zeit über belügen musste. Ich war so oft kurz davor, mit ihr über Lutz zu reden, aber unterm Strich stand ich ihm noch viel näher.«
»Und diese Nähe«, begann Durant vorsichtig, »wie genau muss ich mir das vorstellen?«
Wieder ein Lachen und eine abfällige Handbewegung. »Na, jedenfalls nicht so, wie Sie es jetzt andeuten! Ich habe ihn zu Kindergeburtstagen kutschiert und ihm Pflaster aufs Knie geklebt. Ich habe ihm beim ersten Suff den Kopf gehalten und seine Laken gewaschen, auf denen er seinen ersten Erguss bekam. Mal abgesehen davon«, endete sie, »bin ich fünfzehn Jahre älter als er.« Ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz. »Ich meine … ich war älter.« Sie schniefte. Noch immer umklammerten ihre Finger die flache Kiste, die Durant als Zigarrenbox identifizierte. Beklebtes Holz mit kunstvollen Motiven und Verzierungen. Vermutlich selbst für Sammler von keinem großen Wert, aber trotzdem ein Kleinod aus einer längst vergangenen Zeit.
»Was ist alles drinnen?«, fragte sie.
»Nur das Buch. Ich habe Lutz versprochen, es niemals rauszunehmen. Diese Kiste hatte er schon als Kind. Es wäre schön, wenn …« Sie stockte.
Durant nickte. »Darf ich es schon mal an mich nehmen?« Sie streckte die Hände aus, und Angela legte die Box behutsam wie einen Säugling hinein.
»Sie … Sie haben gesagt …«
»Ja. Ich werde Ihre Liebelei für mich behalten. Natürlich muss ich meinem Chef davon berichten, aber der rennt damit ja nicht gleich zu den Kronmayers.«
Angela nickte, offensichtlich beruhigt. »Und das Tagebuch?«, fragte sie leise.
»Bedaure.« Julia Durant klemmte sich die Box fest unter den Arm. »Genau genommen müsste ich es der Familie aushändigen. Aber damit würde ich wohl kaum in Lutz’ Interesse handeln. Ich lasse mir was einfallen«, versprach sie. Schon halb im Umdrehen wandte sie sich noch einmal zur Haushälterin um: »Und das hier ist wirklich das Einzige, was Sie noch haben?«
Angela hob drei Finger vor die Brust. »Ich schwöre.«
»Gut. Dann vielen Dank.« Durant nahm die Kiste wieder hervor und lugte kurz hinein, um sich zu vergewissern, dass sich auch wirklich ein Buch darin befand. Dann klemmte sie es sich wieder unter den Arm. »Und Sie sind sich absolut sicher, dass die Kronmayers den Inhalt nicht kennen?«
»Hundertpro.«
»Aber sie könnten doch theoretisch jederzeit in Ihre Wohnräume gelangen. Oder eine Putzfrau vielleicht?«
»Das könnten sie wohl, aber ich hatte das Buch gut versteckt. Hinter einer Leiste in der Küche. Und die Putzfrau kommt bei mir nicht rein, das mache ich alles selbst.«
»In Ordnung. Dann ein schönes Wochenende.«
»Danke ebenso.« Angela begleitete sie zum Tor, und noch bevor die Kommissarin hinaustrat, fragte diese sich, wie wohl das Wochenende von ihr aussehen würde. Warum hatte sie an diesem Samstagabend allein zu Hause gesessen? Oder gehörten die Wochenenden des geheimnisvollen André seiner Familie? Waren da womöglich Kinder im Spiel? Spazierten sie durch den alten Friedhofspark oder fuhren sie in die Berge? Vielleicht an einen der Seen, wo man auch abseits der Touristen noch ein ruhiges Plätzchen finden konnte. Kochelsee, Staffelsee, Walchensee? Es gab so herrliche Ziele im Umland der Großstadt, und sofort sprangen Julias Gedanken zu Stephan, mit dem sie so manches davon erkundet hatte. Schwermütig entschied sie, nicht in ihre leere Wohnung zurückzufahren, sondern das Tagebuch im Büro durchzugehen. Dort war es ruhig, aber nicht einsam. Und auf Einsamkeit hatte Durant keine Lust.
Sie blickte gen Himmel, wo sich neue Wolken zusammenbrauten. Dann rief sie: »Würden Sie mir noch einen Gefallen tun?«
Angela, die schon kurz davor war, um die Hausecke zu verschwinden, drehte sich um. »Ja?«
»Würden Sie mir ein Taxi in Richtung Hauptbahnhof bestellen? Ich bin genug gelaufen heute.«
Die Frau bejahte, und Durant bedankte sich. Sie winkte ihr zu, lief das Trottoir entlang und suchte sich eine leere Bank an der Uferallee. Dort wartete sie, die Zigarrenkiste auf den Knien. Sie zögerte eine Weile, dann klappte sie den Deckel auf. Im Inneren lag ein flaches Büchlein mit Messingbeschlag und zwei Bogen, in die man ein Vorhängeschloss hängen konnte. Das Schloss allerdings fehlte. Durant gab dem Verlangen nicht nach, das rot eingebundene Buch mit bloßen Händen anzufassen. Außerdem erkannte sie auch so, dass sich nichts weiter in der Box befand. Sie schloss den Deckel wieder, stellte sie neben sich auf die Sitzfläche der Bank und nahm ihre Zigaretten hervor. Sie klappte das noch fast frische Päckchen auf und fuhr mit der Nasenspitze über die Filter, um das Tabakaroma aufzunehmen. Danach paffte sie genussvoll und wartete darauf, dass ein Taxi die Straße hinaufkam.
Doch stattdessen erblickte sie ihn.
Völlig ungehemmt, mit einer Sporttasche über den Schultern, kam dieser André um die Ecke geschlendert. Keine Spur von Diskretion und ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen. So lief ein Mann, der in Erwartung eines leidenschaftlichen Wochenendes war, dachte Durant. Und in der Tasche Wechselklamotten. Ein Stich durchzuckte ihr Herz. Stephan packte sich auch immer Wechselkleidung ein. Aber bei ihm hatte das andere Gründe.
In dieser Sekunde kam André direkt vor ihr zum Stehen. »Frau Du Pont?«
Sie zuckte zusammen. »Durant«, korrigierte sie und richtete sich auf.
»Ah, in einem Wort?«, vergewisserte er sich. »Also nicht adelig?«
»Enttäuscht Sie das?«
»Quatsch, überhaupt nicht. Aber in dieser Gegend erwartet man so was ja. Wobei der Adel meiner Meinung nach total überschätzt wird.«
Er gab sich äußerst charmant, das musste man ihm lassen. Und bevor sie etwas erwidern konnte, sprach er weiter: »Wussten Sie, dass vor hundert Jahren auf einen Adeligen rund ein Dutzend Bedienstete kamen? Und dass die meisten hohen Herrschaften ohne diese Diener nicht einmal die Speisekammer gefunden hätten?« Er lachte und drehte das Kinn in Richtung Schloss Nymphenburg, das nun im herrlichsten Abendrot dalag. »Sie wären kläglich verhungert oder erfroren oder in ihrem eigenen Dreck erstickt.«
»Wie romantisch«, gab Durant zurück und zwinkerte. »Wie gut, dass Familie Kronmayer über so eine gute Seele verfügt. Ich wundere mich allerdings, dass Sie mich erkannt haben. Bei unserem letzten Treffen waren Sie viel diskreter unterwegs.«
André grinste und legte dabei perfekte Zähne frei. »Angela hat mir Bescheid gesagt, dass die Kronmayers das Feld räumen. Und sie hat mir von Ihrem Treffen erzählt.«
»Dann ist ja ein Detektiv an Ihnen verloren gegangen.«
»Nein, das nicht. Aber ich habe die Zigarrenkiste erkannt.«
»Kennen Sie auch den Inhalt?«
André zögerte kurz. »Nein.«
Durant neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Ob ich das glauben soll?«
»Na ja, ich habe es mal in der Hand gehabt und kurz drin geblättert. Aber Angie hat es mir weggenommen, und danach hab ich es nie mehr wiedergesehen.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie sagte, es sei zu intim, zu geheim, und sie wolle das Vertrauen des Kronmayer-Jungen nicht missbrauchen.«
»Und das haben Sie respektiert?«
»Ja. Warum auch nicht. Dieser Paradiesvogel war mir so was von egal.«
Plötzlich hatte das Gespräch an Charme verloren. Durant erblickte das Taxi.
»Haben Sie Lutz gekannt?«, fragte sie schnell.
»Nein.«
»Und was glauben Sie: Wusste er von Ihnen?«
Dieses Mal waren es Andrés Augen, die sich zu Schlitzen verengten. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Aber andererseits: Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?«
Der elfenbeinfarbene Mercedes Kombi kam näher. Durant beugte sich in Richtung Straße und winkte. »Vermutlich haben Sie recht. Das ist mein Taxi. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«
»Vielleicht sieht man sich ja mal wieder«, sagte André mit einem vielsagenden Funkeln. »Sie wissen ja: Aller guten Dinge …«
Julia Durant ließ sich auf den Ledersitz im Fond des Wagens sinken und nannte dem Fahrer die Adresse der Dienststelle. Während draußen die Häuser vorbeizogen, grübelte sie nach. Wie hatte er das eben gemeint? Aller guten Dinge sind drei. War das eine missglückte Anmache gewesen, hoffte er etwa, dass er sie als dritte Frau erobern konnte? Vergiss es, dachte sie grimmig. Oder hatte er nur unverfänglich darauf anspielen wollen, dass sie sich nun zweimal begegnet waren?
Aber was war bei Männern schon unverfänglich …
21:50 Uhr
Es dämmerte, als Julia Durant aus dem Taxi stieg. Die Scheinwerfer der Fahrzeuge im scheidenden Tageslicht, die Leuchtwerbung in den Fenstern und das ausgelassene Treiben rund um den Bahnhofsvorplatz waren typisch für einen Sommerabend in der Millionenstadt. Es roch nach Gebratenem, irgendwo kreischten Jugendliche. Eine Polizeistreife fuhr in Schrittgeschwindigkeit vorbei. Es war nicht die beste Gegend, also hielt die Kommissarin die Kiste mit dem Tagebuch so fest umklammert, als habe sie Angst, jemand könne sie ihr entreißen. Es gab, wie sie wusste, zwischen allem Licht auch jede Menge Schatten. Junkies, Beschaffungskriminelle, Menschen ohne Perspektive, die schon für ein paar Mark zu verzweifelten Gewalttätern werden konnten.
Zehn Minuten später saß sie an ihrem Schreibtisch. Allein. Sie hatte sich am Automaten eine Cola und ein Twix gezogen. Wog den Schokoriegel in der Hand und fragte sich, warum man plötzlich überall auf die Idee zu kommen schien, Markennamen zu ändern. Vor allem, wenn es sich dabei offensichtlich nicht um Verbesserungen handelte. Sie wischte die Schokokrümel von der Tischplatte, schlüpfte in Einweghandschuhe und nahm das Buch aus der Kiste. Die ersten Seiten waren mit Datum und in Schönschrift, aber das änderte sich schnell. Hier und da verriet verwaschene Tinte, dass Lutz geweint haben musste. Es ging um Identität, um den ewigen Streit mit seinem Vater und um seine geheimsten Träume. Wie er mit Ingo auf dem Bett gelegen hatte, nachdem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten.
 
Ich meine, wir waren doch immer nur Freunde. Kumpel. Ich wusste von ihm, dass er nicht auf Mädchen steht, und er wusste es von mir. Tausendmal berührt, aber dann: Zoom!
Wenn ich an ihn denke, spüre ich ein Kribbeln durch und durch. Und wie schwer es mir fällt, ihm gegenüberzustehen und zu wissen, dass ich ihn nicht berühren darf. Nicht umarmen, nicht küssen. Das ist die Hölle für mich, und es ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit.
Werde ich es IRGENDWANN Mama erzählen können? An ihn denke ich dabei überhaupt nicht, er wird mich enterben oder Schlimmeres. Aber das ist mir bald egal. Ingo und ich müssen uns nur noch ein wenig gedulden, auch wenn jeder Tag eine Qual ist. Aber dann. Aber bald.
Ich will nicht mehr darüber nachdenken. Ich will nur noch schlafen. Und träumen – von uns.
 
Lutz hatte über seine Ängste geschrieben. Wie aufgeregt er gewesen war, wie sehr er sich davor fürchtete, es könne wehtun, und wie schlimm es war, dass er niemanden fragen konnte. Ob er an die Bravo schreiben sollte? Aber wie lange würde es dauern, bis man sich seiner Fragen annahm? Wenn man dies überhaupt tat. Er hatte Angst vor Aids, aber bekam man das nicht nur, wenn man mit fremden Männern verkehrte?
Julia blätterte weiter. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte, doch dann musste sie an die Zeit auf dem Internat denken. Sie blätterte hin und her, bis sie sich dem Zeitraum näherte. Sommerferien. Herbst. Kein Advent. Kein Dr. Braun, wie sie enttäuscht feststellte. Im Gegenteil. Waren da nicht große Lücken zwischen manchen Eintragungen? Lutz schien das Buch jedenfalls nicht mit in der Schule gehabt zu haben, vermutlich aus Angst, jemand könne es in die Finger bekommen. Aber er hätte ja auch Seiten einkleben können. So wie ein Foto, das ihn, Ingo und ein paar andere Jungen zeigte, von dem aber das meiste fehlte. Das Foto war herzförmig ausgeschnitten, so säuberlich wie mit einem Skalpell.
»Verdammt!«, entfuhr es Durant. Sie beugte sich nach vorn und blätterte noch einmal emsig hin und her. Dann hatte sie Gewissheit. Jemand hatte Seiten aus dem Tagebuch entfernt, und zwar so akribisch, dass man es nur beim genauen Hinsehen bemerkte. Und so wie es aussah, waren es die Eintragungen, die er in den Monaten vor dem plötzlichen Abbruch seiner Internatszeit geschrieben hatte. Danach gab es nur noch wenige Aufzeichnungen, die sich hauptsächlich um sein bevorstehendes Jahr im Ausland drehten. Die letzten Seiten waren unbeschrieben.
 
Die Kommissarin leerte ihre Coladose und feuerte diese in den Mülleimer. Dann ließ sie sich mit der Spurensicherung verbinden. Wer auch immer diese Seiten entfernt hatte: Es konnte ein Ansatzpunkt sein. Was, wenn Lutz das Buch doch mit im Internat gehabt hatte? Was, wenn Braun es gewesen war? Vielleicht war Braun an Lutz interessiert gewesen oder an seinem Freund Ingo. Oder er hatte Angst gehabt, dass man seine Neigungen entdeckte. Vielleicht war es auch irgendwer gewesen, und die Seiten hatten ihren Weg zu Direktor Waidner gefunden. Die Möglichkeiten waren unendlich. Doch dann dachte Durant an ihre eigene Jugend. Hatte sie nicht selbst peinliche Passagen aus ihrem Tagebuch entfernt oder Seiten miteinander verklebt? Konnte es am Ende nicht auch nur Lutz selbst gewesen sein? Dennoch. Außer seinen, Angelas und vielleicht Ingos durften im Grunde keine Fingerabdrücke im Tagebuch zu finden sein. Und falls doch … dann hatten sie eine Spur. Und würden der Antwort auf diese Frage einen Schritt näher sein.
»Wie schnell können Sie die Untersuchung abschließen?«, erkundigte sich Durant.
Ihr Gesprächspartner lachte auf. »Schauen Sie mal auf die Uhr! Wir sind die Wochenendschicht. Durchgehend auf Abruf und chronisch unterbesetzt.«
»Trotzdem. Es wäre unglaublich wichtig.«
»Schon gut. Aber Sie bringen es uns vorbei, okay? Besser als das Fernsehprogramm ist es allemal.«
Durant musste lächeln. »Das ist ja keine Kunst, oder?«
»Kommt drauf an. Heute läuft ›Tutti Frutti‹.«
Durant legte den Hörer zurück und fasste das Buch mit den noch immer in Handschuhen steckenden Händen, um es zurück in die Box zu legen. Dann warf sie das verschwitzte Latex zur Coladose in den Mülleimer und machte sich auf den Weg zur Spurensicherung.
[home]

Sonntag

28. Juni, gegen 15 Uhr
Kommissariatsleiter Habel saß mit einem Stirnrunzeln vor seiner Espressotasse. Das flache Päckchen mit den Gitanes lag zerdrückt auf dem Tisch, auch wenn im Aschenbecher nur zwei Überreste lagen. Julia Durant hatte ihm gegenüber Platz genommen und wunderte sich noch, dass er heute überhaupt im Büro anzutreffen war. Doch Habel, der missmutiger schien als gewöhnlich, hatte dazu nur eines zu sagen: »Solange eine Mordermittlung läuft, gibt es hier weder Wochenende noch Feiertage.«
Durant hatte das geschluckt. Ihr Magen tat weh. Genauso klang es, wenn ihr Mann sich wieder einmal für seine ständigen Arbeitstermine rechtfertigte. Stephan war erst vor ein paar Stunden nach Hause gekommen, und es hatte nicht lange gedauert, bis sich zwischen den beiden ein handfester Streit entwickelt hatte. Auslöser war eine Blessur an seinem Hals, die Julia zufällig wahrgenommen hatte. Scherzhaft hatte sie gesagt, dass sie sich gar nicht daran erinnern könne, ihm einen Knutschfleck gemacht zu haben. Was für sie ein unschuldiger Witz war, brachte ihn derart auf die Palme, dass an eine normale Diskussion nicht mehr zu denken war. Irgendwann hatte die Badezimmertür geknallt, und Julia hatte ihm einen Fluch hinterhergeschickt, der sich gewaschen hatte. Sie bereute die Worte zwar noch im Treppenhaus, aber sie kehrte nicht um. Anstelle eines Tages, an dem sie beide wie kampfeslustige Katzen aufeinander lauerten, konnte sie genauso gut ins Büro fahren und nachsehen, wie weit die Spusi gekommen war.
Habel ließ sich von ihr ins Bild setzen. Über die gestrige Fahrt ins Hinterland und über das Treffen mit Angela. Ab und an stellte er eine Zwischenfrage, alles in allem wirkte er recht zufrieden.
»Kann es sein, dass Sie bei der Sitte eine ziemliche Einzelkämpferin waren?«, fragte er schließlich.
»Ich weiß nicht. Möglicherweise. Viele Frauen, mit denen ich zu tun hatte, fühlten sich nicht wohl, wenn ihnen mehrere Beamte auf den Pelz rückten. Vielleicht habe ich es mir einfach so angewöhnt. Außerdem …« Julia geriet ins Stocken.
Habel beendete den Satz. »Außerdem lassen Sie sich nicht gerne sagen, wo’s langgeht?«
»So war das nicht gemeint.«
»Ein wenig schon, hm? Es ist keine Schande – im Gegenteil. Ich weiß doch, wie die Truppe hier so tickt. Und unter uns gesagt: Offiziell darf ich es natürlich nicht gutheißen, aber um Ihre Ohrfeige beneide ich Sie fast ein wenig.«
Durant wurde rot. »Sie wissen davon?«
»Wie gesagt: Es ist nichts Offizielles. Nur Buschfunk. Aber Sie haben beim Kollegen Burger einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«
Sie schnaubte. »Bleibend genug, um mich bei jeder Gelegenheit zu brüskieren.«
»Vergessen Sie die Sache mit dem Klo. In den Sommerferien wird die Herrentoilette saniert, dann spielt das keine Rolle mehr.«
»Es wird andere Gelegenheiten geben«, sagte sie, und das wusste sicher auch Habel. Alles andere wäre blauäugig gewesen, und das passte nicht zu ihm.
»Mag sein. Aber das sind ungelegte Eier. Was haben Sie als Nächstes vor?«
»Zuerst bei der Spusi anfragen«, antwortete sie, »und dann bräuchte ich ein paar Infos in Sachen Reisepass. Wenn Waidner tatsächlich das Land verlassen hat, müssten wir das doch nachvollziehen können. Aber wenn er seine Spuren verwischen wollte, hat er sich vielleicht gefälschte Papiere besorgt. Ich würde das gerne abklären, bevor ich morgen mit dem Botschafts-Kontakt meines Mannes telefoniere.«
Habel kicherte und leerte den letzten Schluck aus seiner Espressotasse. »Sie sind wirklich eine Nummer für sich. Was sagt denn Ihr Mann dazu, dass Sie seine Connections einspannen?«
Durant hätte am liebsten geantwortet, dass Stephan viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Dass ihm seine Connections wichtiger seien als seine Ehefrau. Weshalb sie auch keinerlei Hemmungen hatte, diese zu nutzen. Doch seit einer Woche hatte sich diese Situation grundlegend verändert, deshalb rang sie sich nur ein Lächeln ab und hob die Schultern.
Habel klemmte sich den Telefonhörer ans Ohr und tippte auf dem Tastenfeld. »Warten Sie.« Als eine gedämpfte Stimme aus dem Hörer ertönte, sagte er: »Servus, Habel hier. Gut, dass ich dich direkt dran habe.«
Er wechselte ein paar Sätze mit seinem Gesprächspartner, dann hielt er Durant den Hörer hin. Mit der Hand über dem Mikrofon sagte er: »Jemand vom Betrug. Der sollte uns in dieser Angelegenheit weiterhelfen können.«
Durant nickte und hauchte ein Dankeschön.
»Hallo, hier Durant, die Neue beim K111. Es geht mir um ein paar praktische Fragen.«
»Das ist doch mal eine willkommene Abwechslung.« Die Stimme klang warm und hatte einen angenehmen, nicht zu aufdringlichen Dialekt. »Ich dachte schon, ich sei der Einzige, der hier sonntags Dienst schieben muss. Aber beim Mord geht’s ja derzeit auch ziemlich hoch her, wie man so hört.«
»Ja. Der Einstand hat sich gewaschen«, erwiderte Durant, die ganz vergaß, dass Habel neben ihr am Tisch saß. Ihre Finger spielten mit dem Kabel, und sie genoss den Klang der fremden Stimme, die soeben fragte: »Also, womit kann ich denn dienen?«
»Ach so, ja. Wie schwierig wäre es für mich, schnell an einen Reisepass mit neuer Identität zu kommen?«
Ihr Gesprächspartner lachte. »Ich vermute mal, es geht hier nicht um Sie und auch nicht um den offiziellen Weg?«
Sie reagierte nicht gleich darauf, also fuhr er fort: »Gut. Erstens, Sie reden von einem Pass. Also eine Nummer größer als der reguläre Personalausweis. Wohin soll es damit gehen?«
»Kanada.«
»Uff. Damit scheiden eine ganze Menge Möglichkeiten direkt aus. Am einfachsten wäre Osteuropa. Da entstehen oder verschwinden die Staaten derzeit ja schneller, als man mit offiziellen Dokumenten hinterherkommt.«
»Wir reden von 1988/89.«
»Okay. Da war das noch nicht so extrem. Aber die Einreisebestimmungen nach Kanada schon. Es müsste also eine sehr gute Fälschung sein. Deutsch?«
Durant überlegte. »Macht das einen Unterschied?«
»Nicht unbedingt. Deutsche Ausweise gehen schneller, für die Einreise nach Kanada wären aber auch Frankreich, England oder die Schweiz interessant.«
»Hmm.«
»Fakt ist aber: Gut Ding will Weile haben.«
»Reden wir hier von Stunden, Tagen oder Wochen?«
»Drei Tage Minimum.«
»Das passt. Es musste schnell gehen, und es standen ihm mindestens achttausend Mark zur Verfügung.«
Der Experte mit der angenehmen Stimme seufzte schwer. »Ich sage es nur ungern, aber mit diesen Mitteln dürfte es nicht allzu schwer gewesen sein. Ich kann mich gerne umhören, seit achtundachtzig gab’s ja doch auch die eine oder andere Verhaftung. Aber machen Sie sich keine großen Hoffnungen.«
»Danke. Ich melde mich bei Bedarf wieder.«
Julia Durant legte auf, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie den netten Kollegen nicht mal nach seinem Namen gefragt hatte. Sie kramte in ihrer Erinnerung, wie Habel ihn angeredet hatte. Claus soundso. Im Grunde war es auch nicht wichtig.
Außerdem, dachte sie, trifft man sich ohnehin immer zweimal im Leben.
 
Dann standen die Ergebnisse der Spurensicherung auf dem Programm. Man hatte den Bucheinband und die einzelnen Seiten auf Fingerabdrücke untersucht. Insbesondere die Blätter vor den Lücken waren dabei von Interesse gewesen. Am Ende kamen ein gutes Dutzend verschiedener Ergebnisse zusammen, darunter hauptsächlich Daumen und Zeigefingerabdrücke, die häufigsten Berührungen, die man beim Blättern hinterließ. Außerdem der Handballen eines Rechtshänders und einige weitere Abdrücke, vermutlich Mittel- oder Ringfinger. Julia Durant ging die Bewegungen im Kopf nach. Aufschlagen, Blättern, die linke Buchseite mit der Hand festhalten und mit rechts schreiben. Es war beinahe enttäuschend, wie banal die Ergebnisse waren. Denn nachdem man Kronmayers Abdrücke zugeordnet hatte, blieben nicht mehr viele Möglichkeiten übrig. Dann aber wurde Durant aufmerksam.
Es gab vier weitere Daumenabdrücke, bei denen jeder Zweifel ausgeschlossen war, dass es sich dabei um besonders große andere Finger handelte. Vier Daumen bedeutete mindestens zwei Personen! Durant erkundigte sich, ob man Angela erkennungsdienstlich erfasst hatte. Die Antwort lautete Nein. So ein Mist. Und zeitgleich fiel ihr ein, dass dieser André ja auch in dem Buch gelesen hatte. Sofort stellte sich die Ernüchterung ein. Stammten die vier Daumen von diesen beiden Personen? War es dann nur eine weitere Sackgasse?
Julia Durant fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Elan und Erschöpfung, aber sie wusste, es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
Eine Stunde später stand sie mit einem Kollegen vor Angelas Dienstwohnung. In den Augen der Hausangestellten lag Verwunderung und eine gehörige Portion Schreck. Julia Durant hatte darauf verzichtet, den Besuch telefonisch anzukündigen, und vermutlich hatte die Frau damit gerechnet, dass ein wütender Kronmayer senior sie in flagranti erwischte und als Nächstes auf die Straße setzte.
»Was in aller Welt …«
»Wir müssen Ihre Fingerabdrücke nehmen«, erklärte die Kommissarin. »Und die von André ebenfalls.«
Angela wurde bleich. »Aber das geht nicht«, hauchte sie. »Er darf doch nicht …«
Durant wehrte ab. »Es ist nur zum Ausschließen bekannter Abdrücke. Er hat mir gestern gesagt, dass er einmal darin geblättert hat.«
»Na ja. Ich weiß nicht …«
Doch schließlich gab sie auf. Die Prozedur dauerte weniger als eine Viertelstunde, der Beamte nahm neben den Abdrücken auch die Daten aus den Personalausweisen auf. Dabei stellte Durant mit einem verstohlenen Blick fest, dass André mit Nachnamen Ludwig hieß und tatsächlich nahe dem Alten Südfriedhof wohnte.
Als der Beamte in Richtung Auto verschwunden war, hielt Angela Durant noch einmal zurück.
»Sie … Sie halten sich doch an Ihr Versprechen?«
Julia Durant nickte. Die Ärmste schien eine Heidenangst vor ihren Herrschaften zu haben. Nach allem, was die Kronmayers – wenn auch teils unbewusst – ihrem eigenen Sohn zugemutet hatten, fühlte sie sich ihnen über die reine Mordermittlung hinaus nicht moralisch verpflichtet.
»Von mir erfährt keiner etwas, was nicht unbedingt sein muss«, versprach sie daher erneut.
»Danke«, erklang es aus dem Hintergrund, wo sich André, bekleidet mit Trainingshose und Muscleshirt, aufhielt.
Julia nickte Angela noch einmal zu und lief dann ihrem Kollegen nach, der bereits im Wagen saß und eine Zigarette rauchte.
In der Dienststelle ordneten sie die Abdrücke den Vergleichsbildern zu. Zweimal Angela, zweimal André. Der Tag – das ganze Wochenende – neigte sich dem Ende zu. Und wieder endeten sämtliche Bemühungen in einer Sackgasse.
18:20 Uhr
Durant nahm den Fahrstuhl nach unten, wo der wuchtige Dienstwagen auf einem viel zu engen Parkplatz in der Tiefgarage wartete. Sie hatte keine Lust auf ein Taxi oder die Bahn, weder jetzt noch morgen früh. Sie entschied, von zu Hause aus ihren Paps anzurufen, um ihn zu bitten, dass er die Samstagszeitung nicht wegwerfen solle. Sie wollte die Anzeigenseite überfliegen, vielleicht wartete ihr eigenes Auto ja schon auf sie. Ein Corsa, ein Polo oder, am liebsten, ein kleiner Franzose. Nicht zu viele Kilometer und ein gutes Audiosystem. Das wäre herrlich.
Die Kommissarin hatte mit dem Flughafen telefoniert. Ein ernüchterndes Gespräch, denn auch wenn es überall in den Medien gewesen war, hatte sie nicht mehr auf dem Schirm gehabt, dass der Luftfahrtbetrieb vor sechs Wochen komplett auf den neuen Franz-Josef-Strauß-Airport umgezogen war. Rudolf Waidner musste aber noch von München-Riem gestartet sein, wenn er überhaupt von München aus geflogen war. Die erste Dame am Telefon verband Durant weiter, dann wurde sie in eine Warteschleife gelegt und anschließend mit einer dritten Person verbunden. Ebenfalls weiblich und alles andere als freundlich. Man teilte ihr mit, dass es derzeit nicht möglich sei, derartige Anfragen zu bearbeiten.
»Hören Sie mal, ich bin von der Kriminalpolizei …«
»Und wenn Sie vom Bundesgrenzschutz wären«, unterbrach die Giftspritze sie. »Hier ist alles neu, und es funktioniert nicht einmal die Hälfte. Wir sind froh, wenn wir die Fluggäste und deren Gepäck in die richtigen Maschinen bekommen, und in vier Wochen beginnt hier die Sommerreisewelle. Also bitte.«
Durant erkannte, dass sie ohne eine höhere Instanz nichts erreichen würde. Habel war längst gegangen, also ließ sie es dabei bewenden. Morgen war auch noch ein Tag. Sie fragte sich, wie der Abend mit Stephan verlaufen würde. Auf einen neuen Streit jedenfalls hatte sie keine Lust, außerdem fehlte ihr die Kraft. Sie nahm sich vor, zu allem, was er sagen würde, eine gute Miene zu machen. Vielleicht half es ja. Verdammt noch mal, sagte sie sich. Er war ihre große Liebe! Wäre doch gelacht …
»Frau Durant?«
Sie fuhr zusammen wie vom Blitz getroffen. Zeitgleich löste sich eine Silhouette aus dem Schatten einer der Säulen. Erst nach Sekunden erkannte die Kommissarin, um wen es sich handelte.
»Jasmin! Um Himmels willen.«
Das Mädchen wirkte kränklich und verunsichert.
»M-hm. Ich … ich wollte mit Ihnen reden. Hab’s zuerst bei Ihnen zu Hause versucht, aber dort hieß es, Sie seien hier. Und dann sagte man mir, Sie seien im Einsatz, aber würden wieder herkommen.«
»Da haben Sie aber Glück, dass ich nicht mit dem Taxi weggedüst bin«, sagte Durant. »Ist etwas passiert? Warum sind Sie denn nicht nach oben gekommen?«
»Ich wollte nicht mit Burger zusammenrasseln.«
Das konnte Durant gut verstehen. »Okay. Geht es Ihnen denn gut? Wollen wir reingehen? Burger ist heute nicht da.«
Jasmin zögerte. »Nein, lieber nicht. Ich möchte nur mit Ihnen allein reden. Inoffiziell.«
»Dann steigen wir wenigstens ins Auto«, schlug Durant vor.
Sie öffnete dem Mädchen die Beifahrertür und stieg dann selbst ein. Es dauerte eine Weile, bis Jasmin das Wort ergriff. Sie erzählte von ihrer Familie. Dass es Stunk gegeben habe und dass sie am liebsten für eine Weile von der Bildfläche verschwinden würde.
»Wohin soll es denn gehen? Ins Ausland?«, fragte Durant.
Jasmin hob die Schultern. Sie zog ein Päckchen Marlboro Lights aus der Handtasche. »Darf ich?«
»Klar.«
Die beiden Frauen zündeten sich Zigaretten an und bliesen den Rauch aus den heruntergekurbelten Wagenfenstern. Es war stickig und Durant fühlte sich unwohl. Aber sie wollte die Gesprächsbereitschaft des Mädchens auch nicht aufs Spiel setzen.
»Ich möchte mit dem Rucksack nach Indien. Thailand. Vietnam. Nepal. Am liebsten für ein ganzes Jahr und mich einfach treiben lassen.«
Für Durant, deren abenteuerlichste Vorstellung eines Urlaubs nicht über das Tauchen auf den Seychellen hinausging, war das ein kaum nachvollziehbarer Wunsch. »Ist das nicht gefährlich?«
Jasmins Antwort fiel bitter aus. »Nicht gefährlicher als das Leben hier, oder?«
»Stimmt auch wieder. Sind Sie deshalb zu mir gekommen? Um sich zu verabschieden?«
»Nein. Das heißt … Ich wollte Ihnen etwas mitteilen. Etwas, von dem ich nicht weiß, ob es wichtig ist. Aber Sie haben gesagt, alles könnte von Bedeutung sein. Von daher …«
»Was ist es denn?«
»Ich war auf der Beerdigung.«
»Tatsächlich?«, fragte Durant ungläubig. Hätte ihr das nicht auffallen müssen?
»Ja. Aber ich war unter Perücke und Sonnenbrille verborgen. Meine Eltern waren auch da, und sie sollten mich nicht sehen.«
Durant verstand. Wie anstrengend musste es sein, so zu leben. Ständig eine Kluft zwischen den Vorstellungen der Familie und dem eigenen Lebensentwurf spüren zu müssen. Sich zu verstecken, anstatt Brücken zu schlagen. Vielleicht sollte sie selbst endlich dankbarer sein. Für die vielen schönen Jahre mit ihrer Mutter, die sie gehabt hatte. Anstatt sich immer wieder in Trauer und Selbstmitleid zu verlieren. Für eine Ehe mit ihrer Jugendliebe, die vielleicht nicht perfekt war, aber auch alles andere als schlecht. Im Gegenteil. Wenn sie sah, wie gewreckt die Familien um sie herum waren, durfte sie sich doch kein bisschen beschweren!
»Frau Durant?«
Julia schüttelte sich. »Entschuldigung. Ich war abgelenkt.«
»Macht nichts. Jedenfalls habe ich auf dem Friedhof etwas gesehen. Jemanden. Ich dachte mir, das sei vielleicht von Bedeutung.«
»Hm, okay, ich gehe davon aus, dass Sie eine Menge Leute gesehen und wiedererkannt haben«, sagte die Kommissarin, »immerhin ist es ja größtenteils Ihre frühere Nachbarschaft.«
Jasmins Miene verdüsterte sich. »Schmierige, oberflächliche Menschen. Pah! Aber von denen rede ich nicht. Es geht um einen der Gäste aus dem Tiefparterre. Sein Name ist Marc. Er ist mir aus zweierlei Gründen aufgefallen, einmal, weil er sich, wie ich, mehr so heimlich zwischen den Bäumen herumdrückte. Als wolle er der Beerdigung beiwohnen, aber fühle sich zugleich irgendwie fehl am Platz.«
»Hmm. Und zweitens?«
Jasmin druckste herum. Sie vergewisserte sich, dass wirklich niemand sonst in der Nähe war, und antwortete dann mit gesenkter Stimme: »Er … er ist einer meiner Liebhaber. Sie verstehen schon.«
Durant begriff. Liebhaber. Redete sie sich so ihre Freier schön? Damit sie in den Spiegel sehen konnte und sagen, dass sie allein die Kontrolle über die Männer hatte?
Sie hüstelte. »Liebhaber im Sinne von …«
»Liebhaber.« Jasmin schnaubte. »Sie wissen genau, dass ich nur das mache, worauf ich auch Lust habe. Ich habe genug Erspartes, um mich nicht verkaufen zu müssen, aber ich sage auch nicht Nein, wenn mir jemand teure Geschenke macht. Das ist am Ende ein Gewinn für jeden, finden Sie nicht?«
Julia hob die Hand. »Es ist nicht meine Welt, aber ich glaube, ich verstehe Sie. Kein Problem also. Was hat es denn nun mit diesem Marc auf sich?«
»Marc ist unterm Strich ein ziemlich armer Kerl. Es ist um die drei Jahre her, als wir uns kennenlernten. Er ist gebildet, kultiviert, auch wenn er optisch vielleicht eher der Durchschnittstyp ist. Aber das ist ja Geschmackssache. Jedenfalls habe ich ihn auf Anhieb gemocht. Ich weiß noch, dass wir stundenlang reden konnten, wobei er meistens zugehört hat. Und geredet haben wir viel … weil … nun ja, er brachte es nicht so richtig.«
Jasmin machte eine Pause. Anscheinend fühlte es sich für sie wie ein Verrat an, einen Mann, den sie mochte, als sexuellen Versager hinzustellen.
Julia gab ihr ein paar Sekunden Zeit, dann fragte sie: »Er bekam also keine Erektion? Oder kam er nicht zum Höhepunkt?«
»Weder noch, jedenfalls bei unseren ersten Versuchen. Jeden anderen hätte ich vermutlich in den Wind geschickt, aber mit Marc war das anders. Es war keine Liebe, wirklich nicht, und ich glaube auch nicht, dass es für ihn so etwas war. Aber es herrschte eine gewisse Ehrlichkeit zwischen uns. Er musste sich nicht verstecken. Ich habe ihn nicht verraten oder mich lustig gemacht. Wir haben versucht, das Ganze hinzubekommen. Es gibt diese Ringe für dort unten«, sie deutete in Richtung ihres Schoßes, »und allerlei Zaubermittelchen. Sogar eine Vakuumpumpe hatte er mal dabei, was ziemlich witzig war, denn er hatte sie in einem Koffer versteckt und sah aus wie ein Vertreter. Aber wenn Sie mich fragen, war das größte Problem«, nun tippte sie sich an die Schläfe, »hier oben. Wir haben das schließlich hinbekommen mit dem Sex, und es war tatsächlich eine schöne Erfahrung für uns beide. Er gab sich mehr Mühe als alle anderen vor und nach ihm, aber ich bin mir hundertpro sicher, dass er seine Orgasmen nur vorgetäuscht hat.«
Julia Durant wollte etwas einwenden, doch Jasmin Quindt schien ihren Gedanken zu erraten.
»Wir haben es immer mit Gummi gemacht. Das ist eine meiner Grundregeln, und da mache ich auch keine Ausnahme. Dort lässt es sich schwer nachprüfen, ob ein Mann kam oder nicht.« Sie hob die Schultern. »Im Grunde spielt es ja auch keine Rolle. Aber es war eben Marc. Um Marc habe ich mir viele, viele Gedanken gemacht, weil ich spürte, wie seine Seele litt. Wie er das ständig überspielte, immer den Fokus auf sein Umfeld gerichtet, damit man sich nicht zu sehr mit ihm selbst befasste.«
»Und diese Qualen, dieses Seelenleid«, hakte Durant nach, »haben Sie da eine Vermutung?«
Jasmin nickte mit traurigen Augen. »Ich hatte den Verdacht, er sei in Wirklichkeit schwul. Dass er all dieses Brimborium nur abzieht, um seinen Körper dazu zu zwingen, Frauen zu lieben.« Sie atmete schwer. »Einmal habe ich diesen Verdacht zur Sprache gebracht.«
»Und?«
»Es war ein schlimmer Streit. Er warf mir vor, unser monatelanges Verhältnis kaputtgemacht zu haben. Das tat unheimlich weh. Seit diesem Abend haben wir uns zwar noch gesehen, aber es war nicht mehr so wie vorher. Ich habe etwas zerstört. Das Vertrauen. Seinen Stolz. Ich weiß es nicht. Wir gingen getrennte Wege. Begegneten uns nur noch an der Bar. Wenn wir redeten, dann belanglosen Smalltalk. Und ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass es meine Schuld war. Dass ich ihm etwas genommen habe, nur weil ich mein Mundwerk nicht halten konnte.«
»Das hört sich für mich aber anders an«, sagte Durant. »Sie haben sich mehr Mühe gegeben als sonst wer. Könnte es nicht sein, dass Sie mit Ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen haben?«
Jasmin zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Jedenfalls habe ich ihn niemals mit Männern rummachen sehen, außer mit Lutz, allerdings war dieser da auch als Lucie ausstaffiert, und ich wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, dass er da drunter steckt. Womöglich war das sein neuer Weg, um es wenigstens dem Anschein nach mit einer Frau zu probieren. Ist der Sex mit einer Transe weniger schwul? Ich hab keine Ahnung. Jedenfalls waren die beiden wohl auch mal im Séparée.«
»Moment. Langsam. Also war dieser Marc ein Liebhaber? Das hätten Sie mir aber früher sagen müssen!«
Jasmin lachte. »Woher sollte ich denn wissen, dass das eine Rolle spielt? Ich bin ihm nur zufällig in die Arme gelaufen, und das war lange vor der Mordnacht. Außerdem habe ich noch immer einen ziemlichen Blackout. Bis zur Beerdigung dachte ich jedenfalls nicht weiter darüber nach. Es erschien mir sogar noch plausibel, dass Marc sich so wie manch anderer aus der Szene auf dem Friedhof sehen lässt. Aber dann …«
Julia Durant wurde ungeduldig. »Dann was?«
»Dann sehe ich Marc mit einer Frau! Also mit einer echten. Und die beiden wirkten ziemlich intim, auch wenn sie alles taten, um das zu verheimlichen. Fast so wie Teenager.«
Durants Atem setzte aus. »Moment.« Sie dachte nach. Doch nicht etwa … Nein, das konnte nicht sein.
»Haben Sie die Frau denn erkannt?«
Jasmin Quindt nickte. »Klaro. Es ist die Hauswirtschafterin der Kronmayers.«
Der spöttische Tonfall und ihre Miene machten kein Geheimnis daraus, dass sie die Neue nicht gerade als Verbesserung zu sich selbst betrachtete. Aber das war in diesem Augenblick völlig unwichtig.
»Angela«, hauchte Durant entgeistert. Es fühlte sich an, als habe man ihr mit einem Paddel ins Gesicht geschlagen, auch wenn sie noch nicht begriff, was genau diese Wirkung erzielt hatte. War es der Ausweis, den sie erst vor Kurzem in den Händen gehalten hatte? Dort hatte André gestanden, nicht Marc. Also hatte er gegenüber Angela die Wahrheit gesagt. Aber war das nicht logisch? Einer Bar-Bekanntschaft gegenüber nennt man vielleicht einen falschen Namen, einer Partnerin dann aber den echten? Und welche Rolle spielte Andrés Familie? Wenn er ein verkappter Schwuler war, wie war er an eine Frau und vielleicht sogar an Kinder gekommen? Und würde Angela über Monate mit einem Lover zusammenbleiben, der es im Bett nicht bringt? Wäre das all die Heimlichtuerei und den Aufwand überhaupt wert? Dazu kamen noch eine Million Fragen, die sie Jasmin stellen wollte. Hatte sie während der Zeit mit Marc auf ihre Nebentätigkeiten verzichtet? Und hatte er das gewusst, oder hatte er sie am Ende sogar bezahlt? Durant schüttelte den Kopf so heftig, als wolle sie damit die rasenden Gedankenknoten auseinandertreiben.
Lucie! Unterm Strich war das die größte Unbekannte in der Gleichung. Was hatte André mit dem Kronmayer-Sohn am Laufen gehabt? Und war das geschehen, bevor oder nachdem er in dessen Tagebuch gelesen hatte?
Julia Durant überredete Jasmin, sie nach oben zu begleiten. Die Luft in der Tiefgarage wurde von Minute zu Minute stickiger und das Wageninnere war mittlerweile total verqualmt.
»Wie gesagt, Burger ist nicht da und auch sonst keiner«, versprach sie der jungen Frau, die zuerst noch zögerte, ihr dann aber in Richtung Fahrstuhl folgte. Im zweiten Stock angekommen, suchte Durant ein Telefon, an dem sie ungestört telefonieren konnte. Jasmin wartete an ihrem Schreibtisch, doch sie wollte das Gespräch nicht vor ihr führen. Sie wählte Angelas Nummer. Diese meldete sich nach kurzem Klingeln. André sei nicht hier, sagte sie.
»Mist«, dachte Julia laut. »Aber vielleicht können Sie mir ja auch erst mal weiterhelfen.«
Angela blieb stumm, also sprach die Kommissarin weiter: »Es wäre gut, wenn wir uns noch mal treffen könnten.«
»Schon wieder? Warum denn jetzt?«
»Es geht um Ihren … es geht um André.«
»Herrje. Was denn noch? Allmählich bereue ich es, dass ich Ihnen davon erzählt habe. Wenn das rauskommt …«
»Das habe ich überhaupt nicht vor. Allerdings gibt es ein paar offene Punkte, zum Beispiel würde ich gerne wissen, ob Lutz und er einander kannten.«
»Woher denn?«
»Weiß ich nicht. Aus dem Nachtleben vielleicht.«
Durant konnte sich nicht dazu durchringen, Details preiszugeben. Sie wollte Angela dabei in die Augen sehen.
Doch diese gab sich widerspenstig: »Ich möchte nicht schon wieder reden. Das wühlt mich viel zu sehr auf.«
»Es ist sehr wichtig«, beharrte Durant. »Besser unter uns, als dass mein Chef Sie vorlädt. Beide.«
Das wirkte. Angela stöhnte auf. »Ja. Okay. Meinetwegen. Aber nicht mehr heute.« Kurze Pause. »Hatte ich nicht schon erwähnt, dass Lutz von meiner Liebschaft wusste? Er hätte mich aber niemals verraten, es war wie ein kleiner Triumph gegen seine Familie. Ich wusste was von ihm, er wusste was von mir, aber keiner der Alten hatte einen blassen Schimmer.«
Durant kam nicht zum Überlegen, denn Angela fuhr fort: »Um es kurz zu machen: Die beiden sind sich aber nicht begegnet, zumindest nicht hier im Haus. Und ich glaube auch nicht, dass die beiden sich in der Stadt über den Weg gelaufen sind. Und wenn, dann hätten sie vermutlich einen Bogen um sich herum gemacht.«
»Wie können Sie sich da so sicher sein?«
»Was sollte ein Mann in seinem Alter denn mit einem Typ wie Lutz anfangen? Einem jungen Mann, der gerade seine Sexualität entdeckt und der so völlig anders ist als alles, was André darstellt?«
Das war eine gute Frage, fand auch Durant. Sie legte den Hörer zurück und dachte angestrengt nach. Was sollte ein Typ wie André mit einem Typen wie Lutz anfangen? Oder war es tatsächlich Lucie, die ihn interessiert hatte?
Selbst wenn dem so war. Die Fragen blieben bestehen. Doch Julia Durant spürte, dass sie diesen Gedankensturm heute nicht mehr lösen konnte.
Sie fuhr zuerst Jasmin in die Stadt und anschließend zu ihrer Wohnung in Schwabing. Dort nahm sie ihre Sportkleidung vom Haken und machte sich fertig, um ihre Runden im Olympiapark zu drehen. Stephan war nicht da. Sie hinterließ ihm eine Notiz, legte extra noch einmal Lippenstift auf und drückte einen Kussmund darunter. Kein Streit mehr, entschied sie, in Gedanken noch immer bei Angela, André und Jasmin. Heimlichkeiten und zerrüttete Verhältnisse. Es reichte, dass das in ihrem Job zur Tagesordnung gehörte. Zu Hause sollten diese Dinge jedenfalls keinen Platz haben.
 
Wie hätte sie auch ahnen können, dass sich ihr Ehemann just in diesem Augenblick eine Prise Kokain in die Nase zog, um für eine weitere Runde in den Laken seiner Chefsekretärin zu verschwinden?
[home]

Montag

29. Juni, 10:25 Uhr
Julia Durant hatte verschlafen! Das passierte ihr nur einmal alle Schaltjahre und war meist ein Zeichen dafür, dass sie ihrem Körper zu viel zugemutet hatte. Seit einer Woche jagte die Mordkommission nun schon einem möglichen Serienkiller hinterher, der sich vermutlich insgeheim ins Fäustchen lachte, weil sie so planlos durch die Gegend stolperten.
Die Dienstbesprechung würde ohne sie verstreichen, aber daran konnte sie nun auch nichts mehr ändern. Stephan hatte nur mürrisch gehustet, nachdem sie ihn aus einem tiefen Schlaf geweckt hatte. Er war offenbar völlig verkatert und gab ihr zu verstehen, dass er den Audi in der Stadt gelassen habe. Sie musste also die Bahn nehmen, wenn sie zu ihrer Dienststelle fahren wollte. So, wie die Atemluft des Schlafzimmers roch, war das vermutlich auch besser so.
Als die Kommissarin den Gang zum Konferenzzimmer entlanghastete, wäre sie um ein Haar in Guido Schallers Arme gelaufen. Ein Stoß Papiere glitt ihm aus den Händen und verteilte sich auf dem abgenutzten Bodenbelag.
»Mei, so eilig und doch zu spät«, neckte er, während er die Unterlagen zusammenraffte.
»’tschuldigung.«
Durant wollte ihm helfen, doch er wehrte ab. Die Atmosphäre zwischen ihnen war noch immer angespannt, und das würde vermutlich noch eine Weile so bleiben.
»Gibt’s was Neues?«, wollte sie wissen.
»Nichts Bahnbrechendes. Aber Habel erwartet dich.«
So süffisant, wie Schaller das sagte, klang es beinahe so, als sei sie das Liebchen des Chefs. Für alle anderen gab es eine Besprechung mit schalem Kaffee, sie bekam eine Privataudienz.
Sie sah ihrem Kollegen nach, der es offenbar sehr eilig hatte. Er trug seine Lederjacke, obwohl es draußen schon wieder schwüle zwanzig Grad waren. Von Burger und Boots war keine Spur zu sehen. Auf den einen konnte sie auch getrost verzichten.
Durant klopfte an Habels Tür und trat ein.
»Guten Morgen.« Sein legendäres Blinzeln kam nur kurz, danach verzog er die Mundwinkel zum Lächeln. »Sie haben ja einen netten Mann. Er hat angerufen und sich tausendmal dafür entschuldigt, dass er aus Versehen den Stecker des Radioweckers rausgezogen hat.«
Durant musste grinsen. Für solche Verrücktheiten liebte sie ihn. Stephan war nie um eine Ausrede verlegen, meist so kreativ, dass man sie zwar nicht glauben wollte, aber auch nicht mehr böse sein konnte.
»Tut mir leid. Beides. Er hat es nur gut gemeint.«
»Macht ja nichts. Wenn ich mir ansehe, wie viel von Ihrem Wochenende Sie hier verbracht haben …«
»Gibt es neue Erkenntnisse?«
»Ich habe Burger mit Mayer zum Franz-Josef-Strauß geschickt, die Abflüge checken. Nachher habe ich einen Termin bei der Staatsanwaltschaft wegen Lorenz Wittig und der Leichenschändung. Das wird sicher nicht sehr angenehm, auch wenn er es selbst nicht getan hat.«
»Und die Fingerabdrücke?« Durant hatte am Vorabend keine Notiz hinterlassen, weil sie davon ausgegangen war, dass sie pünktlich zum Dienst wieder im Büro sein würde. Andererseits war der Vorgang eindeutig nachzuvollziehen. Tagebuch Kronmayer. Drei Sätze Abdrücke. Der Rest war Bürokratie.
»Schaller geht einigen Spuren nach. Für Sie bleibt im Grunde der Anruf bei der Botschaft. Aber der ist vermutlich erst dann sinnvoll, wenn die Kollegen vom Flughafen zurück sind.«
Julia Durant dachte nach. Wenn sie Pech hatte, würden die zwei mit kistenweise Papier zurückkehren. Passagierlisten aus einem Zeitraum von vier bis acht Wochen, aus denen man allein reisende Männer einer gewissen Alterskategorie herausfiltern musste. Schon allein beim Gedanken daran wurde sie müde.
»Ich habe noch etwas anderes«, sagte sie und berichtete vom Besuch Jasmin Quindts und der Sache mit Marc/André.
»Glauben Sie, dieser Typ hat mit Lutz … also mit Lucie …?«
Durant wusste es nicht. Sie konnte es sich nicht vorstellen, aber immer wieder musste sie an die Metapher mit den kotzenden Pferden denken. Bescheuert!
»Ich wollte noch mal mit dieser Angela reden.«
»Ich weiß nicht.« Habel presste die Lippen aufeinander. »Wir sollten die beiden mal offiziell vorladen, finde ich. Diese Salamitaktik geht mir gegen den Strich. Nehmen Sie sich doch das Tagebuch noch einmal vor. Vielleicht steht ja irgendetwas drin.«
So schlau war Durant auch schon gewesen. »So weit reichen die Eintragungen leider nicht. Lutz hat das Tagebuch seit seinem Auslandsjahr nicht mehr verwendet. Der letzte Eintrag ist kurz vor seiner Abreise erfolgt. Ein Gedicht, auf Englisch, in schnörkeliger Schrift. Es handelt sich um einen Songtext von Queen. Don’t stop me now.«
»Sagt mir nichts.«
»Kennen Sie garantiert aus dem Radio.« Durant war versucht, die Melodie zu summen, wippte dann aber mit der Hand. »Tut nichts zur Sache. Der Text ist, hm, ziemlich zweideutig. Man kann eine Menge hineininterpretieren, über Liebe, über Lust, vielleicht auch über das Schwulsein.«
»Na, so viel weiß ich auch über diesen Freddie Mercury.«
»Jedenfalls bringt uns das Buch allein nicht weiter. Aber ich werde mich noch mal mit Ingo Hölzel in Rosenheim in Verbindung setzen. Vielleicht weiß er doch noch etwas.«
Habel blies hörbar Luft durch die spitz hervorstechende Nase. »Wegen Hölzel …«, mahnte er.
»Ja, ja. Die Eltern. Ich weiß.«
»Der Anwalt wäre mir am liebsten an die Gurgel gegangen! Sie hätten niemals mit dem jüngeren Bruder sprechen dürfen.«
Durant zog eine Unschuldsmiene. »Aber Ingo ist ja volljährig. Und er unterhält sich mittlerweile sehr gerne mit mir.«
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«
 
Julia Durant verzog sich an ihren Platz und suchte den Zettel, auf dem sie sich Hölzels Telefonnummer notiert hatte. Sie wusste nicht, nach was sie ihn genau fragen wollte, aber sie wählte seine Nummer aus einem Bauchgefühl heraus. Keiner hob ab. Ein mulmiges Gefühl überkam sie. Sie versuchte es noch einmal. Hängte nach langem Tuten wieder auf und redete sich ein, dass der junge Mann vielleicht nur kurz in der Apotheke sei. Oder beim Arzt. Oder einfach im Bett. Das Gefühl blieb trotzdem.
 
*
 
Er hatte die Rollläden noch nicht hochgezogen und würde das auch nicht mehr tun. Die Luft war miefig vom Nachtschweiß, und es roch nach abgestandenem Essen. Mit schwerem Atem hockte er auf die Tischplatte gestützt. In den Händen, die vor Aufregung zitterten, hielt er das letzte Puzzlestück. Den Schlussstein. Den Heiligen Gral. Eine Gefühlswelle übermannte ihn und trieb ihm einen Tränenschleier vor die Augen. Glück, Angst und Wut schäumten seine innere Kälte auf, die er jeden einzelnen Tag verspürte. So nah wie heute war er seinem Ziel noch nie gewesen. Und einzig sein Gehirn, sein wacher Geist, hielt ihn noch davon ab, der wilden Entschlossenheit stattzugeben und sich sofort auf den Weg zu machen, um das Endspiel einzuläuten.
Wie pathetisch, rief ihm die innere Stimme zu. Du hast zu viele Filme gesehen. Du bist nicht Wyatt Earp, nicht Indiana Jones und auch kein Terminator. Und schon gar kein James Bond. Er lächelte bitter. Von jedem dieser Filmhelden mischte etwas mit. Aber heute kam es vor allem auf eines an: auf die Lizenz zum Töten. Und für diese Lizenz brauchte er weder den Geheimdienst noch die Kriminalpolizei.
»Heute komme ich dich holen«, flüsterte er, und ein kalter Schauer rann ihm den Rücken hinab.
14:55 Uhr
Als ausgerechnet Vinzenz Burger auf sie zustürmte, hätte Julia Durant sich am liebsten unsichtbar gezaubert. War sie ihm schon wieder unbeabsichtigt auf den Fuß getreten, oder hatte er sich eine neue Gemeinheit auf ihre Kosten ausgedacht?
»Gut, dass du da bist!«, keuchte er, und seine Anspannung wirkte sehr überzeugend.
»Ach ja? Was ist denn los?«, fragte sie mit Zurückhaltung. »Gab es am Flughafen was Neues?«
»Vergiss den Scheißflughafen!« Burger atmete schwer und stützte sich mit der Hand auf der nächstgelegenen Lehne ab. »Es geht um Guido.«
»Guido?«
»Mann, bist du schwer von Begriff? Schaller – unseren Kollegen!«
»Ich bin ja nicht blöd, danke der Nachfrage. Aber was soll mit ihm sein? Er ist in die Stadt gefahren. Keine Ahnung, wohin er wollte.«
»Du hast echt keine Ahnung.« Offenbar wieder zu Kräften gekommen, winkte Burger seiner Kollegin zu. »Komm. Wir müssen los. Ich erklär’s dir unterwegs. Ich befürchte, Guido ist im Begriff, etwas wirklich Schlimmes abzuziehen.«
Julia Durant wurde eiskalt.
Die beiden hasteten durchs Treppenhaus.
Burger sprang in den BMW, startete den Motor und nahm das Nadelöhr, das sich Ausfahrt nannte, so schwungvoll, dass er mit der Stoßstange an einer Ecke entlangschabte.
Durant klammerte sich an den Türgriff und angelte mit der anderen Hand den Gurt. »Du bringst uns aber schon heil ans Ziel, oder?«
Auf dem Weg nach unten waren nur wenige Sätze gefallen. Burger hatte die Bibel zitiert: »Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Außerdem erwähnte er das Glockenbachviertel. Schaller sei unterwegs dorthin. »Ich habe ihn noch nie so erlebt.«
Durant öffnete das Beifahrerfenster, um das magnetische Blaulicht auf dem Dach anzubringen. Sie verkabelte es und schaltete es ein. Auch wenn Sonderfahrrechte nicht den Schutzengel ersetzten, so erkannten wenigstens die anderen Verkehrsteilnehmer sie.
Burger jagte über die Schwanthaler Straße und die Sonnenstraße in Richtung Sendlinger Tor.
»Jetzt noch mal zum Mitschreiben bitte«, sagte Durant. »Was ist mit Schaller los?«
»Du kennst Guidos Vorgeschichte, oder?«
»Das mit der Freundin, die vergewaltigt wurde?«
Burger lachte. »Es war seine Cousine. Und die beiden waren nie ein Paar, auch wenn er sich das sicher anders gewünscht hat. Dann kam der Überfall. Dann das Koma.«
»Ja. Und seitdem macht er nach Feierabend einen auf Mike Hammer.«
Burger schüttelte den Kopf. »Wohl eher auf Charles Bronson.«
Offenbar hatte er noch etwas sagen wollen, aber ein waghalsiges Ausweichmanöver unterbrach ihn. Der BMW pflügte über einen Bordstein, als er die Müllerstraße verließ, dann bremste Burger scharf.
»Mach das Licht aus«, zischte er.
Durant gehorchte. Ihre Augen folgten Burgers Zeigefinger. »Da vorne steht Guidos Wagen.« Er tastete nach seiner Dienstwaffe. Und wollte schon die Tür aufstoßen, als Durant ihn am Arm packte.
»Moment mal, das reicht mir nicht.« Diffuse Bilder zuckten vor Durants Auge vorbei, aber sie konnte sie nicht greifen. »Was erwartet uns denn?«
»Das weiß ich nicht genau. Aber er wartet nicht! Komm jetzt. Und bleib hinter mir.«
Für eine überstürzte Aktion wie diese hatte die Kommissarin zwar nichts übrig, aber sie wollte ihren Kollegen auch nicht allein in eine unklare Situation schicken. Hätte es nicht ein anderer Stadtteil sein können, der ihnen ein paar Minuten mehr Fahrtzeit beschert hätte? Und warum hatte sie eigentlich keine Dienstwaffe?
Angespannt eilte sie Burger nach, der eng an den Hausfassaden entlangsprintete. Und sie musste an die Bibelstelle denken, es war eine der bekanntesten Passagen, die immer wieder herhalten musste, um Selbstjustiz zu rechtfertigen.
Plötzlich hielt Burger an. Er hob die Hand. Schaute sich um, nickte und verschwand im Halbdunkel eines Hausflurs.
Julia Durant atmete flach. Sie kannte diese Adresse.
Ein Tatort kam ihr in den Sinn, diesmal waren die Bilder deutlicher. Ein Leichenfund …
Plötzlich knallte es, und sämtliche Erinnerungen zerstoben ins Nichts. Eine Tür wurde eingetreten, Burger schrie laut auf. Eine andere Stimme antwortete ihm. War es Schaller? Sie nahm mit jedem Schritt drei Stufen, bis sie im Türrahmen stand. Ein Mann taumelte ihr entgegen, die Hand vor dem blutüberströmten Gesicht.
Sie wollte ihn ansprechen, doch er schob sie einfach zur Seite. Es war André. Am Treppengeländer blieb er stehen, stöhnend und gebückt vor Schmerz.
»Kommst du mal?«, rief ihr Kollege aus dem Inneren der Wohnung.
Julia Durant betrat den Flur. Sie fand Burger neben Schaller kniend. Er tätschelte ihm die Wangen. Offenbar war Schaller ohnmächtig.
Burger blickte auf. Schweiß rann ihm über die Stirn. »Das wollte ich nicht. Aber ich musste ihn von dem anderen wegreißen. Gefahrenabwehr. Dabei habe ich ihn wohl ausgeknockt.«
»Aha. Der andere sieht aber auch nicht gerade gesund aus. Ich rufe mal besser eine Ambulanz.«
»Ja, mach das. Aber bring mir vorher ein Glas kaltes Wasser.«
Julia Durant ging in die Küche. Vorbei an einem Sofa, das alles andere war als neu, aber mit Plastikfolie bedeckt war. An schmucklosen Wänden, die keine Fotos zeigten. Nur ein Wandkalender, wie es sie zum Jahreswechsel in Banken und Apotheken gab. Alpenmotive. Irgendwo spielte ein Radio kaum hörbar Musik. Sie drehte den Wasserhahn auf, fand ein ausgespültes Senfglas mit Schlumpfmotiv darauf und füllte es. Sie kehrte zu Vinzenz Burger zurück, gab es ihm und sah mit an, wie er die Finger hineinhielt und anschließend wieder auf die Backen des Kollegen patschte.
»Guido, verdammt, du blöder Idiot. Wach auf!«
Als das nichts half, kippte er einen beachtlichen Schluck auf Schallers Gesicht. Dieser prustete. Burger sah auf. »Der Rettungswagen?«
Durant nickte und eilte in Richtung Flur, wo sie den Apparat vermutete. Fehlanzeige. Dann die Küche. Irgendwo musste …
Verzweifelt lief sie nach draußen. André war verschwunden. Hoffentlich hatte er sich nicht auf die Straße geschleppt und brach dort zusammen. Oder lief am Ende vor ein Auto.
Was hatte Schaller sich nur dabei gedacht?
Durant erinnerte sich, vorhin eine Telefonzelle gesehen zu haben. Sie sprintete hin, wählte den Notruf und gab die notwendigen Informationen durch. Anschließend bestellte sie zwei Streifenwagen. Einen zu Schallers Adresse, den anderen hierher. Sie wandte sich um. Im selben Augenblick sah sie, wie der Dienstwagen sich in Bewegung setzte.
Was zum …, schoss es ihr den Kopf. War das Vinzenz Burger? Wohin …
Sie beschleunigte ihre Schritte, Sekunden später tauchte Burger vor dem Haus auf. Er gestikulierte heftig und rief etwas, sie deutete auf den BMW und schrie zurück: »Da klaut jemand unseren Wagen!«
Außer Atem erreichte sie ihren Kollegen, der sich panisch in der Gegend umsah. »Das ist er«, schnaubte er.
»Wer? Schaller?«
»Nein. Der andere.«
»Scheiße.« Das Puzzle schien sich in dieser Sekunde wie von Geisterhand zu einem neuen Motiv umzuformen. Doch machte dieses Motiv Sinn? »Also ist dieser André … Wir müssen hinterher!«
»Da vorne stehen Taxis«, keuchte Burger. »Aber einer von uns muss bei Guido bleiben.«
Durant setzte sich in Bewegung. »Mach du das.«
Bevor er ihr widersprechen konnte, verfiel sie in einen Sprint. Wie gut, dass sie regelmäßig trainierte.
 
»Ich brauche Ihr Taxi. Kriminalpolizei.«
Der Mann zog ein breites Grinsen, während Durant mit ihrem Dienstausweis wedelte. »Schnell, Mann! Da stiehlt jemand unser Einsatzfahrzeug.«
Ein zweiter Fahrer wollte wissen, was los sei. Die beiden wechselten ein paar Sätze in tiefstem Bayerisch, von denen Durant kaum die Hälfte verstand. Der BMW würde in wenigen Sekunden um die Ecke biegen, also war Handeln angesagt. Sie riss die Fahrertür auf. »Verdammt, ich brauche dieses Auto. Jetzt!«
Die Miene des Fahrers versteinerte. Hastig sprang er auf die Beifahrerseite. »Sie können doch nicht … Ich fahre mit!«
»Warum nicht gleich so.«
Das Taxi setzte sich in Bewegung und folgte dem Dienstwagen. Wohin wollte er? Raus aus der Stadt, vermutete sie, und sie überlegte fieberhaft, welchen Weg sie dafür gewählt hätte. Kaum hatte sie sich im Geiste für die nördliche Ausfallstraße entschieden, da bog der BMW in südwestlicher Richtung ab. Er war ein gutes Stück voraus, die Ampel schaltete gerade auf Rot, als Durant den Mercedes über die Kreuzung zwang. Rechts von ihr hupte es wütend, doch das war ihr egal.
Sie passierten den südlichen Rand der Theresienwiese, dann ging es in Richtung Hansastraße.
Durant hatte den Fahrzeugabstand soeben auf nur noch fünf Autos reduziert. Trotzdem lagen immer noch zu viele Meter zwischen ihnen. Schon bei der nächsten Ampel konnte diese Distanz das Aus bedeuten.
»Sie haben doch sicher Funk«, fragte sie den verkrampft neben ihr sitzenden Mann.
»Natürlich.«
»Dann rufen Sie bitte Ihre Zentrale. Geben Sie durch, wo wir sind und was wir tun. Ich brauche Unterstützung. Streifenwagen. Der Mann da vorne ist gefährlich.«
Der Fahrer schluckte hart. Aus den grauen Koteletten rannen Schweißtropfen. Er griff zum Funk und sprach mit gepresster Stimme.
Wenigstens hielt er sie nicht für eine Wahnsinnige, dachte Durant. Sie verlangte dem behäbigen Diesel einiges ab, um den Anschluss nicht zu verlieren.
Eben noch fragte sie sich, ob der Verfolgte das Taxi in seinem Nacken schon bemerkt hatte, da zog der BMW mit einem waghalsigen Manöver nach rechts und lenkte in Richtung Trappentreutunnel. Durant reagierte in letzte Sekunde, wieder hupte es, und ihr Beifahrer schnappte nach Luft.
»Verstärkung ist unterwegs«, keuchte er.
So viel hatte sie mitbekommen. Sie bedankte sich, ohne den Wagen aus den Augen zu verlieren. Doch auf gerade Strecke hatte der PS-starke Dienstwagen die Nase vorn. Der Abstand wurde wieder größer. Das Taxi hatte noch nicht einmal den Schatten der nördlichen Tunnelausfahrt verlassen, da schoss die graue Karosse auch schon die Rampe der Donnersbergerbrücke hinauf, über die zahllosen Gleise, die in Richtung Hauptbahnhof gingen. Als das Taxi die Brücke passiert hatte, war von dem Dienstwagen nichts mehr zu sehen. Dafür erkannte die Kommissarin Blaulicht im Rückspiegel. Wenigstens etwas.
War ihr Gedanke mit der nördlichen Fluchtroute doch nicht so falsch gewesen? Sie trat weiter aufs Gas, soweit es der Verkehr zuließ. Nach endlosen Minuten erreichten sie das Olympiagelände.
»Schauen Sie mal da!«, meldete sich der Taxler zu Wort, als sie auf dem Zenit der Überführung fuhren. Sein Finger deutete nach vorn, wo auf dem Grünstreifen ein metallicgraues Fahrzeug parkte. Die Fahrertür stand offen. »Yes!«, rief die Kommissarin. »Haben Sie hier drinnen etwas zur Selbstverteidigung?«
»Ähm. Eine Dose CS-Gas. Wieso fragen Sie?«
»Die brauche ich.«
»Mei«, rief der Mann entsetzt aus, »was sind Sie denn für eine Polizistin?«
Eine, der das nicht noch einmal passiert. So viel stand für Julia Durant jedenfalls fest.
»Ich bin neu in die Abteilung gewechselt«, antwortete sie. Dann erreichten sie auch schon das Auto. Sie inspizierte die Gegend. Rechts von ihnen ein endloser Zaun. Links das alte Gelände des Olympiabahnhofs. Sie schaltete den Motor ab und streckte die Hand aus. Der Taxifahrer legte die Kartusche hinein.
»Danke. Warten Sie bitte hier und schicken Sie mir die Kollegen hinterher.«
 
Der Schotter knirschte unter ihren Sohlen. Aus dem Beton der Bahnsteige drang Grün, Sprayer hatten damit begonnen, das Empfangsgebäude in Beschlag zu nehmen. Bierdosen und leere Zigarettenpäckchen lagen herum. Jede Menge Glasscherben und ein verbogener Einkaufswagen. Rankende Pflanzen, die wie Schlangen über den Boden krochen, machten es notwendig, dass sie immer wieder auf ihre Füße sah. Der Abstand der Schwellen war ebenfalls ungünstig für ihre Schrittlänge. Und die Distanz zu André wurde immer größer. Eben kletterte er über die Kante am linken Bahnsteig und wandte sich dem Treppenaufgang zu. Das Gebäude war größtenteils symmetrisch angelegt. Zwei Bahnsteige, zwei Aufgänge, die zu einer gemeinsamen Plattform führten. In den Siebzigerjahren hatten hier wahre Menschenmassen auf die extralangen Sonderzüge gewartet, die man für die Olympischen Spiele eingesetzt hatte. Danach hatte der Bahnhof mehr und mehr an Bedeutung verloren. Seit ein paar Jahren stand er leer und war dem Verfall preisgegeben. Durants Gedanken rasten. Sollte sie auf der anderen Seite hochlaufen? Sie entschied sich dagegen. Kletterte ebenfalls auf den Bahnsteig und erreichte die Treppenstufen in der Sekunde, als André am oberen Ende verschwand. André, dachte sie verächtlich, während sie auf dem Weg nach oben Seitenstechen bekam. Wenn dieser Name überhaupt stimmte. Vermutlich stimmte er ebenso wenig wie Marc, auch wenn sie den Ausweis mit eigenen Augen gesehen hatte. Doch solche Dokumente konnte man fälschen. Alles an diesem Mann schien eine einzige Lüge zu sein. Ehefrau? Familie? In der Wohnung hatten sich keine Anzeichen dafür gefunden. Wie lange lebte er dort schon? Führte er eine Existenz als Phantom? Es blieb keine Zeit für langes Grübeln. Durant erreichte die obere Ebene. Niemand war zu sehen.
»Scheiße!« Sie griff nach einer der Säulen und gönnte sich ein kurzes Durchatmen. Irgendwo rechts von ihr schepperte Metall. Sie zuckte zusammen. Geduckt näherte sie sich dem Geräusch. Wollte er sie in die Irre führen? Hatte er eine Dose treppabwärts getreten, um dann in die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden? Durant sah sich noch einmal um. Das Parkgelände war riesig. Doch bis auf ein paar Menschen in weiter Ferne war niemand zu sehen und auch nichts mehr zu hören, abgesehen vom Verkehr auf dem Mittleren Ring. Sie blinzelte in die Sonne. Dann schlich sie, die Ohren gespitzt, in Richtung der zweiten Treppe, die hinab zum rechten Bahnsteig führte. Schritt für Schritt nahm sie die Betonstufen, bis sie schließlich wieder unten stand. Sie glaubte, das Knirschen erneut zu hören. Hinter ihr öffnete sich eine Art Tunnel, eine Unterfahrt, in der die Gleise verschwanden. Die Sonne stand derart ungünstig, dass sie kaum etwas erkannte, was sich im Halbschatten verbarg. Aber wieder dieses Knacken und Knirschen.
»Geben Sie auf!«, rief sie, einem Impuls folgend, in den Schatten hinein. Keine Reaktion.
Sie ließ sich hinunter aufs Gleisbett und näherte sich der Unterfahrt. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die veränderten Lichtverhältnisse. Immer weiter folgte sie den Geräuschen, die sie aus dem Umgebungsrauschen herausfilterte. Zweifelnd, ob sie sich das nicht bloß einbildete.
Doch plötzlich war er da! Ein Schatten, der sich in einer finsteren Nische verborgen hatte. Wie bescheuert, dass ausgerechnet sie die Verfolgung aufgenommen hatte! Dass sie nicht mal eine Waffe bei sich führte, außer diesem blöden Pfefferspray. Aber hätte sie diesen Burschen deshalb entkommen lassen sollen?
Bevor sie begriff, was geschah, flog er auf sie zu, sie schaffte es gerade noch, den Ellbogen hochzunehmen. Traf ihn an der Schläfe, was ein erbostes Quieken auslöste, trotzdem gelang es ihm, sie mit den Armen zu umschlingen und zu Boden zu reißen. Die spitzen Steine stachen an ihrem Rücken, und der Kopf schlug nur wenige Zentimeter vom Eisen einer Schiene auf. Sie versuchte, die Hand mit der Gaskartusche frei zu bekommen, doch im selben Augenblick hieb er ihr derart fest auf den Unterarm, dass sie die Dose losließ und klappernd davonhüpfen hörte. Panik erfasste sie, und nur mühsam gelang es ihr, sich an die Griffe zu erinnern, die sie zur Selbstverteidigung gelernt hatte. Doch André war größer als sie und stark, er ließ ihr keinen Freiraum, den sie nutzen konnte.
»Weiß Angela davon?«, presste sie hervor.
Ein höhnisches Lachen war die Antwort. Der Hall hier unten verlieh ihm etwas Gruseliges. »Das ist mir egal«, rief er. »Alle werden es erfahren!«
»Was werden sie erfahren? Von deinen kaltblütigen Morden?« Durant zog eine betont angeekelte Miene. »Dann wird ganz München wissen, was für ein Schwein du bist.«
Sie gab sich alle Mühe, ihre Körperspannung zu lockern. Sie musste ihn ablenken, und dann, im entscheidenden Moment …
Doch André umschlang sie immer fester. Er hockte auf ihr, presste mit dem Unterarm auf ihre Brust und drückte seine Oberschenkel mit aller Kraft gegen ihre Hüften. Sein Schwerpunkt aber befand sich etwas zu weit oben. Er drückte sich tief in ihren Unterleib, machte das Atmen schwer, vielleicht ergab sich dadurch eine Möglichkeit für sie.
Alles oder nichts. Julia spannte zuerst das rechte, dann das linke Bein an. Schnellte mit den Knien nach oben, und tatsächlich verfehlte sie Andrés Kopf, der reflexartig nach oben schnellte, nur minimal. Umso heftiger zog sie das linke Knie nach oben, und dieses zauberte ihm die Sterne vor die Augen. Doch André war nur für einen Sekundenbruchteil abgelenkt. Während Durant sich weiter freistrampelte, bemerkte sie nicht, dass sich in seiner Linken ein Butterfly befand. Erst als das Eisen aufblitzte, erkannte sie die Gefahr. Doch es war zu spät. Brennender Schmerz durchzuckte ihre Brust. Warmes Blut quoll in den Stoff ihres Shirts. Sie sah seine Augen, die darauf warteten, dass aus den ihrigen das Leben wich. Das Gesicht verschwamm. Dunkelheit griff nach ihr. Sie spürte die Kälte der Steine und die Hitze in der Brust. War das der Tod?
Dann zerriss ein Knall die Stille.
Alles wurde schwarz.
 
*
 
Ein Uniformierter hockte neben ihm, als Guido Schaller die Augen öffnete. Immer wieder war ihm schummrig geworden, eine Folge des Schlages, mit dem sein Widersacher ihn niederstrecken wollte. Es war ihm nicht geglückt. Schaller hatte die Oberhand gewonnen und sein Butterfly aus der Hosentasche gezogen. Klack-klack-klack. Ein gekonnter Schwung. Er hatte ihn jahrelang perfektioniert. Mit dem Messer an der Kehle hatte der Mann schließlich vor ihm gelegen. Kein Winseln, das enttäuschte ihn beinahe, und kein Flehen. Erst als Schaller ihn mit der Klinge malträtierte und dabei versehentlich eine Ader am Kopf verletzte, schien der Mann Panik zu bekommen. Schaller drückte das Messer an die Halsschlagader, und mit der anderen Hand stemmte er das ganze Körpergewicht auf den fremden Brustkorb. Und dann stellte er seine Fragen, die er all die Jahre eingeübt hatte. Am Ende war alles, was ihn vorantrieb, was ihn wach und was ihn am Leben hielt, auf ein einziges Wort reduziert worden:
»Wer?«
Der Uniformierte räusperte sich. Zwei Männer in Rotkreuz-Kluft betraten das Zimmer. Einen Koffer und eine Trage hatten sie mitgebracht. Schaller überlegte, ob er Protest einlegen sollte. Aber dann entschied er sich, weiter den Schwerverletzten zu mimen. Nicht dass der Schutzmann noch auf die Idee kam, ihn auf die nächste Polizeiwache zu verfrachten.
Schaller griff sich an den Kopf und stöhnte auf.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte einer der Rot-Weißen.
»Als wäre eine Achterbahn in meinem Kopf«, stammelte Schaller. »Haben Sie Schmerzmittel? Und Wasser?«
»Zuerst müssen wir ein paar Untersuchungen vornehmen«, antwortete der Sanitäter mit einem freundlichen Lächeln.
Schaller ließ alles über sich ergehen. Kurz darauf befand er sich im Heck eines Mercedesbusses mit milchigen Scheiben. Der Wagen fuhr ohne Lichtsignal und Martinshorn und auch nicht besonders schnell. Schaller bat einen der beiden Männer darum, ihm etwas diktieren zu dürfen. Er sei Kriminalbeamter, und es sei von größter Bedeutung, dass die Informationen nicht verloren gingen.
Der Sanitäter hatte Einwände. »Sie sollten jetzt nicht …«
»Bitte. Was ist, wenn ich eine Amnesie bekomme?« Schaller setzte eine gequälte Miene auf, und seine Hand wanderte an die Schläfe. »Dann wäre alles umsonst.«
Danach begann er sein kurzes Diktat. Er ließ sich den Zettel aushändigen und verbrachte den Rest der Fahrt schweigend. Im Krankenhaus angekommen, entschuldigte er sich bei erstbester Gelegenheit auf die Toilette.
Das war das vorerst letzte Mal, dass ihn jemand zu Gesicht bekam.
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Donnerstag

2. Juli
Dunkelheit umgab sie. Erst als ein Lichtpunkt sich näherte, erkannte sie, dass sie sich in einer Art Tunnel befand. Schmerzen. Dumpfer Lärm. Als wäre sie ein blinder Goldfisch, um dessen Glas sich eine Horde Schulkinder versammelt hatte. Mit den Fingern auf die Wand trommelnd. Stimmen, deren Worte sie nicht verstand. Dann kreischte es ohrenbetäubend, und das Licht raste auf sie zu. Ein U-Bahn-Tunnel? Eine Frau lachte kehlig. Sie erkannte sie, konnte den Namen aber nicht greifen. Eine Klinge. Kalter Stahl. Und dann ein Blitz und Donner.
»Chérie?«
Julia Durant öffnete die Augen. Sie erkannte das Krankenhauszimmer wieder. Eine Schwester, die mitleidig lächelte, Stephans Augen. Duftende Blumen und aufdringliches Parfüm. Sie atmete schwer.
»Hallo«, wollte sie sagen, doch es kam nur ein erbärmliches Krächzen. Ihre Zunge war trocken, sie suchte den Schnabelbecher und hob die Hand. Sofort erinnerte ein durchdringender Schmerz sie daran, dass nicht alles reine Phantasie gewesen war. Die Bahngleise. Das Messer. Nur ein paar Zentimeter weiter, und sie läge jetzt nicht hier mit einem bandagierten Schulterbereich. Nur einen Hauch tiefer und der Tunnel und das Licht wären keine Alptraumbilder, sondern Realität geworden.
Stephan hielt ihr den Becher an die Lippen, und Julia trank gierig. Mit der rechten Hand konnte sie schmerzfrei agieren, also signalisierte sie damit, wann sie genug hatte.
»Danke.«
»Gerne. Wie geht es dir heute?«
Julia Durant orientierte sich. Die Wanduhr zeigte kurz nach elf. Sie hatte gefrühstückt, eine kurze Visite über sich ergehen lassen, war über den Gang spaziert und danach wieder in einen tiefen Schlaf gefallen. Sie erinnerte sich an die Worte des Arztes. Die Verletzung war nicht schwer. Der Heilungsprozess schritt gut voran, und mit etwas Glück würde außer einem unschönen Narbengewebe nichts zurückbleiben.
»Selbst da könnte man noch etwas machen«, hatte der Arzt gesagt. »Aber eins nach dem anderen.«
Und tatsächlich galten Durants Sorgen etwas völlig anderem. »Warum bin ich denn so schwach?«
Der Blickwechsel zwischen Doktor und der Krankenschwester war vielsagend. Sie trat daraufhin neben das Bett und legte die Hand auf Durants Oberarm. »Ihre Werte sind einwandfrei, aber Sie bekommen derzeit eine hohe Dosis an Schmerzmitteln. Das kann ziemlich müde machen«, sie zögerte, »außerdem ist Ihr Körper in keinem guten Zustand. Zu wenig Schlaf und zu wenig Flüssigkeit. Für das eine haben Sie jetzt ausreichend Zeit, und gegen das andere gibt es zum Glück Infusionen. Allerdings bleibt da noch ein Zuviel an Nikotin, Koffein und Zucker.«
Durant hatte sich ein Lächeln abgerungen. »Berufskrankheit, fürchte ich. Ich war eine Woche im Dauereinsatz.«
»Sehen Sie. Und wir haben uns schon gewundert, weshalb Sie einen derart komatösen Schlaf haben. Bleiben Sie noch übers Wochenende hier und werden Sie wieder richtig fit.«
Das alles schoss der Kommissarin durch den Kopf, bevor sie Stephans Frage beantwortete. »Alles wird gut«, sagte sie nur. »Aber das Frühstück am Lago Maggiore müssen wir noch um ein Wochenende verschieben.«
Stephan grinste, beugte sich über sie und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich kann warten.«
Dabei fiel ihr Blick auf die frischen Kratzer in der Haut, die nur Millimeter unterhalb des Hemdkragens begannen.
»Was hast du denn angestellt?«, wollte sie wissen.
»Ich schlafe so schlecht«, sagte er schnell und lachte. »Ich glaube, ich habe einen Kratzzwang. Oder es liegt an dem neuen Waschmittel.«
Tatsächlich roch er ungewohnt anders. Aber weil er häufig mit den Parfüm-Vertretern zu tun hatte, maß Durant dem keine große Bedeutung bei. Ihr Blick fing das Dutzend rote Rosen, das in einer Vase neben der Schnabeltasse stand. »Hör mal, du brauchst mir nicht jeden Tag frische Blumen zu bringen. Schau dich doch mal um, es ist ja wie beim Floristen hier.«
»Die sind nicht alle von mir«, widersprach Stephan. »Die Kollegen, dein Vater, jemand aus dem Haus …«
»Ist schon gut. Ich finde es ja nett. Aber stell dir mal vor, die anderen beiden Betten werden noch belegt. Wie sieht das denn aus?«
»Keine Sorge. Die bleiben frei. Darum habe ich mich gekümmert.«
Julia Durant schluckte. Sie war dankbar, dass sie allein war. Dass keine anderen Patienten mit schlimmen Krankheiten und lärmenden Angehörigen sie umgaben.
»Okay. Danke.«
»Das habe ich dir doch schon gestern gesagt. Oje. Das muss ein ziemlicher Cocktail sein, den du intus hast.«
»Spätestens Montag bin ich hier raus.«
»Ich freue mich drauf! Dann nehme ich mir ein paar Tage frei, und wir plündern die Videothek. Aber nur Komödien, nichts mit Ballerei. Diesen Schock muss ich erst mal verdauen.«
Durant wollte lachen, verzog dann aber das Gesicht und fasste sich an die Brust. »Mit Eddie Murphy und Konsorten warten wir mal lieber. Ich glaube nicht, dass mein Zwerchfell allzu große Sprünge machen sollte.«
»Na gut. Hauptsache, du kommst bald wieder nach Hause.«
Rührend, wie er sich plötzlich sorgte. Aber was sollte Stephan auch machen? Wie konnte man damit leben, dass der Ehepartner einem Job nachging, der lebensgefährliche Situationen nicht ausschloss? Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht. Vielleicht sollte das mal zur Sprache kommen, anstatt immer nur über seine Überstunden zu streiten.
Montag, dachte sie. Sie wurde schon wieder müde.
»Draußen riecht es nach Essen«, kündigte er an. »Soll ich noch eine Weile bleiben?«
»Brauchst du nicht.«
Pastor Durant, Richard Habel, Butz Mayer und sogar Vinzenz Burger hatten ihr bereits Besuche abgestattet. Burger allerdings kam nur ein einziges Mal, und sie hatten sich nach einer verkrampften Begrüßung ausschließlich über den Fall unterhalten.
»Ausgerechnet du«, hatte Durant müde gesagt, nachdem er sie noch einmal ausführlich über seine Heldentat ins Bild gesetzt hatte.
Burger grinste schief. Selbst jetzt, wo er im Rampenlicht stand und sie geschwächt vor ihm lag, hatte er etwas Überhebliches an sich. Oder lag es nur daran, dass sie ihn gar nicht anders kannte?
Die Polizeistreife war nur zwei Minuten nach Julias Notruf in der Hans-Sachs-Straße eingetroffen. Burger hatte einen Polizisten bei seinem verwundeten Kollegen gelassen und mit dem anderen die Verfolgung des Taxis aufgenommen. Dann kam auch schon der Funkspruch, den Julia initiiert hatte. Am Olympiabahnhof hatte er zuerst den BMW stehen sehen und anschließend zwei Personen, die zeitversetzt die Treppe zu den Gleisen hinunterliefen. Als er im Halbdunkel der Unterführung ankam, fand er den Mann mit erhobenem Messer über der Kommissarin kniend.
»Er hatte schon einmal zugestochen«, schloss Burger. »Sein nächster Stich wäre tödlich gewesen. Ich hatte also keine Wahl. Ich konnte Habels neuen Liebling doch nicht hopsgehen lassen.«
»Du bist trotzdem ein Arschloch«, zwinkerte die Kommissarin und griff nach seiner Hand. Sie drückte sie kurz. »Aber manchmal ein nettes.«
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Freitag

3. Juli, 12:15 Uhr
Richard Habel wartete geduldig, bis die Kommissarin ihr Mittagessen verputzt hatte. Es schmeckte fad, aber sie hatte einen unbändigen Appetit. Wie sehr man doch Tomatensuppe und Salamibrote vermissen konnte, dachte sie. Und so ein kühles Bier aus der Dose wäre auch nicht schlecht …
»Sie sehen schon viel besser aus.« Der Chef lächelte.
Durant blieb mürrisch. »Danke, aber das glaube ich Ihnen nicht. Ich liege die halbe Nacht wach, doch nach dem Mittagessen werde ich so müde, dass ich dann den Nachmittag verpenne. Das kann nicht gesund sein.«
»War das ein versteckter Rauswurf?«
»Nein, Entschuldigung. Sie kommen sicher nicht ohne Grund.«
Habel zögerte. Dann zog er einen Notizblock hervor und blätterte ihn auf. »Es geht um Schaller. Um eine Liste. Er hat sie einem Sanitäter diktiert, bevor er verschwand.«
»Hm. Und?«
Julia Durants Gehirn arbeitete nur langsam, so als stünde jemand auf der Bremse. Sie erinnerte sich an das, was sie seit ihrem ersten Erwachen vor ein paar Tagen erfahren hatte. Der Mann am Bahnhof – Marc/André – hieß in Wahrheit Sascha Thibault. In seiner Wohnung waren allerlei Beweismittel sichergestellt worden, die ihn als den gesuchten Mehrfachmörder identifizierten. Das Schlimmste dabei war, dass sie diese Adresse kannte. Es mochte zwei oder drei Jahre her sein, da hatte sie an Ort und Stelle gestanden. Zuerst ging es um ein Sittlichkeitsverbrechen. Dann um Mord. Eine anonyme Leiche in einer zum damaligen Zeitpunkt leerstehenden Wohnung. Eine Ermittlung, die sie völlig aus dem Gedächtnis verbannt hatte und die im Grunde auch nicht zum aktuellen Muster passte. Oder etwa doch? Sie wusste es nicht. Sobald das K111 übernommen hatte, war das Sittendezernat nicht mehr gefragt gewesen. Die Ermittlung verlief in einer anderen Abteilung, offenbar hatte es niemals eine Verhaftung gegeben. War Guido Schaller deshalb auf diese Adresse gekommen? Oder war da noch mehr? Sie spürte, wie lückenhaft das alles war und dass ihr das Denken noch immer schwerfiel.
Offenbar war Habel aus genau diesem Grund hier.
»Wie Sie wissen, ist Thibault noch nicht vernehmungsfähig«, fuhr er fort. »Burgers Schuss hat ihn nicht lebensbedrohlich getroffen, aber er hat viel Blut verloren und musste eine längere Operation über sich ergehen lassen.«
»Mein Mitleid hält sich in Grenzen«, sagte Durant. Sie hatte in Zeitungen, die am Kiosk im Erdgeschoss erhältlich waren, alles gelesen, was über die Mordserie abgedruckt war. In starken Worten breitete die Presse sämtliche Verbrechen vor ihrer Leserschaft aus und hatte die ganze Hässlichkeit auch vor ihren Augen noch einmal vorüberziehen lassen.
»Das verstehe ich. Trotzdem gibt es da diese Sache. Eine Liste mit Namen, sie muss von ihm stammen. Schaller hat die Namen einem Sanitäter diktiert und die Liste vor seinem Verschwinden einkassiert. Der Mann war aber geistesgegenwärtig genug, dass er die Namen ein zweites Mal aufschrieb.«
Richard Habel hielt sich die Notizen vor die Nase und sog Luft ein. Dann las er drei Namen vor. Danach wanderte sein Blick in Richtung der Kommissarin. Diese wollte die Schultern zucken, was keine gute Idee war, denn sofort zuckte der Schmerz durch ihre gesamte linke Hemisphäre.
»Shit«, ächzte sie und bat darum, die Namen noch einmal zu hören. Das Ergebnis blieb dasselbe. »Sagen mir alle drei nicht das Geringste.«
»Wir haben sie natürlich überprüft«, erklärte Habel. »Da wir ja wissen, dass Schaller auf der Jagd nach den Vergewaltigern seiner Cousine war, konnten es eigentlich nur diese Männer sein. Thibaults Fingerabdruck war ein Treffer, der erste, den er seit Jahren entdeckte.«
Durant begriff. »Verdammt. Das Tagebuch.«
»Ganz genau. Schaller trug damals seine brandneue Lederjacke. Man schlug ihn k.o., als er sich zwischen die Angreifer und das Mädchen stellte. Einer der Männer beugte sich über ihn und fasste ihn hier vorne am Kragen.« Habel stellte die Bewegung nach. »Auf dem Leder blieben zwei Finderabdrücke zurück, so viel hat er in seiner Benommenheit damals mitbekommen. Die einzige verwertbare Spur. Und endlich, nach so vielen Jahren, führte sie zu einem Treffer. Den Rest kennen Sie ja. Schaller hat Thibault überwältigt und ihm die Namen entlockt.«
»Und hat er auch …« Julia Durant wollte nicht weiterdenken. Doch Habels Miene verhieß nichts Gutes.
»Beim Ersten kamen wir zu spät. Wir fanden ihn in seiner Wohnung, ein Sozialbau. Seine Genitalien wurden ihm mit einem Rasiermesser oder Skalpell abgetrennt und in den Mund geschoben. Er ist jämmerlich verblutet.«
»Scheiße.«
Habel stieß einen Seufzer aus. »All diese Wut, all dieser Hass … Aber darf ich Ihnen ganz im Vertrauen etwas sagen?«
Julia Durant nickte. Sie glaubte zu wissen, was Habel auf der Seele brannte.
»Ich kann ihn irgendwie verstehen«, sagte er leise. »Nicht dass ich es gutheißen kann. Aber wie sehr er gelitten haben muss … Und wir haben jeden einzelnen Tag Seite an Seite gearbeitet.«
»Geht mir ähnlich, auch wenn wir uns erst seit Kurzem kannten«, erwiderte Durant. »Was ist mit den anderen beiden?«
»Da waren wir schneller als er. Sie sind in Gewahrsam. Einer hat bereits gestanden. Der andere schweigt. Es ist einer dieser reichen Schnösel, und er wird vermutlich einen teuren Anwalt auffahren und auf die Verjährungsfrist pochen oder das Jugendstrafrecht heranziehen wollen. Noch sind die zwanzig Jahre nicht vergangen, also besteht Hoffnung, dass es auf eine Verurteilung und längere Haftstrafen hinausläuft.«
Durant biss sich auf die Unterlippe. »Diese Schweine. Hoffentlich werden sie im Knast am eigenen Leib erleben, was es heißt …« Sie brach abrupt ab. »Was ist denn überhaupt mit Guido?«
Würde seine Jugendliebe durch das, was er getan hatte, wieder aus dem Koma erwachen? Nein. Durant ballte die Fäuste, denn es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit.
Habel schnaufte. »Damit kommen wir zum zweiten Grund meines Besuchs. Wie gut kannten Sie beide sich? Hatten Sie bei der Sitte schon mit ihm zu tun?«
»Nein. Kaum. Ich weiß im Grunde gar nichts«, sagte sie. Dann fiel ihr der Vorfall mit Lorenz Wittig ein, und sie berichtete davon. »Ich glaube aber nicht, dass er jetzt als neuer Rächer durch die Stadt ziehen wird«, schloss sie. »Alles, was er getan hat, drehte sich doch nur um das Verbrechen an seiner Cousine.« Sie schluckte, als sie begriff, was das bedeuten konnte.
Habel schien dasselbe zu denken. Er stand auf und sagte: »Sehen Sie. Und genau das bereitet mir die meisten Sorgen. In seiner Wohnung wird er nicht auftauchen, und auf dem Hof seiner Familie ist er bis jetzt nicht erschienen. Die Polizei fährt dort regelmäßig vorbei, aber außer einer alten Tante und einem wechselnden Pflegedienst ist dort niemand aufgetaucht.«
»Was ist mit der Cousine?«
»Die liegt auch dort.«
»Vielleicht sollte man die Tante und auch sie vorübergehend woanders unterbringen. Geht das?«
Habel hob die Schultern. »Daran haben wir auch schon gedacht. Aber das ist ein ziemlich großer Aufwand. Glauben Sie denn, er würde den beiden was antun?«
»Ich glaube momentan gar nichts mehr«, sagte Durant. Ein alter Film kam ihr in den Sinn, auch wenn sie den Titel nicht greifen konnte. Ein Rachemörder, der sich nach getaner Arbeit den Strick nahm und seinem Leben ein Ende setzte. Um der Haft zu entgehen, um das Warten auf eine Todesstrafe zu vermeiden oder einfach nur, weil er seinen irdischen Zweck erfüllt hatte. Wer konnte schon in die Psyche blicken?
»Vielleicht liegt Schaller längst in einem Bergsee. Oder er hängt irgendwo im Gebälk. Ich weiß es nicht.«
Sie redeten noch eine Weile, Habel besorgte den beiden sogar Kaffee. Zum Abschied nahm er ihre Hände und drückte sie sanft: »Das war ein harter Einstand, Frau Durant. Aber Sie haben sich Ihre Sporen mit aller Härte verdient.«
»Es war doch Burger, der ihn erledigt hat«, wandte sie ein.
»Der Abschluss ist nicht alles«, zwinkerte der Kommissariatsleiter. »Der Weg ist das Ziel.«
Als er gegangen war, stand Julia Durant auf, um es wie bereits am Vormittag bei Stephan zu probieren. Wieder hatte sie die Kratzbürste Forsbach am Hörer.
»Stephan hat heute einfach keine Zeit für Sie«, sagte sie schnippisch. »Er wird sich schon melden, wenn er Sehnsucht hat.«
Enttäuscht und auch ein wenig verärgert über die Sekretärin kehrte Julia zurück ins Zimmer, wo sie nicht lange brauchte, um in einen unruhigen Schlaf zu fallen.
17:40 Uhr
Julia Durant schreckte aus einem weiteren Alptraum auf, doch dieses Mal waren es andere Motive, die sie verfolgt hatten. Das Gehirn, so wusste sie, verarbeitete die Millionen von Puzzleteilen, die es jeden Tag aufnahm, im Unterbewusstsein. Ungereimtheiten vermischten sich mit Ängsten, Gesichter mit aufwühlenden Emotionen. Doch statt Sascha Thibault mit seinem Butterfly oder Vinzenz Burger mit der Pistole sah sie jemand anderen, der ihr nach dem Leben trachtete. Karin Forsbach. Mit einem maliziösen Lachen hockte sie über Stephan wie eine Raubkatze, mit ausgefahrenen Krallen. Er stöhnte lustvoll, und in der Luft hing ihr süßliches Parfüm wie eine Gewitterwolke.
Durant war schweißnass. Sie rieb sich mit der Bettdecke übers Gesicht und sammelte sich. Plötzlich passte alles. Hatte sie das Offensichtliche nicht sehen wollen? Oder bildete sie sich das ein? Ein Trugbild nur, zusammengesetzt aus den Einzelteilen ihrer Urängste? Julias Blick wanderte in Richtung Uhr. Später Nachmittag. Die Sonne war bereits über ihr Fenster gewandert, es war trotzdem stickig und heiß. Sie stand langsam auf und schritt in Richtung Toilette. Prüfte danach ihren Schrank und schlüpfte in eine Jeans, was mit einer eng verbundenen Schulterpartie nicht ganz einfach war. Doch sie musste das jetzt tun. Jetzt oder nie. Auch wenn sie sich tödlich blamierte. Alles war ihr lieber, als dass …
Julia schob die Traumbilder beiseite, nahm ihr Portemonnaie aus der Schublade des Nachttischs neben ihrem Bett, auf dem noch immer das prächtige Dutzend Rosen stand. Sie zögerte kurz, ging dann aber hinaus auf den Gang in Richtung Aufzug und suchte die Telefonzellen in der Lobby auf. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf das Freizeichen und war erleichtert, dass sie ihn zu Hause erreichte.
»Hast du Zeit?«, fragte sie.
»Ja. Leider.« Er klang wenig begeistert.
»Wieder dieses affige Piratenspiel?«
»Nein. Wir wollten in Wayne’s World gehen. Sind aber keine Karten mehr zu kriegen. Es ist zum Ausrasten.«
»Tut mir leid, aber für mich ist es gut«, sagte Durant und holte tief Luft. »Ich brauche dich nämlich. Dringend.«
»Darfst du etwa schon raus?«, fragte Boots ungläubig.
»Ich muss. Bitte beeile dich. Und bring deinen Dienstausweis mit.«
Danach nahm sie auf einer Bank im Außenbereich Platz, wo sich eine Gruppe Südländer um eine Mutter mit neugeborenen Zwillingen scharte und ein Beinamputierter in seinem Rollstuhl saß und filterlose Rothändle quarzte.
Erst jetzt kamen ihr die ersten Zweifel. War es eine gute Idee, dass sie ausgerechnet Boots angerufen hatte? Er war ein netter Typ, ein wenig schräg vielleicht, aber irgendwie auch ein offenes Buch. Er verstellte sich nicht und spielte sich nicht auf, vielleicht war er ihr deshalb in den Sinn gekommen. Er war nett. Nicht ihr Typ und offenbar auch nicht übermäßig an ihr interessiert, zudem hatte er sich aus allen Anzüglichkeiten rausgehalten. Im Grunde war er genau der Begleiter, den sie sich jetzt an ihrer Seite wünschte. Oder hätte sie sich besser nur ein Taxi bestellen sollen? Dafür war es jetzt aber zu spät.
Der Golf war zuerst zu hören, dann sah sie ihn. Durant stand auf und lief auf ihn zu, gab ihm dabei zu verstehen, dass er nur kurz halten und gleich weiterfahren könne. Boots hielt also auf dem Taxiplatz, und sie öffnete die Beifahrertür.
»Du bist ja kreidebleich«, empörte er sich, als sie schnaufend nach dem Gurt greifen wollte. Mit links. Sie brach ihr Unterfangen ab.
»Kennst du den schnellsten Weg nach Obersendling?«
»Logen. Wohin genau?«
Durant beschrieb es ihm, und der GTI bekam die Sporen.
Wenig später erreichten sie das Hochhaus. Julia hatte Butz mit wenigen Sätzen ins Bild gesetzt und war dabei offenbar entschlossen genug gewesen, dass sie keinerlei Einwände von ihm hörte.
»Ich weiß das sehr zu schätzen«, sagte sie daher, als der Wagen zum Stehen kam. Zu zweit schritten sie ins Gebäudeinnere, der alte Pförtner hatte die Hand schon am Hörer, als Durant eine scharfe Ansage machte: »Lassen Sie ihn liegen!«
Butz Mayer hielt seinen Dienstausweis nach oben: »Das ist eine polizeiliche Ermittlung. Bitte treten Sie einen Schritt zurück.«
Mit seinen Cowboystiefeln und der zweiten Hand unter der Jeansjacke, wo Boots den Griff nach einem nicht vorhandenen Revolver andeutete, hatte er etwas von einem sehr jungen Clint Eastwood.
Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als sie sich dem Fahrstuhl näherte. Dieses Mal war die andere Kabine schneller, was Julia erleichterte. Sie trat ein, legte den Finger auf den Knopf mit Stephans Stockwerk, und die Türen glitten zu.
»Bis gleich«, rief sie ihrem Kollegen zu, der den Pförtner, der mit einer bedröppelten Miene dastand, keine Sekunde aus den Augen ließ.
Als die Kabine zum Stehen kam, nahm die Kommissarin alle ihre Kräfte zusammen. Sie spürte das typische Stechen in der linken Schläfe. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier erwartete. Was genau sie tun würde. Konnte es nicht ebenso gut sein, dass ihr Ehemann über einer neuen Präsentation brütete oder mit Kunden auf dem Weg ins Münchener Nachtleben war?
Die Tür öffnete sich mit einem leichten Ruckeln und gab den Blick in den Empfangsbereich frei. Teppichboden. Stille. Der klobige Kaffeeautomat. Aber außer der angeschalteten Deckenbeleuchtung ließ nichts darauf schließen, dass noch jemand in den Büros war. Julia näherte sich dem Schreibtisch von Karin Forsbach. Keine Jacke, keine Handtasche, die Arbeitsfläche wirkte frisch aufgeräumt. War sie schon ins Wochenende gegangen?
Sie näherte sich Stephans Bürotür. Legte das Ohr daran und erst danach die Hand auf die Klinke. Alles war ruhig. Sie drückte. Die Tür schwang auf. Leere. Verdammt. Julia wusste nicht, was sie davon halten sollte. Ihre Wunde machte sich mit einem ausstrahlenden Pochen bemerkbar, und ihr Kreislauf baute ebenfalls ab. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Waren es Zufälle? Wie sollte sie Stephan dann diese unglaublich dumme Aktion hier erklären? Der Pförtner würde sich garantiert lauthals bei ihm beschweren, und am Ende drohte vielleicht sogar ein dienstliches Verfahren.
Julia drehte eine Runde durch Stephans Reich. Alles war edel, alles modern. In der Ecke des Schreibtischs stand ein Trumm von einem Computer, sie mochte diese Geräte nicht, aber sie wusste, dass hier die Zukunft lag. Fingerabdrücke. Blutgruppen. Ein Abgleich auf Knopfdruck. Sie spürte einen Druck auf der Blase und gab dem Impuls nach, Stephans Toilette zu benutzen. Danach wusch sie sich die Hände. Kein Handtuch am Haken. Sie öffnete den Waschtisch auf der Suche nach einer anderen Gelegenheit und erstarrte. Eine Großpackung Kondome. Aufgerissen. Und daneben zwei dieser unseligen Tütchen, in denen sich aller Wahrscheinlichkeit nach Kokain befand. Schäumend vor Wut stampfte sie zurück. Erneut blieb ihr Blick an einem Objekt auf dem Schreibtisch hängen. Diese bescheuerte Hasenpfote! Sie gehörte zu Stephans massigem Schlüsselbund. Also war er doch hier – er musste noch hier sein. Bloß … wo?
Sie kehrte gerade zurück in den Empfangsbereich, als sich eine Tür am Ende des abgewinkelten Flurs auftat. Weniger ausgeleuchtet, aber deutlich genug, um die Silhouette als Stephan zu identifizieren. Im Inneren des Raumes gickelte es albern.
Der Mann erstarrte zur Salzsäule. Der Oberkörper nackt und schweißglänzend, die rechte Hand um den Hosenbund geschlossen, damit das Beinkleid nicht zu Boden rutschte.
»Julia«, entfuhr es ihm entgeistert.
Auch die Kommissarin wusste für einen Moment nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Während Stephan sich zögerlich in ihre Richtung bewegte und eine erbärmliche Miene zog, dass man ihn unter anderen Umständen bemitleidet hätte, setzte auch Julia sich in Gang. Bevor das nächste Wort fiel, standen sie einander gegenüber.
»Ich …«
Bevor er weitersprechen konnte, traf Julias Handfläche ihn zweimal klatschend ins Gesicht. Stephans Miene entgleiste vollkommen, es war eine Mischung aus Überraschung und Entsetzen. Reflexartig holte er aus, um eine Ohrfeige zu erwidern, da traf ihn bereits Julias Fuß in ungebremster Wut in die Weichteile. Ein jämmerliches Quieken war das Letzte, was sie von ihm hörte. Während Stephan keuchend zu Boden ging, taumelte sie zurück in Richtung Fahrstuhl, wartete mit letzter Kraft darauf, dass die Kabine sich schloss, und brach anschließend weinend zusammen.
 
Als sie wenig später in die Lobby trat, fand sie Boots und den Pförtner über Rennsport fachsimpelnd vor. Die Stimmung wirkte entspannt genug, dass ihrem Kollegen wohl kein Dienstaufsichtsverfahren drohte. Eine Sorge weniger. Sie drehte den Kopf so, dass er ihr verlaufenes Make-up nicht gleich sah. Boots schwieg, bis sie im Auto saßen.
»Wie schlimm ist es denn?«, fragte er leise.
»Frag besser nicht«, antwortete sie.
»Soll ich dich …«
»Nach Hause, wenn’s geht. Ich muss ein paar Sachen packen. Und bitte lass uns nicht mehr reden.«
 
*
 
Die Dunkelheit hatte sich bereits über den Schaller-Hof gelegt, als der Mann sich aus seinem Versteck im Gemüsegarten wagte. Das riesige Anwesen lag zu weiten Teilen brach. Nach dem Tod seiner alten Tante würde es vermutlich verkauft werden, weil sich niemand in der Familie fand, der es bewirtschaften wollte. Die Zukunft war ungewiss. Doch sie interessierte ihn nicht.
Vor zehn Minuten war der Streifenwagen aufgebrochen, der regelmäßig hier vorbeikam. Die Beamten hatten seit Montag immer wieder das Haupthaus besucht und sich auch in den angrenzenden Gebäuden umgesehen. Gefunden hatten sie nichts. Viel zu gut kannte Guido sich hier aus. Wo er seine glücklichsten Tage verbracht hatte. Und seine unglücklichsten.
Schlimm fand er nur, dass seine Kollegen den beiden anderen Typen so schnell auf die Spur gekommen waren. Er mahlte mit den Zähnen. Hätte man in den vergangenen Jahren bloß so effektiv gearbeitet! Vermutlich hatte der Sani sich an die Namen erinnert. Oder der andere hatte geplaudert, André, auch wenn das sicher nicht sein richtiger Name war. Er hatte unter Schmerzen geschworen, dass er nicht an der Vergewaltigung beteiligt gewesen wäre. Er habe nur bei der Sache mitgemacht, damit ihn die anderen nicht für schwul hielten. Umso bereitwilliger hatte er die Namen der drei Täter preisgegeben. Dann war Vinzenz hereingeplatzt und hatte sie gestört, und alles war aus dem Ruder gelaufen.
Wenigstens einer, dachte Guido. Und wenn er schon nicht selbst an die anderen beiden herankam, dann würde es zumindest in den Gefängnisduschen eine ausgleichende Gerechtigkeit geben.
Er jedenfalls musste nun loslassen. Für immer.
 
Man fand seine Leiche am nächsten Tag.
Er hatte sich einen teuren Trachtenanzug angezogen, musste des Nachts ins Haus geschlichen sein und hatte sich neben seine Angebetete ins Bett gelegt. In ihrem Mund fanden sich Fussel von dem Kissen, mit dem er sie offenbar erstickt hatte. Außerdem hatte er ihr eine Injektion gesetzt, die Spritze lag auf dem Teppichboden unter dem Bett. Trotz Koma hatte er offenbar sicherstellen wollen, dass sie nichts spürte. Guido Schaller hatte ihr danach die Haare gekämmt, Schmuck angelegt und Lippenstift aufgetragen. In seinem eigenen Magen stellte man eine mehrfach letale Dosis Schlaftabletten sowie starken Alkohol fest. Auch hier war Schaller ganz auf Nummer sicher gegangen. Die Schuhe hatte er säuberlich neben dem Bett abgestellt und lag seitlich gedreht an seine Liebste gekuschelt.
Endlich vereint. Ein leichtes Lächeln schien wie eingefroren auf seinem Mund zu liegen.
[home]

Zwei Wochen später

Sascha Thibault saß im Vernehmungsraum und wartete auf seinen Abtransport in Richtung Untersuchungshaft. Mit hämmernden Kopfschmerzen war Julia Durant am Vortag zum Dienst erschienen, doch keiner ihrer Kollegen hatte einen fiesen Spruch auf den Lippen gehabt, nicht einmal Vinzenz Burger. Sie war für zwei Tage von der Bildfläche verschwunden gewesen, hatte Unmengen an Alkohol in sich geschüttet, gekotzt und geheult und sich derweil in einem der unbenutzten Räume über dem Tiefparterre verkrochen. Niemand suchte sie hier, das gesamte Haus lag seit dem Tod Pichlers wie in einer tiefen Ohnmacht. Und in Julias Kopf sammelten sich immer mehr Puzzleteile. Alles war plötzlich so klar. Die Wechselkleidung, das Parfüm, die Lippenstift- und Rouge-Spuren. Keine durchgearbeiteten Nächte. Eher durchgevögelt. Dieses Arschloch schien es nicht nur mit seiner Sekretärin getrieben zu haben, sondern mit wer weiß wie vielen anderen Frauen in seiner Firma. Wie demütigend war der Gedanke daran, dass sie diesen Weibern auf der letzten Weihnachtsfeier noch gegenübergestanden hatte. Mit ihnen getrunken, gelacht und Lachs-Kaviar-Cracker geteilt. Ekelhaft! Und aus diesem Grund würde sie einen Schlussstrich ziehen. Schnell, hart, endgültig.
Als sie sich am dritten Tag endlich aufrappelte und zu ihrem Vater fuhr, hatte Julia Durant das tiefste Tal durchschritten. Pastor Durant war für sie da, er half ihr, das Nötigste aus der Stadtwohnung zu holen, und sie bezog wieder ihr altes Kinderzimmer. Es roch noch wie früher, und auch die Treppenstufen hatten denselben Klang. Besonders eine, die ihr als junges Mädchen das Hinaufschleichen erschwert hatte, weil sie durchs ganze Haus hörbar knarzte. Von dort aus kam sie auch heute ins Büro. Übernächtigt und verkatert, aber nun, da Thibaut vernehmungsfähig war, konnte sie es sich nicht nehmen lassen.
»Sie kommen zu spät«, begrüßte er sie heiser.
»Ansichtssache«, erwiderte sie und nahm ihm gegenüber Platz. »Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Sie für lange Zeit hinter Gitter wandern.«
»Ich habe getan, was getan werden musste. Und ich bin nicht allein.«
»Was musste denn getan werden? Mit Lutz Kronmayer oder mit Ferdinand Mahler? Das waren doch noch halbe Kinder!«
Thibault lächelte. »Ich habe meine Aussage bereits gemacht. Hören Sie sich die Bänder an oder lassen Sie es. Mein Gewissen ist rein. Ich habe niemanden …«
Durant schlug mit der Handfläche auf den Tisch. Eine Geste, für die sie Schaller verurteilt hatte. Jetzt konnte sie die Wut nachvollziehen, auch wenn da vielleicht eine Prise Stephan mitmischte. »Sie haben getötet! Haben es sich mit der Bibel schöngeredet, doch immer wieder gegen diese verstoßen. Das fünfte Gebot. Du sollst nicht töten. Diese Gebote stehen über sämtlichen anderen Regeln, die man aus der Bibel herauslesen kann. Lutz Kronmayer hatte das ganze Leben noch vor sich! Mag sein, dass er unter seiner Familie gelitten hat. Dass seine sexuelle Neigung ihm das Leben besonders schwer machte. Aber das Schlimmste von allem haben doch Sie ihm angetan!«
Durant musste Luft holen, und sofort nutzte Thibault die Atempause. »Diese kleine Schwuchtel! Und dann auch noch in Weiberklamotten. Ich habe ihn und die Welt vor Schlimmerem bewahrt. Dabei hatte ich es eigentlich auf seine Mutter abgesehen.«
Durant stutzte. »Auf seine Mutter?«
»Sie stammt aus kleineren Verhältnissen als ihr Ehemann. Eine kleine, biedere, stinklangweilige Familie. Freitags Fisch, sonntags Kirche und eben dieser ganze Firlefanz. Aus reiner Nächstenliebe nahm man Pflegekinder auf. Sie war so etwas wie die große Schwester, kurz davor, das Nest zu verlassen. Meine Familie lebte Tür an Tür. Was glauben Sie, was sich da alles abgespielt hat? Männer gingen bei uns ein und aus. Reiche Typen mit dicken Brieftaschen. Sie kamen zu den unüblichsten Zeiten und mit den abartigsten Wünschen. Waidner war einer der Schlimmsten. Und dann das ganze Pack aus den Stadtvillen. Unten standen die makellosen Karossen, und im Kinderzimmer geschahen die dreckigsten Dinge. Das muss man gemerkt haben, das kann man nicht ignoriert haben!« Er keuchte, dann wurde seine Stimme wieder leiser. »Ursula hat die Augen mit Absicht verschlossen. Sie wollte ein besseres Leben, also hat sie sich einen der reichen Typen geangelt und ist ihrer alten Welt entflohen. Aber ich … ich musste dortbleiben.«
»Und das werfen Sie ihr vor? Dass sie kein Opfer wurde?«
»Ich werfe ihr gar nichts vor. Aber sie musste nun auch lernen, wie es ist, wenn das Schicksal erbarmungslos zuschlägt. Ich habe ihr mein Leid zurück in die Familie gebracht. Habe ihren Sohn nicht nur getötet, sondern ihn auch noch missbraucht. Sie hat von seinem Schwulsein vielleicht nichts wissen wollen, aber vor der Realität wird sie sich nicht verschließen können. Alles, was sie noch nicht weiß, werde ich ihr, wenn wir uns vor Gericht begegnen, entgegenspeien!«
Speichel tropfte von Thibaults Unterlippe. Er wischte sich den Mund an der Schulter ab.
»Hören Sie es sich an, oder lesen Sie es, oder lassen Sie es bleiben. Aber so wie diese Frau haben alle sich schuldig gemacht. Jeder auf seine Weise, besonders dieses abartige Dreckschwein Pichler. Er war einer der Männer, die immer wieder zu mir gekommen sind. Doch wer zuletzt lacht …«
»Ist Ihnen denn nach Lachen zumute?«
In Thibaults Augen loderte das Böse, als er sagte: »Ja. Zum Teufel noch mal: ja!«
Julia Durant stand auf und verließ den Raum. Schüttelfrost ergriff sie, und sie rannte in Richtung Toilette, um sich zu übergeben.
 
Als sie zurückkehrte, lief sie Butz Mayer in die Arme. Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu blicken, denn sie hatte es irgendwie versäumt, ihm zu sagen, dass sie das Handtuch warf. Nach ihrem zweitägigen Suff und dem Umzug in ihr Elternhaus hatte sie sich verleugnen lassen, keinerlei Anrufe angenommen, und irgendwann hatte er aufgehört, es zu versuchen.
Entsprechend gedämpft fiel seine Begrüßung aus. »Hey.«
»Hey.«
»Alles okay?«
»Nein! Dieses Arschloch bringt mich zum Kotzen.«
Boots grinste breit. »Immerhin haben wir jetzt wieder ein echtes Damenklo. Die Handwerker sind vorgestern fertig geworden.«
Sie standen sich zwei Sekunden schweigend gegenüber, dann umarmten sie sich. Durant drückte sich fester an ihn als geplant und ließ ihn lange nicht los. »Tut mir leid«, flüsterte sie.
»Hauptsache, dir geht’s wieder besser«, sagte er. Sie lösten sich, und er musterte sie. »Geht es dir denn besser?«
Durant hob die Schultern. »Hör mal, ich … ich muss hier weg. Tut mir leid. Aber München und ich, das geht nicht mehr.«
Boots nickte langsam. »Ich hab’s mir fast schon gedacht. Ist natürlich schade, nicht nur wegen dem neuen Klo.«
»Ach nein?« Ein leichter Tränenschleier legte sich auf ihre Augen, und sie kämpfte hart, damit ihr keine Tropfen übers Gesicht kullerten.
»Nein.« Er grinste. »Du schuldest mir auch noch zwei Mahlzeiten.«
Sie umarmten sich erneut. So konnte er die Tränen wenigstens nicht sehen.
 
Später las sie die Protokolle der Vernehmung, denn es widerte sie an, die Stimme des Mehrfachmörders zu hören. Seine Selbstgefälligkeit, sein Gehabe, als wäre er der Retter der Welt. Seiner Welt. Als Kind einer Alkoholikerin, die später auch dem Rauschgift verfiel, wurde er zur Einnahmequelle, um ihre Sucht zu finanzieren. Das, was jemals an Mutterliebe vorhanden gewesen war, hatte sich längst in die Liebe zum Rausch verwandelt, in eine kranke, Verderben bringende Liebe, einen Teufelskreis, aus dem kein Entrinnen war. Die Freier fanden Gefallen an ihm, die wechselnden Partner seiner Mutter manchmal auch. Andere hingegen hatten nur Verachtung für ihn übrig oder ignorierten ihn. Irgendwann war das Jugendamt gekommen. Pflegefamilien. Auch dort geschahen Dinge mit ihm, aber er hatte es ertragen. Eine unerwartete Erbschaft von einem Onkel, der wie sein leiblicher Vater nie eine Rolle in seinem Leben gespielt hatte, machte ihn zu einem wohlhabenden Jugendlichen. Das Geld blieb natürlich angelegt. Als Einundzwanzigjähriger wurde er reich, und das Beste dabei war: Niemand wusste davon. Er fühlte sich wie der Graf von Monte Christo und besaß bald mehrere Identitäten. Seine wirkliche hielt er penibel sauber, die anderen nutzte er für allerlei krumme Geschäfte. Das Vermögen vermehrte sich. Er schaffte es nach Liechtenstein.
Er genoss Bildung und versuchte, sich ein normales Leben aufzubauen. Doch immer wieder scheiterte es auf ganz banaler Ebene: den sexuellen Beziehungen. Thibault hasste das Schwulsein, er verachtete Männer, am meisten die, die ihrer Homosexualität offen frönten. Hölzel. Braun. Er machte keinen Unterschied zwischen den pädophilen Freiern von damals und der immer offener werdenden Schwulenszene. Sein Hass entlud sich auf alles und jeden, der ihm in die Fänge geriet, am schlimmsten traf es Menschen wie Lutz Kronmayer, die sich zu allem Überfluss auch noch als Frauen ausgaben. Thibault konnte keine Frauen lieben, sosehr er es sich gewünscht hätte. Aus seiner Sicht hatten schwule Männer ihm diese Normalität zerstört, und deshalb zerstörte er nun sie. Auf die Frage, wie es ihm gelungen war, eine funktionierende sexuelle Beziehung mit Angela aufrechtzuerhalten, lachte er nur bitter. Er habe nicht sie als Frau begehrt, sondern das Gefühl der Rache, der Überlegenheit gegenüber den Kronmayers war es, was ihn stimulierte. Etwas zu tun, was die Kronmayers moralisch strikt ablehnten. In ihrem eigenen Haus. Der Gedanke, es mit Angela direkt vor ihrer Nase zu treiben, und diesmal bemerkte Ursula Kronmayer tatsächlich nicht, was in ihrem Umfeld vor sich ging. Nicht so wie damals …
Ob er sich bewusst darüber sei, wie viele Familien er zerstört habe. Wieder ein höhnisches Lachen. Jede Familie und jedes seiner Opfer habe nur einen Bruchteil von dem erlitten, was ihm angetan worden sei.
Also doch ein Opfer. Nein!, spie er. Kein Opfer. Ein eiskalter Rächer.
Und angesichts dieser Eiseskälte würde der Richter auf Höchststrafe plädieren.
Julia Durant klappte den Pappordner zu. Schwere Kost, dachte sie. Zog eine Gauloise aus der Packung, drückte auf das Piezofeuerzeug und genoss im nächsten Moment den Rauch und die Ruhe.
»Bist du durch?«
Vinzenz Burger hatte den Raum betreten. Er deutete auf die Protokolle.
Durant nickte. »Mir reicht’s.«
»Dieser Bastard. Ich hoffe, er wandert für immer in den Bau.«
Burger griff nach den Unterlagen, doch Durant legte die Hand darauf. »Warte. Eine Sache habe ich noch nicht kapiert. Was war Thibaults Rolle bei der Vergewaltigung von Guidos Cousine?«
Die Miene ihres Kollegen verdüsterte sich. Es war kein Geheimnis, dass er und Schaller einander nahegestanden hatten. Das wahre Ausmaß von Schallers Feldzug allerdings hatte auch Burger nicht begriffen. Keiner hatte das. Hätte man genauer hinsehen müssen?
Derweil stöhnte Burger auf. »Okay, also noch mal für dich. Thibault war bei der Vergewaltigung mit von der Partie, aber nicht direkt daran beteiligt. Er sagte, er habe nur so getan, als ob er es mit der Frau treibt. Er musste das tun, weil ihn die anderen wohl in Verdacht hatten, ein Homo zu sein. Nennen wir es eine Mischung aus Gruppenzwang und Mutprobe, keine Ahnung, jedenfalls glaube ich ihm das. Du weißt, wie junge Kerle ticken, vor allem, wenn die Dosis von Testosteron und Alkohol stimmt. Thibault ist eine Bestie, keine Frage, aber er hat seine Opfer nach eigenen Kriterien ausgewählt. Die Cousine oder Guido gehörten nicht dazu. Seiner Aussage nach lag Guido am Boden, jemand hatte ihm eine verpasst, er wirkte bewusstlos. Deshalb sei er hinterher auch noch mal zu den beiden gegangen, bevor die Gruppe das Weite suchte. Sie reagierte auf nichts, daraufhin fasste er ihm an die Jacke, na ja, und als Guidos Augen eine Bewegung zeigten, ließ er von ihm ab und rannte davon. Den Rest kennst du ja, nehme ich an.«
Durant nickte. »Die Polizei hat damals die Fingerabdrücke genommen.«
»Genau. Er selbst war ja noch nicht so weit. Die Fahndung blieb ohne Erfolg. Als Guido dann selbst zur Truppe kam, besorgte er sich die alte Akte, und seitdem glich er jedes verdammte Material, das er in die Hände kriegte, damit ab. Sitte, Mordkommission, alles, was passen könnte. Es müssen Hunderte von Akten sein, die er in seiner Wohnung angesammelt hat. Du würdest Bauklötze staunen. Es ist ein extra Raum nur mit …«
»Ja. Schon gut.« Durant drückte die Zigarette in den Ascher und sagte mit belegter Stimme. »Armer Kerl.«
»Das kannst du laut sagen.«
[home]

Epilog

Für ihre Bewerbungen brauchte Julia Durant neue Passbilder. Sie wartete so lange, bis ihre Augen nicht mehr ganz so verquollen waren. Gönnte sich den sündhaft teuren Besuch bei einer Kosmetikerin und entschied sich für eine neue Frisur. Weg mit den Haaren, in denen sie die schmierigen Finger Stephans noch immer spüren konnte. Dazu ein anderer Farbton. Kastanienbraun. Und in einer Boutique kaufte sie sich zwei neue Blusen, eine davon in einem knalligen Pink. Gerade weit genug, um ihre beachtliche Oberweite ein wenig zu kaschieren, ohne dabei ein Geheimnis daraus zu machen, womit sie ausgestattet war. Auch wenn Julia derzeit nicht der Sinn nach Männern stand, so wusste sie doch im Inneren, dass sich das wieder ändern würde. Bis dahin galt: schauen, aber nicht anfassen. Sie würde es den Machos und Arschlöchern auf diesem Planeten noch zeigen!
 
Als sie ein letztes Mal in Habels Büro Platz nahm, fühlte sie sich besser. Entschlossener. Und gleichzeitig verletzlicher denn je. Doch sie schob die Gefühle beiseite. Sie war nicht die erste Frau, die verletzt worden war, und sie würde nicht die letzte sein. Richard Habel bot ihr einen Espresso an, den sie dankend annahm. Er war heiß, stark und süß. Sie hielten sich nicht mit langem Drumherumreden auf.
»Ihr Entschluss steht also fest?«, fragte er.
»Ja. Vielleicht lebe ich einfach schon zu lange hier, aber München und ich, das funktioniert nicht mehr. Überall stecken Erinnerungen, überall begegnet man Menschen …« Sie unterbrach sich und kürzte das Ganze ab. »Wenn ich jetzt nicht gehe, dann gehe ich nie.«
Habel schlürfte an seiner Tasse. »Ich bedaure das natürlich, aber ich kann Sie verstehen. Trotzdem wird es sich nicht vermeiden lassen, dass Sie in Thibaults Verhandlung einbezogen werden.«
»Null Problemo. Ich denke ohnehin immer wieder an das Ganze. Es gibt noch zu viele Fragen.« Im Grunde waren diese Fragen Durants Hauptinteresse an diesem Gespräch. Sosehr sie Habel mochte und ihn vermissen würde, der Fall beschäftigte sie noch mehr.
Er lächelte, vermutlich hatte er nichts anderes erwartet. »Schießen Sie los.«
»Jasmin Quindt. Hat sich mittlerweile geklärt, wie sie mit innen steckendem Schlüssel sturzbetrunken in das Zimmer gekommen ist?«
Habel lächelte schmal. »Das Ganze hat zwei Teile, wobei der eine so simpel ist, dass er schon fast wehtut. Beginnen wir mit dem anderen. Thibault hat Jasmin nach eigener Aussage zufällig getroffen, er sagte, sie habe ihn in ein Gespräch verwickeln wollen. Da er nicht riskieren wollte, dass sie sich an zu viel erinnert, hat er sie betäubt und mit hochprozentigem Alkohol abgefüllt, und zwar so viel, dass er eine schwere Alkoholvergiftung riskierte. Daher auch der Filmriss, der ihr wohl erhalten bleibt.«
»Aha. Und wo kommt jetzt der simple Part?«
»Thibault schleppte Jasmin ins ›Diana‹, zu dem sowohl er als auch Kronmayer einen Schlüssel hatten. Einen davon schob er von innen ins Schloss, und mit dem anderen verriegelte er von außen die Tür. Ich gebe es ungern zu, aber Thibault hat jede nur erdenkliche Gelegenheit genutzt, um uns abzulenken. Genau wie der anonyme Anruf, den er nach der Tat persönlich abgesetzt hat, als er sich in Sicherheit wähnte. Im Nachhinein ist alles ganz klar, denn wer sollte sonst von der Leiche gewusst haben, solange die Tür abgeschlossen ist? Aber für uns zunächst eine weitere harte Nuss, an der wir uns die Zähne ausbeißen sollten bei dem Versuch, die Tat zu begreifen. Dieses Dreckschwein ist clever, er hat dieses Spiel in allen Zügen genossen.«
Durant leerte ihre Tasse. »Hm. Das unterscheidet ihn dann auch grundlegend von Guido Schaller.«
»Wie meinen Sie das?«
»Guido hat unrecht getan, keine Frage. Dennoch fühle ich es ihm nach. Er hat sich verantwortlich gefühlt, aber er hat nicht wahllos gemordet, sondern jahrelang nach den wahren Tätern gesucht. Vielleicht ist es Mitgefühl, vielleicht auch Mitleid. Er empfand keine Freude daran, er hat sich gequält. Es muss wie ein Dämon sein, der von ihm Besitz ergriffen hat, obwohl er diesen Dämon nicht verdient hat. Thibault dagegen …«
»Thibault ist dieser Dämon«, sagte Habel nickend. »Ein kaltblütiger Teufel.«
»Aber er ist trotzdem auch Opfer, oder nicht? Hat seine Todesliste nicht auch etwas mit seiner Kindheit zu tun? Ist es nicht wenigstens zum Teil dasselbe Rachegefühl, das auch Schaller umgetrieben hat?«
Habel ließ die Worte einen Moment lang auf sich wirken. Dann nickte er. »Ja und nein. Vielleicht war es das anfangs, in seinem Kopf. Thibault liefert uns immer nur Fragmente. Bis wir ihn endgültig verstanden haben, wird noch viel Zeit vergehen. Er spielt noch immer, und er trägt die Nase ziemlich weit oben für jemanden, der lebenslang in den Bau wandern wird. Was wir wissen, ist, dass er als Kind verkauft wurde. Junge Männer, die sich gegen einen großzügigen Obolus mit Knaben vergnügen durften. Allein der Gedanke, dass es für so etwas schon damals einen Markt gab, bringt mich fast zum Kotzen. Jedenfalls müssen sowohl der alte Hölzel als auch Ex-Direktor Waidner unter den Freiern gewesen sein. Und den Löwen sparte er sich auf. Pichler war entweder ein besonders brutaler Kerl, oder er steckte am Ende selbst hinter der Geschichte. Das müssen wir noch ermitteln.
All diese Rachegefühle sind jedoch nur ein Teil der Wahrheit. Thibault hat sich nicht nur an seinen ehemaligen Peinigern gerächt, sondern tötete auch Unbeteiligte allein ihrer sexuellen Neigung wegen. Wie zum Beispiel Braun. Er sagte, dass er auf Braun wegen der Tagebucheinträge gestoßen war. Als André, als Freund von Angela, hatte er ja Zugang zu dem Buch, und es hat ihn schockiert, wie Lutz von seinem Lehrer schrieb. Wie ein Lehrer seine Schüler zum Ausleben ihrer Sexualität anregte, wie er ihnen nahelegte, auch experimentelle Wege zu beschreiten und die eigenen Neigungen auszuleben, selbst wenn sie von der gesellschaftlichen Norm abweichen. Dieser Aufruf zu gelebter Homosexualität dürfte ihn schwer getroffen haben, und vermutlich hat Thibault die Seiten nach dem Mord an Lutz entfernt, damit dessen Verbindung zu Braun nicht sofort ins Auge fällt.«
Julia Durant zog eine Gauloise aus der Packung, zündete sie an und nahm einen tiefen Lungenzug. Dann sagte sie, von blauem Dunst begleitet: »Vielleicht hat sich zwischen Braun und Lutz ja auch doch etwas angebahnt. Vielleicht ist es deshalb mit Ingo nichts mehr gelaufen, und vielleicht hat er dieses Geheimnis selbst aus dem Tagebuch getilgt, weil es zu brisant war. Braun hätte sofort seinen Job verloren, wenn das rausgekommen wäre.«
Habel hob die Augenbrauen. »Das klingt ja beinahe romantisch. Glauben Sie daran?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht behagt es mir einfach mehr, zu wissen, dass die beiden jetzt ihren Frieden bei Gott gefunden haben. Gesetzt den Fall, dass Braun sich wirklich nichts zuschulden hatte kommen lassen. Immerhin zeigt der brutale Überfall auf ihn, dass jemand ihn abgrundtief gehasst haben muss.«
»Unser Kollege vor Ort, Schrader, vertritt die Theorie, dass es Jugendliche aus dem Dorf gewesen sein könnten. Zu viel Alkohol, gemischt mit dem Hass auf Schwule. Auf dem Land ist das ja noch mal was anderes. Ob Thibault da die Finger im Spiel hatte? Wir werden es sehen. Oder auch nicht.« Habel atmete tief durch, dann fuhr er fort. »Thibault kam zweimal der Zufall in die Quere, einmal spielte er ihm in die Karten, und dann wieder musste er einen Rückschlag einstecken. Rudolf Waidner hatte offenbar niemals vor, das Land zu verlassen. Er führte ein unscheinbares Leben in der Stadt, das Geld von Direktor Bach dürfte ihm dabei eine willkommene Starthilfe gewesen sein. Thibault erkannte ihn wieder, eine Zufallsbegegnung, die Waidner das Leben kostete. Die Tatsache, dass ihn keiner mehr in München wähnte, führte dazu, dass es keine Vermisstenmeldung und demnach auch keine Fahndung gab. Jeder glaubte an einen toten namenlosen Stricher. Den größten Fehler wiederum beging Thibault bei den Hölzels. An den Alten kam er nicht ran, also nahm er seinen Sohn ins Visier. Wie muss es erst auf ihn gewirkt haben, als er feststellte, dass der Sohn seines früheren Freiers ebenfalls auf junge Männer stand? Er erwischte statt Ingo aber Ferdinand Mahler, ein Fehler, den er erst später begriff. Der ihn aber nicht in Selbstzweifel stürzte, sondern aus dem er den Schluss zog, dass seine Mission richtig war. Alle Homosexuellen töten, denn keiner von ihnen habe es verdient zu leben. Keine Schwulen mehr, kein Missbrauch an Jungen mehr.«
Durant schnaubte. »Als ob man das voraussagen könnte! Da hat jemand einen ziemlichen Gott-Komplex.«
Das empfand auch Habel so. »Thibault genügte es nicht, seine Opfer zu töten. Er wollte ein vermeintlich ›richtiger‹ Mann sein, aber er konnte es nicht. Er wünschte sich nichts mehr, als dass er Frauen lieben oder, besser gesagt, begehren könnte. Doch das gelang ihm nicht, selbst bei dieser Angela war es ja keine Leidenschaft, jedenfalls nicht hauptsächlich für sie. Stattdessen strafte er seine Opfer mit Analverkehr für seine eigene Unfähigkeit. Und es war ihm dabei wichtig, dass sie regungslos dalagen, wie gelähmt, aber alles davon mitbekamen. So wie verängstigte Kinder. So wie er.«
»Außer bei Lutz Kronmayer«, wandte Durant ein, »denn er bekam im Bestattungsunternehmen ja nichts mehr von alldem mit.«
»Das erste Mal scheint Thibault nicht gereicht zu haben. Vielleicht irritierte ihn auch Lutz’ Aufmachung als Frau. Thibault hat ihn also nach dem Tod erneut bestraft, erneut entwürdigt. Und genau diese Kaltblütigkeit macht ihn zum berechnenden, brutalen Serientäter, auch wenn er einst ein unschuldiges Opfer gewesen ist. Das dürfen wir niemals vergessen, und auch das Gericht wird die Sachlage entsprechend beurteilen. Aber genug davon. Reden wir lieber von etwas Schönem.«
»Nein, Moment, warten Sie.« Durant wedelte mit der Hand. »Was passiert denn jetzt mit Martin Hölzel? Der könnte doch endlich wieder zurück nach Deutschland kommen. Wobei die Familie sich vermutlich noch wegen der Falschaussagen damals verantworten muss. Und dann die Sache mit dem Alten …«
»Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, erwiderte Habel und rieb sich Daumen und Zeigefinger aneinander. »Pinkepinke und die richtigen Amigos werden sie vor dem Schlimmsten bewahren. Jedenfalls in der Mahler-Sache. Dem Pädophilie-Vorwurf wird sich der alte Hölzel nicht so einfach entziehen können. Vermutlich wird Martin also in den USA bleiben und sein eigenes Leben führen. Genau wie Ingo.« Er pausierte kurz und griff zu einer Gitane und dem Feuerzeug. Schwerer Rauch vernebelte Habels Gesicht, als er fragte: »Aber jetzt mal zu Ihren Plänen. Wissen Sie denn schon, wohin es gehen soll? Und kann ich Sie wirklich nicht davon überzeugen hierzubleiben?«
Julia Durant lächelte matt und schüttelte den Kopf. Sie wusste noch nicht, wohin sie gehen würde, doch sie war sich sicher, dass es weit entfernt von München sein würde. Sie war jung, und sie war frei. Die Welt stand ihr offen, und sie würde das Beste daraus machen.
 
*
 
Wenige Tage nachdem sie sich in verschiedenen Polizeipräsidien quer durch Deutschland beworben und dabei auch die neuen Bundesländer nicht ausgelassen hatte, kamen die ersten Antworten. Eine Einladung nach Leipzig, eine Absage aus dem Ruhrgebiet und ein Anruf aus Frankfurt, der natürlich prompt eingegangen war, als sie ihren neuen Wagen abgeholt hatte. Ein kleiner Opel, schneeweiß, der sie auf der Ausstellfläche eines Gebrauchtwagenhändlers angelächelt hatte. Wohin auch immer er sie bringen würde, sie wollte unabhängig sein. Julia hatte die Fahrt ein wenig ausgedehnt, in die Stadt hinein, zur Rechtsmedizin, wo sie sich dieses Mal allerdings einen richtigen Parkplatz suchen musste. Sie wollte nicht weggehen, ohne sich von Professor Schlesiger zu verabschieden, und außerdem hatte sie noch die Videokassetten seines Kollegen Brandl. Die wollte sie unbedingt loswerden, auch wenn es ihr am liebsten gewesen wäre, sie einfach bei Schlesiger zu deponieren. Doch es kam genau andersherum. Kaum dass sie ins Leuchtröhrenlicht des Gangs getreten war, bog auch schon Brandl um die Ecke. Als er sie erkannte, setzte er ein schiefes Lächeln auf.
»Ich habe gehört, Sie verlassen uns schon wieder?«, fragte er.
»War mein ganzes Leben hier«, erwiderte sie knapp. »Ich brauche mal eine Luftveränderung.« Sie streckte ihm den Plastikbeutel entgegen, der neben den Filmen auch eine Packung Merci enthielt. »Das hier wollte ich dann aber doch nicht mitnehmen.«
»Oh, danke!« Brandl lugte in die Tüte und lächelte breit. »Der Abend ist gerettet.«
»Ich hoffe, Sie beziehen das auf die Schokolade.«
»Natürlich«, sagte er langgezogen, und beide mussten grinsen.
»Ist Schlesiger auch irgendwo im Haus?«, wollte Durant dann wissen.
Brandl schüttelte den Kopf. »Vorlesung. Er kommt heute vielleicht gar nicht mehr. Soll ich ihm was ausrichten?«
Sie überlegte kurz. »Nein. Ich versuche es einfach ein anderes Mal. Also dann.«
»Pfiat Eahna.«
Auf dem Nachhauseweg kamen ihr erste Zweifel. Das Radio aufgedreht und die Haare im Wind der halb heruntergekurbelten Fenster wirbelnd, spürte Julia zwar den Sommer und die Freiheit, aber dann dachte sie an Habel und Schlesiger und Boots und sogar an Burger. An all die Umarmungen und die warmen Worte – oder die kleinen Spitzen, die sie sich noch würde anhören müssen, bevor sie endgültig weg war.
Zu Hause dann zerplatzten all diese Gedanken mit der Information ihres Vaters über den Anruf aus Frankfurt.
»Willst du gleich zurückrufen?«, fragte Pastor Durant, und in seiner Stimme lag neben der Ruhe und Güte, die ihr stets innewohnte, auch eine Prise Wehmut. Die Kommissarin wusste, dass er es ihr gegenüber niemals zugeben würde – im Gegenteil: Er würde sie höchstpersönlich mitsamt ihren Koffern überall dort hinbringen, wo das Schicksal sie haben wollte –, aber er war eben auch ein liebender Vater, und der Abschied würde ihm mehr zu schaffen machen als ihr Auszug in die Münchner Wohnung.
»Wann haben die denn angerufen?«, fragte sie mit einem Blick auf die Uhr. Kurz nach fünf. Verdammt. Hätte sie geahnt …
»Müsste gegen drei gewesen sein.« Er reichte ihr einen gefalteten Notizzettel mit einer Nummer und einigen ungewohnt krakelig notierten Worten.
»Was bedeutet das? Frankfurt? Kriminalpolizei?«
Julias Vater hob die Schultern und schaute gequält. »Ich habe nicht alles zu hundert Prozent verstanden, aber er sagte Sittendezernat, glaube ich.«
Die Kommissarin schluckte. Im Grunde hatte sie nichts anderes erwartet. Warum sollte eine fremde Mordkommission, wo auch immer in Deutschland, ausgerechnet sie einstellen? Anwärter gab es überall zur Genüge. Sie würde um ein, zwei weitere Jahre bei der Sitte nicht herumkommen, so bitter die Pille auch war. Dafür handelte es sich aber um Frankfurt am Main! Man konnte es weitaus schlechter treffen. Und war es nicht so, dass man eine neue Stadt nirgendwo besser kennenlernte als bei der Sitte oder beim Rauschgiftdezernat? Insbesondere die dunklen, verschworenen Ecken …
»Danke Paps«, lächelte sie. »Dann rufe ich da gleich mal zurück. Hatte der Mann auch einen Namen?«
»Der Vorname war abgehackt. Irgendwas mit A. Nachname Franz.« Pastor Durant nickte aufmunternd, während seine Tochter zum Telefon griff. »Er klang jedenfalls sympathisch. Und er wirkte sehr an dir interessiert.«
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Andreas Franz – 
Ein Porträt

Es ist ungewohnt mild für einen Novembertag, als ich in Hattersheim aus der S-Bahn steige. Begleitet werde ich von Christine Steffen-Reimann, die in Andreas Franz seinerzeit einen potenziellen Bestsellerautor sah, als alle anderen Verlage ihn ablehnten. Es ist der 3. November, zwei Tage vor dem Geburtstag der literarischen Figur Julia Durant, Franz’ bedeutendster Schöpfung. Seit einigen Wochen weiß ich, dass ich derjenige sein soll, der sich des unvollendeten Werks TODESMELODIE annehmen soll. Ich habe weiche Knie. Auch meine Begleitung ist nervös. Nur noch wenige Minuten, dann treffen wir uns mit Franz’ Witwe. Da steht sie auch schon vor mir. Zum ersten Mal. Sie betrachtet mich prüfend, ich suche noch nach unverfänglichen Worten, da sagt sie: »Ah. Ein Ohrringträger. Genau wie Andreas.«
Das Eis ist gebrochen.
 
Andreas Franz wurde am 12. Januar 1954 in Quedlinburg im Harz geboren. Schon 1955 verließ er mit seinen Eltern die DDR und wuchs fortan im oberfränkischen Helmbrechts auf. Nach der Trennung seiner Eltern zog er mit seiner Mutter 1967 ins hessische Frankfurt. Er verließ das Gymnasium mit sechzehn, besuchte eine Sprachenschule und erreichte ein Jahr später seinen Abschluss in Wirtschaftsenglisch und -französisch. Nebenher spielte er Schlagzeug und lernte über die Musik auch seine Frau Inge kennen, die er 1974 heiratete.
Nach vielen verschiedenen Jobs, unter anderem als Lkw-Fahrer, machte er eine kaufmännische Ausbildung. Später arbeitete er als Graphologe und Übersetzer und eröffnete schließlich ein eigenes Übersetzungsbüro. Zum Schreiben kam Franz Mitte der Achtzigerjahre, doch erst 1996 gelang ihm mit »Jung, blond, tot« der Durchbruch. Mittlerweile lebte er mit seiner Familie in Hattersheim in der Nähe von Frankfurt.
Sein Leben endet völlig unerwartet am 13. März 2011 im Alter von siebenundfünfzig Jahren.
Er hinterließ eine große Familie mit fünf Kindern und mittlerweile zehn Enkeln.
 
*
 
Die Stufen gehen steil hinab in den Keller. Es ist beklemmend zu wissen, wohin sie mich führen. Überall erkenne ich Bücherregale, dazwischen einen kleinen Schreibtisch. Er ist um ein Vielfaches aufgeräumter als mein eigener. Ein Abreißkalender steht darauf, die rote Dreizehn sticht mir ins Auge. Hier unten saß er immer, höre ich wie aus weiter Ferne. Meistens nachts. Auch am Tag seines Todes. Einem Sonntag.
 
Alle Augen richteten sich an diesem Wochenende im März 2011 auf die andere Seite des Globus, nach Fukushima, wo ein heftiges Erdbeben eine nukleare Katastrophe auslöste. Der Newsticker spricht von der schwersten Krise Japans seit dem Zweiten Weltkrieg. In Deutschland begann der milde Morgen vergleichsweise unspektakulär. Familie Franz plante den gewohnten Gang in die Kirche, hinterher ein gemeinsames Essen bei einer der Töchter mit Enkelin und vielleicht noch einen Spaziergang, wenn das Thermometer am Nachmittag die Zwölf-Grad-Marke übersteigen würde. Andreas Franz fühlte sich aber nicht richtig wohl, er hatte sich in sein Büro zurückgezogen, um mit dem neuesten Roman voranzukommen. Später wäre er zum Kreis der Familie dazugestoßen, doch dazu kam es nicht mehr. Inge Franz fuhr nach der Kirche nach Hause, um sich umzuziehen und nach ihm zu schauen. Sie fand ihn zusammengesackt im Sessel seines Arbeitszimmers.
Den Anruf ihrer Mutter schildert seine Tochter, als wäre es erst gestern gewesen. »Der Papa ist tot.« Es ist wie ein Film, sagt sie, den man nicht mehr zurückspulen kann.
Und so wird dieser Tag auch auf dieser Seite des Planeten zu einer persönlichen Katastrophe, die zuerst eine Familie und später auch eine ganze Fangemeinde zutiefst erschüttert.
 
*
 
Ich vertiefe mich in das Material, welches mir zu »Todesmelodie« vorliegt. Es geht um Perversionen, um sexuelle Gewalt, um abgründige Dinge, die dort von Menschen an ihren Mitmenschen verübt werden. Werden diese Schauer jemals weggehen? Ich muss mir eingestehen: Die erste Szene fällt mir weitaus schwerer als erwartet. Denn beim Lesen blendet man unangenehme Dinge einfach aus. Beim Schreiben geht das nicht. Und immer schwingt das ungute Gefühl im Raum, dass es bei Andreas Franz’ Fällen um reale Begebenheiten geht.
 
Seine Kindheit war geprägt von häuslicher Gewalt seitens des Vaters. Manchmal war es so schlimm, dass er Angst hatte, zur Schule zu gehen. Weil er befürchtete, eines Tages seine Mutter tot aufzufinden, so seine Worte. Es ist nicht verwunderlich und auch kein Geheimnis, was diese Jahre mit seiner Kinderseele anstellten, und doch gelang seiner Mutter erst nach Jahren die Trennung. Eine weitere Flucht, könnte man sagen. So wie zuvor in den Westen. Der Tag, an dem sie Helmbrechts für immer verließen, war düster und neblig. Als wenn der liebe Gott ihnen einen Fingerzeig gegeben habe, so erzählte er es später seinen Kindern, dass jetzt der richtige Zeitpunkt sei. Heimlich und in großer Angst, erwischt zu werden, verließen Mutter und Sohn die Stadt und fanden in Frankfurt ein neues Zuhause.
Es wundert nicht, dass sein erster Roman »Der Finger Gottes« in einer fränkischen Gemeinde spielt, die stark an seinen einstigen Heimatort erinnert. Schon in diesem Buch spielen Gewalt und Machtmissbrauch eine große Rolle, und es war ihm stets sein Anliegen, das Leid von Opfern, aber auch die Ohnmacht von Tätern, die oft selbst in ihren Gewaltspiralen gefangen sind, schonungslos zu beschreiben. Aufgrund seiner eigenen Erfahrungen wundert es ebenso wenig, dass Andreas Franz sich zeit seines Lebens dazu berufen fühlte, in Kriminalgeschichten auf diese düsteren Realitäten hinzuweisen, auf Missstände, die uns überall umgeben und die wir nicht sehen oder die mancher nicht sehen will.
Erst viele Jahre nach seiner Flucht nach Frankfurt konnte Andreas Franz einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen. Frieden mit seinem Vater zu schließen und ihm zu vergeben war ihm wichtig, wenn dies auch erst Jahre nach dessen Tod gelang. So widmete er ihm »Schrei der Nachtigall«.
 
*
 
Wie aufregend es für mich war, als ich die ersten zusammenhängenden Szenen zu »Todesmelodie« in eine Mail packte und auf Senden drückte. Wenige Stunden später hatte ich auch schon das Feedback von Inge Franz. Diese war es gewohnt, schubweise Seiten von ihrem Mann zum Lesen zu bekommen. Sie durfte jedes Buch, jedes Kapitel, jede Seite als erste Person lesen. Ein Ritual, welches wir für die ersten Bände um Julia Durant beibehalten haben. Und wie erleichternd war dieses erste Urteil für mich: Es gefiel ihr! Damit ließ es sich gut weiterarbeiten.
 
Julia Durant hatte ein eigenes Leben, und Inge Franz hatte an diesem Leben so viel Anteil wie sonst nur ihr Mann. Es ist bereits durchgeklungen, dass der Glaube im Leben der Familie Franz eine wichtige Rolle gespielt hat, und so ist es kein Zufall, dass der Vater der Romanheldin ein Pastor ist. Ein Mann, der sein Leben in den Dienst Gottes gestellt hat und der seiner Tochter immer wieder aufzeigt, dass schlechte Menschen allein nicht die ganze Welt zu einer trostlosen Ödnis machen. Dass es Hoffnung gibt – selbst nach dem dunkelsten Kapitel. Aber bis das letzte Wort eines Romans geschrieben war, gehörte der dunkle Sog zu Andreas Franz’ Leben, und er stieß bei seinen Recherchen immer wieder auf unvorstellbare Verbrechen. Er baute sich ein ganzes Netzwerk von Kontakten auf und wohnte als einer der ersten Kriminalautoren einer Obduktion bei. Er telefonierte, unternahm Reisen und erweiterte sein Wissen von Buch zu Buch. Dabei stellte er auch fest, dass Kriminalermittler nicht wie in den Neunzigern überwiegend im Fernsehen gezeigt in schicken Wohnungen leben, schnelle Autos fahren und mit sich selbst im Reinen sind. Alkohol und Zynismus seien die häufigeren Begleiter in »diesem Knochenjob«. Vielleicht ist es diese schonungslose Darstellung des Polizeialltags, die Innenschau in die Psyche der Ermittler, die die Julia-Durant-Bände so beliebt gemacht haben. Auch unter den echten Kollegen. Nach der Veröffentlichung von »Jung, blond, tot« spekulierte man in Fachkreisen darüber, ob da eventuell ein Kriminalbeamter unter Pseudonym schreibe. Und als Franz einen Termin im Frankfurter Polizeipräsidium hatte, sah er, dass der Beamte an der Pforte eines seiner Bücher las.
Für einen neuen Roman recherchierte er stets akribisch, meist über Monate. Er sammelte Orte, Haltestellen und Wege, traf sich mit Experten und machte sich immer und überall Notizen. Das Schreiben selbst war im Familienalltag nicht immer einfach und musste sich seinen Platz mit den Haushaltstätigkeiten, dem Schulalltag und später auch mit der Pflege eines mehrfach behinderten Kindes teilen. Franz war in diese Aufgaben immer eingebunden, bis hin zum Putzen, und nicht selten musste ein Mittagsschlaf dafür herhalten, dass er sich nachts seiner eigentlichen Arbeit, dem Schreiben, widmen konnte. Viele dieser alltäglichen Dinge, bis hin zu der besonderen Sorge, die ein Kind mit Behinderungen benötigt, finden sich in seinen Büchern wieder.
Und manches, was er aus dem realen Leben und aus tatsächlich stattgefundenen Verbrechen schöpfte, nahm ihn derart mit, dass seine Frau ihn völlig aufgelöst und manchmal den Tränen nah am Computer sitzend vorfand.
Wenn sie ihn fragte, was denn los sei, antwortete er: »Es ist gerade alles so traurig.«
 
*
 
Es gibt besonders eine Erinnerung, die regelmäßig wiederkehrt und die einem den Schauer über den Rücken treibt. Andreas Franz hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, und man kann es im Internet auch mit dem nötigen Spürsinn selbst herausfinden: Der Serienmörder aus »Jung, blond, tot« ist nicht nur eine reale Persönlichkeit, sondern er war auch noch mit ihm befreundet! Immer, wenn ich das auf einer Lesung erwähne, geht ein Raunen durchs Publikum. Und auch wenn man die Hintergründe nicht mehr auf Franz’ Website nachlesen kann, so werden sie wohl unvergessen bleiben.
 
Die Bekanntschaft entstand dadurch, dass Andreas Franz in Frankfurt-Höchst unweit der McNair-Kaserne gewohnt hat. Er ging dort regelmäßig Billard spielen, er war gut genug, dass er sich damit das erste eigene Schlagzeug finanzieren konnte. Und immer führte ihn der Weg an einer Kapelle vorbei, aus der er Gesang hörte. Irgendwann ging er hinein und lernte einen Mann kennen, der den Soldatenchor leitete, Gitarre spielte und ihn einlud mitzumachen. Aus dem gemeinsamen Musizieren entwickelte sich eine Freundschaft, er besuchte Franz zu Hause, und sie unternahmen gemeinsam Ausflüge. Etwa in jener Zeit geschah der Mord an einem Mädchen im benachbarten Stadtteil Sossenheim.
Irgendwann endete die Dienstzeit bei der Army, und der Freund kehrte zurück in die USA. Der Kontakt wurde weniger. Nach einiger Zeit aber stand die Kriminalpolizei vor Franz’ Tür, zeigte ein Bild des Soldaten und fragte, ob er diesen Mann kenne. Na klar, lautete die Antwort. In welchem Verhältnis er zu diesem Mann stünde. Das sei ein Freund von ihm. Wie erschütternd es gewesen sein muss, im Verlauf der Befragung zu erfahren, dass dieser Freund wegen mehrfachen Mordes gesucht wurde. Und erst nach und nach wurde klar, dass er nicht nur in Deutschland, sondern auch in seiner Heimat mehrere Frauen getötet hatte.
Der Mord in Sossenheim findet sich sehr detailgetrau in »Jung, blond, tot« wieder.
 
*
 
Neben großer Ehre und einem frisch angefeuerten Arbeitseifer gab es beim Weiterschreiben von »Todesmelodie« immer wieder Phasen der Unsicherheit und manchmal auch der Verzweiflung. Wie konnte ich denn wissen, welches Ende sich Andreas Franz für seine Personen und für den Kriminalfall ausgedacht hatte, und wie sollte ich all die offenen Fäden miteinander verweben? Bei mir bestimmten die Selbstzweifel »nur« das Schreiben eines Kriminalromans. Bei Franz durchzogen sie wichtige Stationen seines Lebens.
 
In Frankfurt besuchte er das Goethe-Gymnasium. Mit seinem oberfränkischen Dialekt eckte er an. Er war das, was man heute als hochbegabt diagnostizieren würde, nur wusste man damit damals noch nicht viel anzufangen. Also bereitete ihm das Lernen nach Lehrplan große Schwierigkeiten. Mit siebzehn Jahren verließ er die Schule, unzufrieden, missverstanden und verunsichert. Und dabei fiel ihm das Lernen an sich überhaupt nicht schwer. Er brachte sich fortan alles, was er wissen wollte, selbst bei. Querlesen, Schlagzeugspielen, ein einwandfreies Hochdeutsch. Sein Hunger nach neuem Wissen war unstillbar. Die Wände seines Arbeitszimmers waren umgeben von Bücherregalen, in denen kein Zentimeter mehr frei war. Allerlei Themen, von Geschichtsbüchern bis hin zur aktuellen Politik, Biografien und kritische Auseinandersetzungen, Germanistik, Psychologie, Kriminologie und schwere Literatur. Von alldem kann man in seinen Krimis lesen, und offenbar sind selbst die Nebensächlichkeiten dieser Geschichten genau recherchiert. Seine mittlerweile erwachsenen Kinder bezeichnen ihn zuweilen als das Google ihrer Kindheit. Aufgrund seiner eigenen Kindheitserfahrungen hat er sie nie zu etwas gezwungen, er hat ihnen höchstens ins Gewissen geredet und versuchte zu überzeugen. Auch wenn er seine eigene Mutter bereits mit neunzehn Jahren verlor, verdankt er vermutlich hauptsächlich ihr den Mut und die Gelegenheit, sich nach eigenen Wünschen entfalten zu dürfen. Diesen Wunsch hatte Andreas Franz auch für seine eigenen Kinder:
Glücklich sein in dem, was man tut. Und niemals aufhören, sich weiterzuentwickeln.
 
Es verging eine ganze Weile, nachdem »Todesmelodie« erschienen war. Dann aber sollte Franz’ Arbeitszimmer umgeräumt werden, und ein großer Teil seiner Bücher, die ihm so wichtig waren, fanden ihren Weg in meine Regale. Denn wenn ich schon seine Geschichten und seine Themen weiterschreibe, dann sollte ich doch auch aus denselben Quellen schöpfen.
Nur ein kleiner Trost vielleicht. Aber eine bleibende Ehre.
 
Ich bedanke mich aus tiefem Herzen für das Vertrauen, das mir seitens Andreas Franz’ Familie vor zehn Jahren ausgesprochen wurde, und insbesondere seiner Witwe Inge und seiner Tochter Alexandra für die Autorisierung und Unterstützung dieses Porträts.
 
Daniel Holbe im März 2021
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Andreas Franz – 
eine Hommage

13. März 2021
Heute ist es zehn Jahre her, dass unser Autor, mein Autor Andreas Franz, wenn ich so sagen darf, starb. Und meine Gedanken wandern zurück in die Neunzigerjahre …
Es war die Zeit, als man Manuskripte noch als dicken Stapel Papier auf den Tisch bekam, von E-Mails war noch keine Rede. Und so landete eines Tages das Manuskript eines unbekannten Krimiautors auf meinem Schreibtisch. Wohl gemerkt: Damals kam der Großteil der Krimiliteratur aus den USA und aus England, die große Zeit der deutschen Spannungsautoren war noch nicht angebrochen.
Ich vertiefte mich – zunächst ohne große Erwartungen – in das Manuskript, und ich las und las und las, um Stunden später wieder aufzutauchen – mit dem deutlichen Gefühl: Das hat was! Der Autor hieß Andreas Franz, und das Manuskript sollte später unter dem Titel »Jung, blond, tot« zum Bestseller werden.
Bekannterweise folgten diesem noch viele weitere – nicht nur um Julia Durant, sondern auch um den Offenbacher Kommissar Peter Brandt und um das Kieler Ermittlerteam Sören Henning und Lisa Santos. Die Frankfurter Reihe um Julia Durant sollte jedoch die erfolgreichste und langlebigste werden und bleiben.
Ich bin sehr glücklich und ein klein wenig stolz darauf, dass ich Andreas Franz auf seinem Erfolgsweg begleiten durfte. Es war eine spannende, aufregende und fruchtbare Zusammenarbeit, die auch kleine Auseinandersetzungen aufwies – und vertrug. Denn Andreas war ein leidenschaftlicher Autor, ein Autor, der für seine und die Ansichten seiner Figuren stritt, aber nie darauf beharrte, sondern sich Argumenten zu beugen wusste. Er war ein leidenschaftlicher Rechercheur, und so mancher Kriminalbeamte aus Frankfurt und Umgebung weiß noch heute davon zu berichten, wie Andreas ihn mit Fragen zum Alltag der Polizei löcherte. Eine Detailrecherche, die man den Romanen anmerkt, denn da »stimmt« alles, nicht bloß die Fakten, sondern auch das, was man gemeinhin als »Stallgeruch« bezeichnet.
Besonders liebte ich es, wenn ich bei Andreas Franz’ Lesungen dabei sein durfte. Er war immer aufgeregt, denn er nahm jede seiner Lesungen sehr ernst, doch er genoss auch das sprichwörtliche Bad in der Menge. Ich war immer wieder fasziniert, wenn ich sah, wie sein Publikum ihm buchstäblich zu Füßen lag, ihn feierte und mit mehreren Büchern Schlange stand, um sich die Exemplare von ihm signieren zu lassen. Gibt es für einen Autor etwas Schöneres?
Und dann kam jener 13. März 2011. Eben noch hatte ich auf der Vertretertagung seinen neuen Fall für Julia Durant, »Todesmelodie«, vorgestellt, der im Herbst 2011 erscheinen sollte. Wir, der gesamte Verlag, freuten uns schon sehr darauf, doch der Anruf von Inge Franz an jenem Sonntag zerstörte diese Freude jäh: »Andreas ist tot. Ich habe ihn heute Morgen in seinem Arbeitszimmer gefunden.«
Was für ein Schlag – nicht nur für die Angehörigen, sein Umfeld und den Verlag, sondern auch für seine riesige Fangemeinde! Was für ein plötzliches Ende für diesen Autor, der sich auf dem Höhepunkt seines Schaffens befand!
Ich muss gestehen, ich war erst mal wie gelähmt, erschüttert, weil ich mit Andreas Franz nicht nur einen Bestsellerautor verlor, sondern vor allem auch einen Menschen, mit dem mich über die Lektorin/Autor-Beziehung hinaus so etwas wie Freundschaft verband. Das bleibt nicht aus, wenn man so lange zusammenarbeitet, streitet und lange Gespräche buchstäblich über Gott und die Welt führt.
 
Das Leben geht weiter – auch das von Julia Durant
 
Es ist November 2011, inzwischen ist klar: Daniel Holbe wird als eingefleischter Fan von Andreas Franz die »Todesmelodie« zu Ende schreiben und wird damit Julia Durant und ihr Team am Leben halten.
Wie Daniel Holbe selbst war auch ich sehr gespannt auf die erste Begegnung zwischen ihm und Inge Franz, Andreas’ Witwe. Auch mir zitterten ein wenig die Knie, als wir nach Hattersheim fuhren und schließlich vor ihrem Haus standen. Und wie Daniel fällt mir ein ganzes Gebirge vom Herzen, als Inge Franz jene erlösenden Worte ausspricht: »Ah. Ein Ohrringträger. Genau wie Andreas.«
 
Ich will nicht sagen, dass ich mich von dem Moment an beruhigt zurücklehnen konnte, denn dafür war dieses Projekt viel zu einzigartig, und als Lektorin braucht man ja auch einen kritischen Blick auf die Dinge. Doch ich spürte, dass wir auf einem guten Weg waren, dass Daniel als würdiger Nachfolger den Weg ins Herz der Witwe gefunden hatte.
Wie dankbar bin ich immer noch dafür! Ohne die Zustimmung von Inge Franz und der gesamten Familie wäre es nicht möglich gewesen, dass Julia Durant heute noch regelmäßig die vorderen Plätze der Bestsellerlisten erobert, dass bei Buchpremieren mit Daniel Holbe wie weiland bei Andreas’ Lesungen die Leser*innen Schlange stehen. An dieser Stelle noch mal mein großes Dankeschön an Inge Franz dafür …
 
Und natürlich gilt mein Dank auch Daniel Holbe. Daniel, du hast es möglich gemacht, dass Julia Durant, Frank Hellmer, Doris Seidel, Peter Kullmer und all die anderen weiter ermitteln. Und du hast uns nach zwanzig Fällen nun auch gezeigt, wo Julia herkommt, wie ihre Anfänge in München aussahen. Ich bin sicher, Andreas würde sich freuen!
 
Christine Steffen-Reimann im März 2021
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Danksagung

Jetzt haben Sie schon so viele Extraseiten in diesem Buch gelesen, dass ich es kaum noch wagen möchte, noch eine Überschrift einzubauen. Aber wenn sich eines wie ein roter Faden durch die vergangenen zehn Jahre zieht, dann sind es Demut und Dankbarkeit. Dafür, dass die vielen dramatischen und besonderen Umstände Julia Durant und mich auf einer völlig neuen Ebene zusammengeführt haben. Allen voran steht dort mein Buchplaner Dirk Meynecke, der mein Hessen-Krimi-Projekt (aus dem später »Giftspur« entsprang) bei Droemer Knaur vorlegte. Außerdem Christine Steffen-Reimann, die es für beachtenswert genug hielt, um damit Pläne zu schmieden. Und schließlich Hans-Peter Übleis, der damalige Verleger, und Christian Tesch, damals verantwortlich für Vertrieb und Marketing, die mir auf der Frankfurter Buchmesse 2011, zusammen mit Christine, auf den Zahn fühlten. Inge Franz, die mich, wie ich berichtete, mit offenem Herzen annahm, und Regine Weisbrod, die jedes meiner Werke mit derselben Hingabe im Lektorat begleitet, wie sie es auch schon bei Andreas Franz getan hat.
Als Nächstes müssten nun Julia Fischer genannt werden, die phantastische Stimme der Kommissarin im Hörbuch in sämtlichen Fällen, außerdem Patricia Keßler, die mich schonend in die Welt der äußerst interessierten Presse begleitete. Die Vertreterinnen und Vertreter, die Buchhändlerinnen und Buchhändler, die guten Geister am Stand der Buchmessen, das Veranstaltungsmanagement und so weiter und so weiter. Ich hatte aber versprochen, mich kurz zu fassen. Und dabei noch nicht einmal meine Familie, meine tollen Fans und weitere wichtige Wegbegleiterinnen und Wegbegleiter erwähnt.
 
Euch allen aber gilt dasselbe donnernde: DANKE FÜR ALLES!
Für eure Treue, euer Vertrauen und für einen gemeinsamen Weg, der auch mit diesem Band nicht enden soll.
 
Dieser besondere, in einer anderen Stadt und in einer anderen Zeit spielende Krimi wäre ohne die tatkräftige Unterstützung von Personen mit speziellen Kenntnissen rund um München und die Kriminalpolizei jener Epoche nicht möglich gewesen. Hervorheben möchte ich hierbei Josef Wilfling, der seinerzeit Julia Durants realer Vorgesetzter gewesen wäre. Seinen plastischen Schilderungen verdanke ich es, die alte Dienststelle des K111 wie mit eigenen Augen erlebt zu haben und einen Einblick in die Realität der Neunzigerjahre zu erhalten, die sonst kaum jemand mehr ermöglichen könnte.
 
Wer das alles noch etwas ausführlicher lesen möchte, klicke gerne auf meiner Website vorbei, wo sich ein Making-of befindet, welches dieses besondere Buch, das in einer besonderen Zeit entstand, noch etwas eingehender beleuchtet.
 
www.daniel-holbe.de
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Über Andreas Franz / Daniel Holbe
Andreas Franz’ große Leidenschaft war von jeher das Schreiben. Bereits mit seinem ersten Erfolgsroman Jung, blond, tot gelang es ihm, unzählige Krimileser in seinen Bann zu ziehen. Seitdem folgte Bestseller auf Bestseller, die ihn zu Deutschlands erfolgreichstem Krimiautor machten. Seinen ausgezeichneten Kontakten zu Polizei und anderen Dienststellen ist die große Authentizität seiner Kriminalromane zu verdanken. Andreas Franz starb im März 2011.
Daniel Holbe, Jahrgang 1976, lebt mit seiner Familie im oberhessischen Vogelsbergkreis nördlich von Frankfurt. Insbesondere Krimis rund um Frankfurt und Hessen faszinieren den lesebegeisterten Daniel Holbe schon seit geraumer Zeit. So wurde er Andreas-Franz-Fan – und schließlich selbst Autor. Als er einen Krimi bei Droemer-Knaur anbot, war Daniel Holbe überrascht von der Reaktion des Verlags: Ob er sich auch vorstellen könne, ein nicht mehr vollendetes Projekt von Andreas Franz zu übernehmen? Daraus entstand die "Todesmelodie", die zu einem Bestseller wurde.  Weitere Bücher um die beliebte Kommissarin Julia Durant folgten und eroberten allesamt die vorderen Plätze der Sellerlisten. Dieser Band wird bereits der zehnte Fall sein, seit Daniel Holbe die Reihe übernahm.
[home]

Impressum
Originalausgabe August 2021
Knaur  Taschenbuch
© 2021 Knaur Verlag
Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – 
nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München
Coverabbildung: Pixxwerk®, München unter Verwendung von eigenen Motiven und Motiven von shutterstock.com
ISBN 978-3-426-45823-5

		Hinweise des Verlags
 


		
		
			[image: 60]
		

		
		Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

			
			Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
			

			Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




		
		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
		
		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.




		
		
		
		 

 Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 
				


		Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.

  


		Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


		 

 Wir freuen uns auf Sie!
Hinweise des Verlags
 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

 


Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 


			Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.


 


			Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


 


Wir freuen uns auf Sie!
cover.jpeg
ANDREAS






images/00001.jpeg





